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Vorrede. 


A. mein Vetter dieſe Ueberſetzung 
| vollendet hatte, gab er ſie mir hin: 
„Da, macht eine Vorrede dazu! Ihr 
„duͤrfts grade nicht leſen, aber eine Vor⸗ 
„rede ſollt Ihr dazu machen; das Buch 
„würde fo vielleicht nicht fuͤr Euch ſeyn. , 
aber darin kennt er mich nicht, ich meine 
's Buch iſt fuͤr mich geweſen. Es iſt 
kein ſchoͤner Modevogel, kein eau de 
Carme fuͤr die Naſe und Manſchetten, 
ſondern ein rechtliches Buch, das den 
Menſchen wuͤrklich beſſer machen will; 
und es wirds auch nicht leicht einer 
durchleſen, daß ihm nicht zugleich uͤber 
dieſes oder jenes neue Sterne in ſeinem 


Kopf aufgiengen. Mir zum Exempel 


haben die blinden Heiden von je her 
A 2 viel 
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viel Kopf brechen gemacht, ich hatte wohl 
ſo in mir gedacht: Sieh, es iſt nur Ein 
Gott, ſo wie nur Eine Natur iſt; alſo 
kann davon auch nur Eine Lehre ſeyn, die 
wahr iſt, und alle Lehre davon, die wahr 
und mehr als Wortſpiel iſt, muß, ſie ſey, 
wo ſie wolle, ſowohl vor, als nach dem 
Babylonſchen Thurmbau, inwendig 
einerley ſeyn, und, verſteht ſich von 
ſelbſt, in Balſam für das Herz, 'n 
Waſſer des Lebens, n Strom von 
Milch und Honig! — und dieſe Lehre ha— 
ben die Iſtaeliten offenbar gehabt und die 
Chriſten. Nun die blinden Heiden! es 
hat mir immer nicht recht eingewollt, daß 
ſie von dem letzten bis zu dem erſten alle 
ſo entſetzlich blind geweſen, und es fliegen 
uͤberall an ihren Altaͤren der Funken ſo viel, 
die grade wie die Iſraelitiſchen ausſehen, 
aber doch konnte ich nicht durch, und, woher 
die? wann, wie, was und warum? das 
war mir alles 'n Raͤthſel, 'in neues Thor 
vor dem ich ſtehen blieb. Der Ritter 
Ramſay geht weiter, und hat, dies 

Raͤhtſel 


— 
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Raͤthſel aufzuloſen, dem Daniel und 


andern Weiſen verſchiedenes in den Mund 
gelegt, freilich nur in den Mund gelegt, 
und wenn Daniel oder ſonſt ein Mann 
Gottes ſelbſt den Mund aufthun ſollte, 
das wuͤrde etwas anders ſeyn, aber doch, 
was Ramſay daruͤber beygebracht hat, 
iſt ſehr natuͤrlich und anmuthig zu leſen, 
und beweißt, duͤnkt mich, die Wahr⸗ 
heit der Religion uͤberhaupt gar ſon— 
derlich. 
Außerdem ſind noch in dieſem Buch 
mancherley erbauliche Exempel zur Lehre 
und Warnung vorgeſtellt, iſt noch viel 
kluger Raht drein, fuͤr alle Menſchen, 
und am meiſten fuͤr die Cronprinzen, die 
zu ſeiner Zeit Land und Leute regieren 
ſollen. Wenn ein Prinz mit Salomo 
um Weisheit und Erkenntnis bittet, 
daß er vor ſeinem Volk aus und eingehe; 
ſo hat Gott wohl noch andre Wege, ihm 
Weisheit und Erkenntnis zu geben als 


durch 'n Buch; ſonſt aber werden ge— 


wißlich die Cronprinzen dies Buch nicht 
A 3 ohne 
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ohne Nutzen leſen, und ich wollte, ich 
waͤre ſo gluͤcklich einen zu kennen, daß 
ichs ihm dediciren und in die Hand geben 
duͤrfte und er mirs nicht ungnaͤdig naͤh⸗ 
me, ich wuͤrde ihm ſagen: 
Lieber theurer Cronprinz, 

Sie ſollen einmal eine Crone tragen als 
der Freund und Vater von viel tauſend 
Menſchen, jung und alt, die in den Staͤd⸗ 
ten und Dörfern Ihres Reichs woh⸗ 
nen, und es wird Ihnen an Schmeich⸗ 
lern und Verſuchung zum Boͤſen nicht 
fehlen. Sie wiſſen freilich ſelbſt am be: 
ſten, wie Sie ſich dabey nehmen wollen; 
aber es wird Sie doch freuen zu ſehen, 
wie der Cronprinz Cyrus ſich dabey ge⸗ 
nommen hat. Liebe Koͤnigliche Hoheit, 
dies Buch iſt geſchrieben und uͤberſetzt, 
Ihnen dieſe Freude zu machen; ſeyn Sie 
ſo gnaͤdig, es zu leſen, und Gott gebe, 
daß Sie ein guter Koͤnig werden. 


Asmus. 
| Bor: 
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Narben ſagt in ſeiner Cyropaͤdie von 
alle dem, was mit dem Cyrus von 
ſeinem ſechszehnten bis in ſein vierzigſtes 
Jahr vorgegangen iſt, kein Wort. Ich 
babe dieſe Luͤcke, die das Alterthum in der 
Jugendgeſchichte dieſes Prinzen gelaſſen hat, 
ausgefüllt, Ich habe ihn naͤmlich in der 
Zeit reiſen und die Welt beſehen laſſen, um 
bey der Gelegenheit, von der Religion, den 
Sitten und der Staatsverfaſſung aller der 
Laͤnder, wohin er koͤmmt, Nachricht zu ge⸗ 
ben; auch babe ich die hauptſaͤchlichſten 
Staatsveraͤnderungen, die zu ſeiner Zeit in 
Egypten, in Griechenland, zu Cyrus 
und Babylon vorgegangen ſind, mit einge⸗ 
flochten. a 
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Aus der Abhandlung, die am Ende die⸗ 
ſes Werks ſtebt, wird man ſehen, daß ich 
den Alten, in Abſicht auf die Religion, nichts 
aufgebuͤrdet habe, das nicht durch ſehr deut⸗ 
liche Stellen nicht allein ihrer Poeten, ſon⸗ 
dern auch ihren Philoſophen beſtaͤtigt wuͤrde. 

Ich habe mich an die ſtrengſte Zeitrech⸗ 
nung ſo genau gebunden als ich gekonnt habe. 
Herr Freret, Mitglied der Academie des In- 
ſcriptions hat mir einen Brief geſchrieben, 
darinn er dieſe Materie mit einer Richtigkeit 
und Deutlichkeit abhandelt, die ich mir 
ſchwerlich hätte zutrauen dürfen. Der Brief 
ſteht zu Ende des Buchs. Alles, was ich mir 


erlaubt habe, beſteht darinn, daß ich in mei: 


nen hiſtoriſchen Epiſoden, Situations und 
Charactere angebracht habe, um meine Er: 
zaͤhlung lehrreicher und intereſſanter zu machen. 

Was den Stil betrift, ſo habe ich mehr 
den Geſchichtſchreiber als den Poeten nıchab: 
men wollen. Ich fuͤhle mich zu gering, und 
babe die Schoͤnheiten der griechiſchen und la⸗ 
teinifchen Poeſie nicht in meiner Gewalt; und 
nach dem Verfaſſer des Telemaque wuͤrde 
alle Bemuͤbung dieſer Art vergebliche Arbeit 
und wohl gar Verwegenheit feyn, 


Die 
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Erſtes Buch. 
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f $ e Aſſyrer hatten ſeit verſchiedenen Jahr⸗ 
hunderten ihre Herrſchaft uͤber ganz Aſien 
ausgebreitet. Ihr Reich gieng endlich mit dem 
Sardanapalus zu Grunde. a) Arbaces, Gou⸗ 
verneur von Meden, verband ſich mit dem Bele⸗ 
ſis, Gouverneur von Babylon, dieſen weibiſchen 
eonarchen vom Thron zu ſtuͤrzen. Sie belager⸗ 
ten ihn in ſeiner Hauptſtadt, und trieben ihn, 
daß er ſeinen Pallaſt in Brand ſteckte, damit er 
nicht in Gefangenſchaft und ſeine Schaͤtze in die 
Hand ſeiner Feinde kaͤmen, und hernach theilten 
fie feine Länder. Arbaces erhielt Meden und was 
dem anhaͤngig war; Beleſis Chaldaͤa und alle be⸗ 
nachbarten Länder. Ninus, der Erbe des alten 
A 5 Reichs, 


2) Diodor. Sie. B. 2. Athen. B. 12. Serodot. 
B. 1. Juſtin. B. 1. cap, 3. 
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Reichs, blieb Regent zu Ninive. b) Auf die 
Weiſe entſtanden aus den Truͤmmern der Aſſyri⸗ 
ſchen Maͤchte drey beruͤhmte Reiche, deren Koͤnige 
zu Ninive, Eckbatana und Babylon reſidirten. 

Die Nachfolger des Arbaces trieben ihre Er⸗ 
oberungen bald ſehr weit, und machten ſich ver⸗ 
ſchiedene benachbarte Voͤlker zinsbar, unter an⸗ 
dern auch die Perſer. 

So ſtanden die Sachen in Aſien als Cyrus 
geboren ward. Sein Vater Cambiſes war Koͤ⸗ 
nig der Perſer. Mandane, ſeine Mutter, war 
eine Tochter des Aſtiages, Kaiſer der Meder. c) 
Er ward von ſeiner zarteſten Jugend an, nach 
der Sitte des alten Perſiens erzogen. Man ge⸗ 
woͤhnte naͤmlich die jungen Leute an ein hartes 
Leben; die Jagd und der Krieg waren ihre ein⸗ 
zige Beſchaͤftigung; in Abſicht des Kriegs verließ 
man ſich aber zu ſehr auf ihre natuͤrliche Herzhaf⸗ 
tigkeit, und verſaͤumte die Wiſſenſchaft des Kriegs 
und die Kriegszucht ganz und gar. 

Die Perſer waren noch ungeſchliffen, aber 
tugendhaft: es fehlte ihnen an den Kenntniſſen, 
welche die Sitten und den Geiſt verfeinern; ſie 

3 be⸗ 


b) Dies geſchahe verſchiedene Jahre vor Gründung der 
Stadt Rom und vor Anordnung der Olympiaden. 
Es begab ſich eigentlich unter Ariphron dem Eilf⸗ 
ten, beſtaͤndigen Archonten von Athen und gegen 
900 Jahr vor der ehriſtlichen Zeitrechnung. 

c) Xenoph, Cyrop B. 1. 
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beſaßen aber die erhabne Wiſſenſchaft, ſich mit 
der ſimpeln Natur zu begnuͤgen, den Tod aus 
Liebe zum Vaterlande zu verachten, und ſich alle 
die Vergnuͤgen zu verfagen, die den Körper weich⸗ 
lich machen, und eben dadurch der. Seele ihre 
Kraͤfte und Mannheit nehmen. 

Man erzog die jungen Leute in oͤffentlichen 
Schulen, wo ſie fruͤhzeitig mit den Geſetzen be⸗ 
kannt gemacht und gewöhnt wurden, Urtheile ab— 
zuſprechen, und ſich untereinander Recht zu thun. 
Auf dieſe Weiſe entdeckte man gleich von Kind 
auf ihren Scharfſinn, ihre Geſinnungen, und 
wie weit ſie Geſchick zu den öffentlichen Bedie⸗ 
nungen haͤtten. i 

Vor allen andern Tugenden ſuchte man ihnen 
die Wahrhaftigkeit und Gutheit, die Nuͤchtern⸗ 
heit und den Gehorſam einzufloͤßen. Durch die 
beyden erſten wird man den Goͤttern aͤhnlich; und 
durch die beyden lehrern wird die Ordnung er⸗ 
halten. d) 

Die Abſicht der Geſetze in dem alten Perfien, 
war nicht fo wohl die Beſtraſung der Vergehun⸗ 
gen als vielmehr dem Verderben des Herzens zu⸗ 
vorzukommen. Deswegen war hier eine Strafe 
auf ein Laſter verſehen, dagegen bey den andern 
Voͤlkern gar keine rechtliche Klage Statt hat, naͤm⸗ 
lich auf die Undankbarkeit: und ein jeder Menſch, 

8 der 
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der im Stande war, eine Wohlthat zu vergeſſen, 
war in Perſien als ein Feind der Geſellſchaft ge⸗ 
achtet. 

Cyrus war nach dieſen weiſen Grundſaͤtzen 
erzogen worden. Man konnte ihm zwar ſeinen 
Rang nicht verhelen; doch behandelte man ihn 
grade ſo ſtrenge, als wenn er nicht zum Tl ron 
beſtimmt geweſen waͤre, und ſo lernte er denn gut 
zu gehorchen, damit er in der Folge gut zu be⸗ 
fehlen wiſſe. 

Als er vierzehn Jahr alt war, wollte Aſtia⸗ 
ges ihn gerne einmal ſehen. Mandane konnte 
ſich nicht wohl den Befehlen ihres Vaters wider⸗ 
ſetzen, es that ihr aber in der Seele wehe, daß 
fie ihren Sohn an den Hof von Ecbatana brin⸗ 
gen ſollte. 5 

Seit dreyhundert Jahren hatten die Koͤnige 
von Meden viele Eroberungen gemacht. Die 
Eroberungen hatten den Luxus zur Folge gehabt, 
und hinter den Luxus kommt denn immer natuͤr⸗ 
lich der Verfall der Reiche. Tapferkeit, Erobe— 
rungen, Luxus, Anarchie, das iſt der ewige 
Cirkel, und die verſchiedenen Jahrszeiten in dem 
politiſchen Leben faſt aller Staaten. Der Hof 
von Ecbatana war damals ſehr glänzend; aber 
dieſer Glanz hatte im Grunde keinen Gehalt. 

Man brachte die Tage in Weichlichkeit oder 
Schmeicheley zu; wahrhafter Ruhm, ſtrenge 
Rechtſchaffenheit und wahre Ehre waren hier 
nicht mehr geachtet, die gruͤndlichen Kenntniſſe 

wurden 
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wurden als Eſeleyen angeſehen, die dem feinen 
Geſchmack nicht anſtuͤnden, nichts hieß fchön als 
angenehme Poſſen, ſchoͤne Einfaͤlle und witzige 
Schnoͤrkel. In den Buͤchern ſollten alles unter⸗ 
haltende Erdichtung und eine beſtaͤndige Kette 
von Begebenheiten ſeyn, die einen guten Con⸗ 
traſt machten, aber den Geiſt nicht erleuchteten, 
noch das Herz erhoben. 

Die Liebe war ohne Feinheit, und das blinde 
Vergnuͤgen war ihr einziger Reiz: die Weiber 
glaubten, man verachte ſie, wenn man ſie nicht 
zu verfuͤhren ſuchte. Dies Verderbniß des Gei⸗ 
ſtes, der Sitten, und Empfindungen ward durch 
die von den Magis ausgebreitete neue Lehre ſehr 
vergroͤßert: daß das Vergnuͤgen die einzige Trieb⸗ 
feder des menſchlichen Herzens ſey. Da ein jeder 
ſein Vergnuͤgen ſetzte, worinn er wollte, ſo au⸗ 
toriſirte dieſer Grundſatz die Tugenden oder La⸗ 
ſter, nachdem der Geſchmack, der Eigenſinn oder 
das Temperament dererjenigen, die ihn annah⸗ 
men, verſchieden war. 

Indeß war dieſe Ausgelaſſenheit in Meden 
noch nicht allgemein, wie ſie es in der Folge ward 
unter der Regierung des Artaxerxes und des Da⸗ 
rius Codomannus: das Verderbniß fing zuerſt 
beym Hofe an und breitete ſich nach und nach 
uͤber den geſamten Staat aus. Die Kriegszucht 
bluͤhte noch in Meden: es waren noch in den Pro⸗ 
vinzen verſchiedene brave Soldaten, die durch die 
vergiftete Luft von Eebatana nicht verdorben waren 

und 
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und alle die Tugenden noch an ſich hatten, die 

unter der Regierung des Dejoces und des Phra⸗ 
ortes bluͤhten. 

Mandane ſahe alle die Faͤhrlichkeiten vor Au⸗ 
gen, wenn ſie den jungen Cyrus an einen Hof 
braͤchte, deſſen Sitten von den Perſiſchen fo ver- 
ſchieden waren: aber da Cambyſes es wollte und 
Aſtiages es befohlen hatte, mußte ſie endlich wie⸗ 
der ihren Willen die Reiſe dahin antreten. 

Verſchiedene vom jungen Perſiſchen Adel zo⸗ 
gen mit ihr unter Anfuͤhrung des Zyſtaspis, dem 
man die Erziehung des Cyrus anvertrauet hatte. 
Sie und ihr Sohn ſaßen in einem Wagen allein, 
und dies war das erſtemal, daß er etwas vor ſei⸗ 
nen Geſpielen voraus hatte. 

Mandane war eine außerordentliche gut ge: 
finnte Princeßin, dabey wußte fie fehr viel, und 
hatte einen Kopf, wie er ſelten auf einem Frauen⸗ 
zimmer ſitzt. Auf dem Wege ſuchte ſie dem Cyrus, 
Luſt und Liebe zur Tugend zu machen, und er⸗ 
zaͤhlte ihm in der Hinſicht allerley Fabeln nach der 
Weiſe der Morgenlaͤnder. Die allgemeinen Be⸗ 
griffe ruͤhren die jungen Gemuͤther nicht, ſie be⸗ 
duͤrfen lieblicher Bilder, und wenn die Wahrheit 
ihnen gefallen ſoll, muß man ſie in anmuthigen 
Gemaͤhlden darſtellen. 

Manda ie hatte bemerkt, daß Cyrus oft mit 
ſich ſelbſt zu ſehr beſchaͤftigt war, und Spuren eis 
ner Eitelkeit blicken ließ, dadurch ſeine großen 
Eigenſchaͤften einmal koͤnnten verdunkelt werden. 

Sie 
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Sie ſuchte alſo die Heßlichkeit dieſes Laſters ſei⸗ 
nem Herzen begreiflich zu machen, und waͤhlte 
dazu die Fabel vom Sozares, Prinzen des alten 
Aſſyriſchen Reichs. Dieſe Fabel hat Aehnlichkeit 
mit der Fabel von dem Narciſſus der Griechen, 
der durch die naͤrriſche Liebe ſeiner ſelbſt zu Grunde 
gieng. Das iſt die Art, wie die Götter ſtrafen; 
ſie uͤberlaſſen uns nur unſern Leidenſchaften, und 

wir find unglücklich. | 
Hernach ſchilderte fie ihm die Schönheit jener 
edlen Tugenden ab, die durch großmuͤhtige Ver⸗ 
geſſenheit fein ſelbſt zum Heroismus führen, Sie 
erzaͤhlte ihm die Fabel von Sermes dem erſten. 
Das war ein goͤttlicher Knabe, der ſchoͤn war, 
ohne es zu wiſſen, der Verſtand hatte ohne es 
zu glauben, und der ſeine eigne Tugend nicht 

kannte, weil er nicht wußte, daß es Laſter gebe. 
Auf die Weiſe unterwies Mandane ihren 
Sohn auf der Reiſe. Eine Fabel gab die andre. 
Der Prinz fragte die Koͤnigin, und ſie nahm da⸗ 
her Gelegenheit, ihn uͤber neue Materien zu un⸗ 
terhalten und mit dem Sinn der Egyptiſchen Fa⸗ 
beln bekannt zu machen, die ſeit den Eroberungen 
des Seſoſtris, im Orient beliebt geworden waren. 
Als fie an einem Berge, der dem Oroma— 
zes e) geheiligt war, vorbey kamen, ließ Man⸗ 
dane 


e) Der große Gott der Perſer. Man ſehe die Abhand⸗ 
lung am Ende dieſes Buchs. 
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dane ihren Wagen halten, und nahete ſich dem 
heiligen Ort. Es war gerade ein Feſttag. Der 
Oberprieſter richtete ſchon das Thier zu, das ge⸗ 
opfert werden ſollte, und mit Blumen gekroͤnt 
war; auf einmal ward er von dem goͤttlichen 
Geiſt ergriffen, that ſeinen Mund auf und rief 
wie in der Begeiſterung: „Ich ſehe einen jungen 
„ eorbeerbaum, der empor waͤchßt; er wird bald 
„ſeine Zweige uͤber ganz Orient ausſtrecken: die 
„Voͤlker werden haufenweiſe kommen und ſich un⸗ 
„ter feinem Schatten verſammlen.,, In eben 
dem Augenblick riß ſich ein Funken Feuer von dem 
Brandaltar los, kam und flatterte um das 
Haupt des Cyrus. 


Mandane machte tiefe Betrachtungen uͤber 
dieſen Vorfall. Als ſie wieder in ihren Wagen 
geſtiegen war, ſagte ſie zu ihrem Sohn: Die 
Goͤtter ſchicken bisweilen Wahrzeichen, um grof- 
ſen Heldenmuth anzufachen; ſie ſind Vorbedeu⸗ 
tungen, von dem, was geſchehen kann, und kei⸗ 
nesweges Weißagungen von dem, was gewiß 

geſchehen wird, als welches allemal von deiner 
Tugend abhangen wird. 


Unterdeß kamen ſie auf den Graͤnzen von Me⸗ 
den an. Aſtiages kam ihnen mit feinem ganzen 
Hofe entgegen. Er war ein liebenswuͤrdiger 
Prinz, ſanft und wohlthaͤtig, aber ſeine natuͤr⸗ 
liche Guͤte machte ihn oft zu nachgebend, und ſein 

Hang 
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Hang zum Vergnuͤgen hatte die Meder in den 
Geſchmack des Lure und der Weichlichkeit ge⸗ 
bracht. f) 

Als ſie am Hofe von Ecbatana ankamen, war 
der Geiſt und der Verſtand des Cyrus, die wuͤrk⸗ 
lich weit über fein Alter waren, bald verrathen. 
Aſtiages that ihm verſchiedene Fragen uͤber die 
Sitten der Perſer, uͤber ihre Geſetze, uͤber ihre 
Art die Jugend zu erziehen, und war ſehr vers 
wundert, ob der lebhaften und edlen Antworten 
die ſein Enkel ihm gab. Der ganze Hof bewun⸗ 
derte Cyrus; die allgemeinen Lobſpruͤche bethoͤr⸗ 
ten ihn nach und nach; es ſchlich ein geheimer 

Stolz ſich in ſein Herz; er redete ein wenig mehr 
al ſich für ihn ſchickte, und hoͤrte den andern 
nicht genug; er entſchied mit einer Art von Ei- 
genduͤnkel, und ſchien auf Geiſt und Verſtand b 
mehr zu halten, als gut iſt. 

Mandane ſuchte dieſem Fehler entgegen zu 
arbeiten, und mahlte ihm denſelben durch Zuͤge 
aus der Geſchichte vor Augen, alles nach dem zu 
ſeiner Beziehung einmal angenommenen Plan. 

So erzaͤhlte ſie ihm zum Exempel die Ge⸗ 
ſchichte von Logis und Sigeus, wie folget: 

„Mein Sohn, ſagte ſie, ehedem war es zu 
„Theben in Beotien Gebrauch, wenn der König 
vgeſtorben war, denjenigen von ſeinen Soͤhnen 
„auf den Thron zu ſetzen, der den meiſten Ver⸗ 
l „ſtand 
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„fand hatte. Wenn ein Prinz Verſtand hat, iſt 
„er im Stande, geſchickte Leute auszuſuchen, die 
„Menſchen nach ihren Talenten zu brauchen, und 
„die zu regieren, die unter ihm regieren; und 
udas iſt das große Geheimniß eines Regenten. 
„Unter den Kindern des Koͤnigs waren Ziveen _ 
„die eine Anlage verriethen. Der aͤlteſte redete 
„viel, der juͤngſte redete wenig. Der beredte 
„Prinz, Logis genannt, erwarb ſich durch die 
„Schoͤnheit ſeines Geiſtes Bewunderung, der 
„file Prinz, mit Namen Sigeus, Liebe durch 
„die Guͤte ſeines Herzens. Dem erſten merkte 
„man es an, ob er es gleich nicht wollte merken 
zlaſſen, daß er nur ſprach, um zu glänzen, der 
„andre hörte gerne zu, und war überhaupt der 
„Meynung, daß in der Geſellſchaft nicht einer 
„allein das Wort fuͤhren, ſondern ein jeder ſein 
„Theil beytragen muͤßte. Der eine wußte die 
„verdrießlichſten Geſchaͤfte durch muntere herrliche 
„Einfälle angenehm zu machen; der andre brachte 
„eine jede Sache auf ſimple Grundſaͤtze zuruͤck, 
„und breitete eben dadurch uͤber die dunkelſten 
„Materien Licht und Helle aus. Logis war ges 
„heimnisvoll, ohne geheim zu ſeyn, und liebte die 
„Politique, wo alles durch Wendungen und 
„Kuͤnſte abgemacht wird; Sigeus war undurch⸗ 
„dringlich ohne falſch zu ſeyn, überwand alle 
„Hinderniſſe durch ſeine Klugheit und durch ſei⸗ 
„nen Muth, und hatte niemals andre Abſichten 
„ils die gerecht und edel waren., 
2 „Nach 
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„Nach dem Tode des Koͤnigs verſammlete ſich 
„das Volk, um ihm einen Nachfolger zu erwaͤh⸗ 
„len. Zwoͤlf alte Männer präfidirten um das 
Hurtheil des großen Haufens, der ſich faſt immer 
„durch Borurtheile, durch den Schein oder durch 
„die Leidenſchaften regieren laͤßt, zu verbeſſern. 
„Der beredte Prinz hielt eine ſchoͤne aber lange 
„Rede, darinn er die Pflichten der koͤniglichen 
„Wuͤrde erklaͤrte, um zu verſtehen zu geben, daß 
„ser fie kenne und erfüllen koͤnne. Der Prinz 
„Sigeus zeigte mit wenig Worten die Faͤhrlich⸗ 
keit der hoͤchſten Gewalt, und geſtand offenher⸗ 
zig daß er kein Verlangen habe, ſich darein zu 
„wagen., Nicht deswegen, fuhr er fort, weil 
ich Arbeit oder Gefahr ſcheuete, aber ich fuͤrchte, 
ich moͤchte nicht alle noͤthigen Küenteſee bo⸗ 
ben, um euch wohl zu regieren. 

„Die alten Maͤnner entſchieden fuͤr er. Si⸗ 
„geus: aber die jungen Leute und die flachen Koͤ⸗ 
Hpfe traten alle auf die Seite des Logis, und 
„veranſtalteten nach und nach, unter dem Vor⸗ 
„wand, daß man dem Logis Unrecht gethan 
„habe, eine Empörung, Man warb Truppen 
„von beyden Seiten. Sigeus wollte ſeinem Bru⸗ 
„der ſeine Rechte abtreten, damit das Vaterland 
„nicht mit dem Blut feiner Mitbürger befleckt 
„wuͤrde: aber ſeine Armee wollte nicht darein 
„willigen. 

„Die Haͤupter der beyden Partheyen ſahen 
„das Ungluͤck vorher, das uͤber den Staat 

B 2 uſchweb⸗ 
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„ſchwebte, und um ein Uebel zu vermeiden und 
„einem andern zuvorzukommen, ſchlugen ſie vor: 
„daß beyde Brüder regieren ſollten, jedweder ein 
„Jahr wechſelsweiſe. Dieſe Art zu regieren, hat 
„freylich viele Unbequemlichkeiten, man zog ſie 
„aber dem bürgerlichen Kriege vor, dem durch⸗ 
„aus kein ander Ungluͤck gleich ift. ,, 

„Die beyden Bruͤder waren mit dieſem Vor⸗ 
„ſchlag ſehr zufrieden, und Logis ſtieg auf den 
„Thron. Er veraͤnderte in kurzer Zeit alle alte 
„Geſetze des Koͤnigreichs. Er hoͤrte einen jeden, 
„der ein neues Project vorzutragen hatte, und 
„man brauchte nur gut ratſonniren zu koͤnnen, 
„um die erſten Staatsbedienungen unter ihm zu⸗ 
„erhalten. Was in der Rede ſo ſchoͤn gelautet 
„hatte, war in der Ausfuͤhrung nur Narrheit 
„und Verwirrung. Seine Miniſter hatten keine 
„Erfahrung, und wußten nicht, daß alle uͤber⸗ 
„eilte Veraͤnderungen, wie nuͤtzlich ſie auch ſchei⸗ 
enen, allemal gefährlich ſind. „ i 

„Dte benachbarten Nationen machten ſich dieſe 
„wilde Regierung zu nutze und uͤberfielen den 
„Staat. Ohne die Weisheit und den Helden⸗ 
„muth des Sigeus war alles verlohren, und das 
„Volk waͤre unter ein fremdes Joch gekommen. 
„Indeß gieng das Jahr, darinn ſein Bruder re⸗ 
„gierte, zu Ende, und er ſtieg auf den Thron. 
„Er wußte ſich das Vertrauen und die Freund⸗ 
„ſchaft feines Volks zu erwerben. Er ſtellte die 
„alten Geſetze wieder her, und jagte die Feinde 
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„zum Lande heraus durch ſeine Siege und noch 
„mehr durch ſeine Klugheit. ER 

„Damals ward es in dem höchften Rath der 
„alten Maͤnner feſtgeſetzt, daß man in Zukunft 
„nicht den zum König wählen ſollte, der den mei⸗ 
„ſten Geiſt in feinen Reden, ſondern der am mei⸗ 
„Iten Weisheit in feiner Aufführung zeigen würde, 
„Denn, fagten fie, der regiert nicht am beften, 
„der fruchtbar an Ausfluͤchten, Wendungen und 
„Kuͤnſten iſt, ſondern wer einen graden Sinn 
„hat, immer das beſte zu wählen, es feſt im 
„Auge zu behalten und mit Muth auszufuͤhren, 
„der regiert am beſten.,, 

Cyrus geſtand gewoͤhnlich ſeine Fehler, ohne 
ſie entſchuldigen zu wollen. Er hoͤrte dieſe Ge⸗ 
ſchichte mit offenem Herzen an, er ſah ein, war⸗ 

um Mandane fie ihm erzaͤhlte, und faßte den 
Edſchlaß, ſich zu beſſern. 

Unterdeß gab er bald eine glänzende Probe 
ſeiner Faͤhigkeit und ſeines Muths. Er war 
kaum ſiebzehn Jahr alt, als Nerodac, der Sohn 
des Nabucodonoſor, Koͤnigs von Aſſyrien, 
Truppen zuſammen zog, (unter dem Vorwand 
einer Jagd) und einen plötzlichen Einfall in 2 
that. Er ließ ſeine Infanterie an den Graͤnzen, 

und marſchirte ſelbſt mit zwoͤlftauſend Mann Ca⸗ 

vallerie, bis an die erſten Plaͤtze der Meder, und 
ſchlug hier fein Lager auf. Von hier ſchickte er 
täglich Detaſchementer aus, das Land zu ver⸗ 
wuͤſten. 
i B 3 Aſtiages 
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Aſtiages erhielt Nachricht, daß die Feinde 
in feine Staaten gerückt wären. Er gab die noͤ⸗ 
thigen Befehle, ſeine Armeen zu verſammlen, und 
gieng ab, mit Cyaxares feinem Sohn und dem 
jungen Cyrus, und allen Truppen, die er in der 
Geſchwindigkeit zuſammenbringen konnte, acht⸗ 


tauſend Reuter an der Zahl. 


Als er unweit feinen Graͤnzen angekommen 
war, lagerte er ſich auf einer Anhoͤhe, von der 
man die ganze Ebne uͤberſehen konnte, die Merodae 
durch ſeine Partheyen verwuͤſtete. Aſtiages be⸗ 
orderte zween Generals, den Feind zu recognoſ—⸗ 
ciren. Cyrus bat, daß er mitgehen moͤchte, um 
mit eignen Augen die Lage des Landes zu ſehen, 
wo vortheilhafte Poſten wären, und wie ſtark der 
Prinz von Aſſyrien ſey. Als er feine Beobach—⸗ 
tungen gemacht hatte, kam er zuruͤck und ſtattete 
von dem, was er geſehen hatte, einen ie 
Bericht ab. 

Den folgenden Tag berief Aſtiages einen 
Kriegsrath, um uͤber die Bewegungen, die etwa 
noͤthig waͤren, zu rathſchlagen. Die Generals 
we verſtellte Abſichten von Seiten des Me⸗ 

c, wenn fie aus ihrem Lager giengen und 
deswegen, bis zur Ankunft neuer Truppen, 

A nichts zu unternehmen. Cyrus wollte 
gern gleich ſchlagen, und hoͤrte ihre Berathſchla⸗ 
gungen mit großer Ungedult an; doch beobachtete 
er aus Achtung für den Kaiſer und für fo viele er: 
fahrne Generals, ein tiefes Stillſchweigen, aber 
Aſtia⸗ 
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Aſtiages hieß ihn reden. Darauf ſtand er mit⸗ 
ten in der Verſammlung auf, und ſagte mit ei⸗ 
ner edlen und beſcheidenen Mine: ich habe geſtern 
rechter Hand vom Lager des Merodac ein großes 
Holz bemerkt, und habe es eben recognoſciren 
laſſen; der Feind hat verſaͤumt, dieſen Poſten zu 
beſetzen; man kann ihn einnehmen, wenn man 
heimlich durch das Thal hier zu unſrer linken 
Hand ein Detaſchement Cavallerie defiliren laͤßt: 
wenn der Kaiſer es genehmigt, will ich mich mit 
Hyſtespis dahin verfügen. 

Er ward roth, und fuͤrchtete zu viel geredet 
zu haben. Alle bewunderten den jungen Mann 
und ſeine Anlage fuͤr den Krieg. Aſtiages war 
erſtaunt, über feinen richtigen und ſchnellen Blick 
und gab Order, ſeinem Rath zu folgen, und ſich 
zur Schlacht gefaßt zu machen. 

Cyaxares marſchirte gerade auf den Feind, 
unterdeß Cyrus, von Syſtaspes begleitet, mit 
dem groͤßten Theil der Cavallerie, ohne entdeckt 
zu werden, Hinten um machte, und ſich jenſeits 
des Holzes im Hinterhalt legte. 

Der Prinz der Meder grif die in der Ebene 
zerſtreuten Aſſyrer an: und Merodac ruͤckte aus 
feinem Lager, die zu unterſtuͤtzen, Aſtiages drang 
mit dem Reſt feiner Truppen weiter vor, und 
indeß kam Cyrus aus ſeinem Hinterhalt hervor, 
und brach auf die Feinde ein. Cyrus ſprach den 
Medern zu, und die folgten ihm alle mit Freu⸗ 
den; er ſelbſt bedeckte ſich mit ſeinem Schild 
B 4 und 
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und ſtuͤrzte ſich hinein wo die Esquadrons am 


dickſten ſtanden, und wo er hinkam, kam Schrecken 
und Blutvergießen mit ihm. Die Aſſyrer, die ſich 


von allen Seiten angegriffen ſahen, geriethen in N 


Furcht, und nahmen die Flucht ſo gut ſie konnten. 

Als die Schlacht geendigt war, und Cyrus 
das Feld mit Todten bedeckt ſahe, ward er ſehr 
bewegt. Er war eben ſo beſorgt fuͤr die verwun⸗ 
deten Aſſyrer als fuͤr die Meder, und gab die 
noͤthigen Befehle, daß ſie verbunden und geheilt 
wuͤrden. Sie ſind Menſchen wie wir, ſagte er; ſie 
ſind nicht mehr Feinde ſo bald ſie uͤberwunden ſind. 

Als nun der Kaiſer ſeine Maasregeln genom⸗ 
men hatte, daß kuͤnftig nicht aͤhnliche Einfaͤlle 
geſchehen konnten, kehrte er nach Ecbatana zuruͤck. 
Kurze Zeit darauf mußte Mandane zum Camby⸗ 
fes zurück, und wollte ihren Sohn mit ſich neh⸗ 
men: aber Aſtiages ſetzte ſich dagegen, warum, 
ſagte er, wollen Sie mich des Vergnuͤgens be⸗ 
rauben, den Cyrus zu ſehn? Er ſoll die Stuͤtze 
meines Alters ſeyn; und ſich hier in der Kriegs⸗ 
kunſt uͤben, die noch in Perſien nicht ſehr bekannt 
iſt. Ich beſchwoͤre Sie bey der Zaͤrtlichkeit die 
ich von jeher fuͤr Sie bewieſen habe, ſchlagen 
Sie mir dieſen Troſt nicht ab. 

Mandane konnte ſich nur mit dem aͤußerſten 
Wiederwillen dazu entſchließen, denn ihr war 
bange, ihren Sohn mitten an einem Hofe, wo 
die Wolluſt herrſchte, allein zu laßen. Sie nahm 


den Cyrus unter vier aa „ und ſagte zu ihm: 


mein 
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mein Sohn, Aſtiages will, daß ich dich bey ihm 
laßen ſoll; ich trenne mich ſehr ungerne von dir, 
mir iſt bange, daß man hier deine reine Sitten 
verderbe. Mir iſt bange, daß die eitlen Leiden⸗ 
ſchaften dich bethoͤren; ſie werden dir anfangs 
Zeitvertreib duͤnken, Gefaͤlligkeit gegen einge: 
fuͤhrte Gebraͤuche, Freiheiten, die man ſich er⸗ 
lauben muß, um zu gefallen; u. ſ. w.; nach und 
nach aber wird die Tugend, dir vielleicht zu ſtrenge 
duͤnken, eine Feindin des Vergnuͤgens und der 
Geſellſchaft, als waͤre ſie wieder die Natur, weil 
ſie deinen Neigungen entgegen ſeyn wird: Endlich 
wirſt du ſie vielleicht gar als bloßen Wohlſtand 
anſehen, als ein politiſches Fantom, als ein 
Vorurtheil des Poͤbels das man abſchuͤtteln muß, 
um insgeheim ſeine Leidenſchaften zu befriedigen. 
Und ſo wirſt du von einer Stufe zur andern fort⸗ 
gehen, bis dein verblendeter Verſtand dein Herz ver⸗ 

giftet haben, und dich in alle Laſter ſtuͤrzen wird. 
Laßt mir den Zyſtaspis, erwiederte Cyrus, 
der wird mich aus allen Gefahren retten. Ich 
bin ſeit langer Zeit gewohnt, ihm mein Herz zu 
eroͤfnen: er iſt nicht allein mein Rathgeber, ſon⸗ 
dern auch der Vertraute meiner Schwachheiten. 
Hyſtaspis war ein erfahrner Capitain; er 
hatte verſchiedene Jahre unter dem Aſtiages in 
den Kriegen gegen die Schten und wieder den Koͤ⸗ 
nig von Lydien gedient. Er beſaß, neben den fei⸗ 
nen Sitten der Meder, alle die Tugenden der 
alten Perſer; er war ein großer Staatsmann 
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und ein großer Philoſoph,/ ſehr geſchickt und uneigen⸗ 
nuͤtzig, und fo war er zu den erſten Staatsaͤm⸗ 
tern gekommen, und fuͤhrte ſie mit Beſcheidenheit. 

Da nun Nandane von der Tugend und von 
der Faͤhigkeit des Zyſtaspis uͤberzeugt war und 
überdem einſahe, daß ihr Sohn an einem Hofe, 
der ſo artig als kriegeriſch war, viele Vortheile 
einſammlen koͤnnte; ſo gab ſie endlich dem Aſtya⸗ 
ges weniger ungern nach. Sie reißte bald dar⸗ 
auf ab: Cyrus begleitete ſie verſchiedene Stadien 
von Ecbatana. Beym Abſchied faßte Mandane 
ihren Sohn zärtlich in ihre Arme; denke daran, 
ſagte ſie zu ihm, daß allein deine Tugend dich 
gluͤcklich machen kann. Der junge Prinz zerfloß 
in Thraͤnen, und konnte nichts antworten. Dies 
war das erſtemal daß er von ſeiner Mutter war 
getrennt wordenz er ſahe ihr lange nach, endlich ſahe 
er fie nicht mehr, und kehrte nach Ecbatana zurück. 

Bis jetzt hatte Cyrus am Hofe des Aſtyages 
gelebt, ohne ſich zu verderben. Er hatte ſeine 
Weisheit weder der Gegenwart der Mandane nach 
ſeiner angebohrnen Tugend zu 3 ſondern 
allein der Liebe. 

Es war damals zu Ecbatana eine junge Prinzeſ⸗ 
ſin, Caßandana genannt, von Einem Blut mit Cy⸗ 
rus, und eine Tochter des Faraspes, von dem 
Geſchlecht der Achemeniden. g) Ihr Vater, der 
einer der vornehmſten Satrapen von Perſien war, 
hatte fie an den Hof des Aftyages geſchickt, daß 
fie da ſollte erzogen werden „und ſie hatte alle 
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feine Welt dieſes Hofes ohne feine Fehler zu ha⸗ 
ben. Sie war ſo klug als ſchoͤn, und um beider 
Vorzuͤge willen noch deſto liebenswuͤrdiger, weil 
ſie beſcheiden dabey war; ihre Einbildungskraft 
war lebhaft aber regelmaͤßig, und bey einer uͤber⸗ 
aus großen Anmuth hatte ſie ein ſicheres Gefuͤhl, 
von dem was wahr und falſch iſt. Im Umgange 
war ſie einnehmend, voll feiner Einfaͤlle, aber alle 
ungeſucht und ohne Affectation. Sie hatte den 
Cyrus geliebt ſeit dem erſten Augenblick da fie 
ihn geſehen hatte; aber ſie hatte ihre Liebe ſo gut 
zu verbergen gewußt, daß Niemand etwas davon 
gemerkt hatte. 5 f 

Da ſie von Einem Blute herſtammten, hatte 
Cyrus oft Gelegenheit die Caßandane zu ſehen, 
und ſich mit ihr zu unterhalten. Ihr Umgang 
bildete die Sitten des jungen Prinzen, und gab 
ihm eine gewiſſe Feinheit der Empfindung, die er 
bis dahin nicht gekannt hatte. 

Er fuͤhlte nach und nach fuͤr dieſe Prinzeſſin alle 
Regungen einer edlen Leidenſchaft welche die Hel⸗ 
den empfindlich macht, ohne ihr Herz weichlich 
zu machen, und die den Hauptreitz der Liebe in 
dem Vergnuͤgen zu lieben ſetzt. Befehle, Grund: 
ſaͤtze und beſchwerliche Predigten bewahren nicht 
immer vor den vergifteten Pfeilen der Wolluſt. 
Es iſt vielleicht zu viel von der Jugend gefodert, 
wenn man will, daß fie unempfindlich ſeyn ſoll; 
Und in gewiſſen Faͤllen kann allein eine vernuͤnf⸗ 
tige Liebe vor thoͤrichten Leidenſchaften bewahren. 

Caſſan⸗ 
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Caſſandane bemerkte die Neigung des Cyrus, 
ohne es zu verrathen. Er, Cyrus, genoß in dem 
Umgang der Caſſandane alles Vergnuͤgen der rein⸗ 
ſten Freundſchaft, ohne daß er es wagen durfte, 
ihr ſeines Herzens Empfindungen zu erklaͤren; 
ſeine Jugend und Beſcheidenheit machten ihn 
furchtſam. Er ſchmeckte auch bald der Liebe 
Bitterkeit und allen Gram und Unruhe, davon 
auch die unſchuldigſten Leidenſchaften nicht frey 
ſind. Die Schoͤnheit der Caſſandane erweckte 
ihm bald einen Nebenbuhler. s 

Cyaxares ward in dieſe reizende Prinzeſſin 
verliebt: er war ohngefaͤhr mit dem Cyrus von 
gleichem Alter, aber von einem ganz verſchiede⸗ 
nen Character: er hatte Verſtand und Muth, 
war aber von Natur heftig und ſtolz und verrieht 
leider nur ſchon zu viel Hang zu allen gewoͤhnli⸗ 
chen Laſtern junger Prinzen. 

Caſſandane konnte nur die Tugend lieben; 
ihr Herz hatte ſchon gewaͤhlt, und ſie fuͤrchtete 
den Tod nicht ſo ſehr als eine Verbindung mit 
dem Prinzen der Meder die uͤbrigens fuͤr ihren 
Ehrgeitz ſehr ſchmeichelhaft ſeyn muſte. 
Cuyapares kannte die Feinheiten der Liebe nicht: 
ſein hoher Stand vermehrte ſeinen natuͤrlichen 
Stolz und die Sitten der Meder rechtfertigten 
ſeinen Duͤnkel. Er fand bald Gelegenheit der 
Taſſandane feine Geſinnungen zu entdecken. 

Er bemerkte ihre Kaͤlte, ſuchte nach der Ur⸗ 
ſache und fand ſie denn auch bald. Bey 
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allen öffentlichen Er göglichfeiten ſchien fie munter 
und frey mit ihm, aber mit Cyrus war ſie mehr 
zurückhaltend. Die Aufmerkſamkeit, die fie auf 
ſich ſelbſt hatte, gab ihr eine Mine von Gezwun⸗ 
genheit die ihr nicht natuͤrlich war. Wenn Cyaxa⸗ 
res ihr Complimente machte, hatte ſie einen witzi⸗ 
gen Einfall über den andern, und wenn Cyrus 
mit ihr redte, konnte ſie ihre Verlegenheit kaum 
verbergen. ö 

Cyaxares beobachtete dies verſchiedene Betra⸗ 
gen der Caßandane, und begrif die Urſache leicht; 
der junge Cyrus verſtand ſich aber nicht ſonderlich 
auf die Geheimniſſe der Liebe, und erklaͤrte es 
ganz anders; er glaubte, ſie laſſe ſich die Leiden⸗ 
ſchaft des Cyaxares wohl gefallen, und daß die 
Crone dieſes Prinzen fie geblendet habe. 

Er koſtete wechſelsweiſe Ungewißheit und 
Hofnung, Schmerzen und das Vergnügen der 
maͤchtigſten Leidenſchaft. Seine Unruhe war zu 
groß, als daß ſie lange haͤtte verborgen bleiben 
koͤnnen. Zyſtaspes bemerkte fie, ohne den Ge⸗ 
genſtand ſeiner Liebe zu wiſſen, und ſagte zu ihm: 

Ihr ſeyd mir ſeit einiger Zeit nachdenkend 
und zerſtreut, und ich glaube ich weiß auch war⸗ 
um? Ihr liebet Cyrus. Man kann der Liebe 
nicht Herr werden, als wenn man ſich ihr gleich 
bey ihrem Anfang wiederſetzt. Hat ſie ſich ein⸗ 
mahl von unſerm Herzen Meiſter gemacht; ſo koͤn⸗ 
nen auch die heroiſchen Seelen ihrer nicht loß 
werden, als bis fie die traurigſten Folgen erfah⸗ 

ren 
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ren haben. Wir haben davon ein Beyſpiel in der 
Geſchichte eines Eurer Vorfahren. 


Zur Zeit Cyaxares, eines Sohns des Phraor⸗ 
tes, entſponn ſich zwiſchen den Sacken und Me⸗ 
dern ein blutiger Krieg. Die Truppen des Cya⸗ 
rares commandirte Stryangeus ſein Eidam, der 
tapferſte und vollkommenſte Prinz in ganz Orient. 
Er hatte die Rhetea, des Kaiſers Tochter, eine 
ſchoͤne geiſtvolle und liebenswuͤrdige Prinzeſſin zur 
Gemahlin; beyde liebten ſich einander, und ihre 
Liebe war bis daher noch durch nichts getruͤbt 
noch geſchwaͤchet worden. 


Zerine, Königin der Sacken, ſtellte ſich ſelbſt 
an die Spitze ihrer Truppen. Sie beſaß außer 
allen Reizen ihres Geſchlechts die heroifchen Tu⸗ 
genden; war an dem Hofe von Meden erzogen, 
und hatte von ihrer Kindheit an eine vertraute 
Freundſchaft mit der Rhetea gepflegt. 


Zwey Jahre hindurch waren die Vortheile zu 
beyden Seiten gleich. Es ward mehrmalen ein 
Waffenſtillſtand gemacht, um uͤber den Frieden 
zu handeln, und in dieſen Zwiſchenzeiten ſahen 
ſich denn Jarine und Stryangeus. Die großen 
Eigenſchaften die fie einer an dem andern wahr- 
nahmen, erweckten anfangs Achtung, und durch 
dieſe Achtung ſchlich ſich die Liebe bald in das 
Herz des Prinzen. Nun ſuchte er nicht mehr, 
dem Kriege ein Ende zu machen, damit er nicht 
von der Zarine getrennt würde, aber er machte 

oft 
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oft Waffenſtillſtand, daran die Liebe mehr Antheil 
hatte als die Staatsklugheit. N . 

Endlich kam Befehl vom Kaiſer, eine ent⸗ 
ſcheidende Schlacht zu liefern. In der Hitze des 
Gefechts trafen die beyden Chefs mitten in dem 
Gewuͤhle auf einander. Stryangeus wollte an⸗ 
fangs der Zarine aus dem Wege gehen; aber die 
Koͤnigin der Sacken, die noch nicht verliebt war, 
grif ihn an, und zwang ihn, ſich zu vertheidigen, 
und rief ihm zu: laſſet uns das Blut unfrer Un⸗ 
terthanen ſparen; wir zwei beyde muͤſſen dem 
Kriege ein Ende machen. 

Liebe und Ehre theilten ſich in dem jungen 
Helden; er fuͤrchtete eben ſo ſehr zu uͤberwinden, 
als überwunden zu werden. Er ſchonte des Le⸗ 
bens der Jarine, und ſetzte Darüber oft das ſeinige 
in Gefahr. Endlich fand er ein Mittel, zum 
Siege; er warf ſeinen Spieß ſehr geſchickt, traf 
das Pferd der Koͤnigin, und ſie ſiel mit dem 
Pferde. Stryangeus flog zu ihrer Huͤlfe herbey, 
und verlangte keine andre Frucht ſeines Sieges, 
als das Vergnuͤgen eine Feindin zu retten, die er 
anbetete. Er bot ihr mit allen moͤglichen Vor⸗ 
theilen Frieden an, ließ ihr ihre Laͤnder, und 
machte im Namen des Kaiſers ein ewiges Buͤnd⸗ 
niß, und beſchwor es an der Spitze beider Ar⸗ 
meen. 

Er bat um Erlaubniß, ſie bis in ihre Haupt⸗ 
ſtadt begleiten zu dürfen. Sie willigte darein; 
aber ein jeder von ihnen handelte aus ſehr ver⸗ 
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ſchiedenen Gründen. Zarine dachte an nichts, 


als dem Stryangeus ihre Dankbarkeit zu bezeu⸗ 
gen, und Stryangeus ſuchte nur Gelegenheit, 
der Zarine feine Liebe zu entdecken. Sie fliegen 
in einen Wagen, und wurden in Pomp zu Roxa⸗ 
nace eingefuͤhrt. 

Viele Tage wurden mit Feſten und Freuden⸗ 
bezeigungen zugebracht; nach und nach verwan⸗ 


delte ſich die Achtung der Zarine in Zärtlichkeit, 


ohne daß ſie es ſelbſt merkte. Sie ließ oft ihre 
Empfindungen herausplatzen, weil ſie die Quelle 
derſelben noch nicht kannte: ſie genoß den gehei⸗ 
men Reitz einer aufkeimenden Leidenſchaft, und 
fuͤrchtete ihre Augen uͤber das zu oͤfnen was in 
ihrem Herzen vorgieng: endlich ſah fie ein, daß 
die Liebe zu viel Antheil daran habe. Sie erroͤh⸗ 
tete uͤber ihre Schwachheit, und faßte den Ent⸗ 
ſchlus ſie zu uͤberwinden; ſie drang auf die Abreiſe 
des Stryangeus; aber der junge Meder konnte 
nicht mehr weg von Roxanace. Er vergaß den 
Ruhm; er dachte nicht mehr an die Zaͤrtlichkeit 
ſeiner Rhetea: er uͤberließ ſich ganz ſeiner blinden 
Leidenſchaft: er ſeufzt, er klagt, iſt fein nicht 
mehr maͤchtig, und entdeckt endlich in den lebhaf⸗ 
teſten und ſtaͤrkſten Ausdruͤcken der Zarine ſeine 
Liebe. 

Die Koͤnigin der Sacken ſuchte ihre Empfind⸗ 
lichkeit gar nicht zu verbergen: ſie antwortete mit 
einer edlen Freymuͤthigkeit, ohne alle * 
und Seitens Wendungen. 

Ich 


* 


Ich bin Ihnen Leben und Crone ſchuldig; meine 
Zaͤrtlichkeit iſt ſo groß als meine Dankbarkeit; 
aber ich will lieber ſterben als meiner Tugend un⸗ 
treu werden, und zugeben, daß ihr Ruhm im 
geringſten befleckt werde. Bedenken Sie, lieber 
Stryangeus, daß Sie der Gemahl meiner Freun⸗ 
din Nhetea find; Ehre und Freundſchaft verbin⸗ 
den mich gleich ſtark, eine Leidenſchaft aufzu⸗ 
opfern, die meine Schande und ihr Ungluͤck ſeyn 
wuͤrden. 

Als ſie dieſe Worte dsh cen hatte, 


entfernte ſie ſich. Der Prinz ſtand da beſchaͤmt 


und voll Verzweiflung: er ſchloß ſich in fein Zim⸗ 
mer ein, und fühlte alle die einander entgegenge⸗ 
ſetzten Bewegungen einer heroifchen Seele, die 
von einer heftigen Leidenſchaft ergriffen, uͤber⸗ 
fluͤgelt und tivannifirt wird. 5 
Bald war er eiferfüchtig auf das ruhmvolle 
Betragen der Zerine und wollte ſie nachah⸗ 
men; bald hatte die grauſame Liebe ſeine End⸗ 
ſchluͤſſe und ſelbſt feine Tugend zum beſten. In 
dieſem Sturm von Leidenſchaften ward ſein Geiſt 
mit Wolken bedeckt, ſeine Vernunft verließ ihn, 
und er nahm ſich vor, ſich ums Leben zu bringen; 
vorher aber wur er folgendes Biller doux an 
Jarine: 
„Ich habe Ihnen das Leben erhalten, und Sie 
„geben mir den Tod; ich falle als ein Schlacht, 
„opfer meiner Liebe und Ihrer Tugend, die eine 
kann ich nicht uͤberwinden und die andre nicht 
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„nachahmen. Der Tod allein kann mein Ver, 
„brechen und meinen Schmerz ausloͤſchen. Leben 
„Sie wohl auf ewig. „, 

Dieſen Brief ſchiekte er an Jarine: fie flog 
wie ein Pfeil zu dem jungen Meder; aber er hatte 
ſich ſchon den Degen in die Druft geſtoßen. Sie 
ſah ihn in ſeinem Blut ſchwimmen und fiel in 
Ohnmacht. Darauf kam ſie wieder zu ſich ſelbſt 
und badete das Geſicht des Stryangeus mit ihren 
Thraͤnen; fie rief feine Seele, die ſchon im Be⸗ 
grif war von dannen zu gehen, vom Grabe zu⸗ 
ruͤck: er ſieng an zu ſeufzen, oͤfnete die Augen, 
ſah den Schmerz der Zarine und willigte darein, 
daß man fuͤr ſein Leben Sorge trage; aber ſeine 
Wunde ſchien verſchiedene Tage hindurch toͤdtlich. 

Rhetea erfuhr dieſe traurige Geſchichte, und 
kam bald zu Roranace an. Zarine erzählte ihr 
alles, was vorgegangen war, ohne ihr die 
Schwachheit, die ſie gehabt, noch den Wieder⸗ 
ſtand, den ſie gethan, zu verhehlen. Eine ſolche 
edle Einfalt koͤnnen große Seelen nur gut finden. 
Der Krieg zwiſchen den Sacken und Medern, hatte 
den Briefwechſel dieſer beyden Prinzeſſinnen un⸗ 
terbrochen, ohne ihre Freundſchaft geſchwaͤcht zu 
haben; ſie kannten und achteten ſich zu ſehr, als 
daß fie Mißtrauen oder Eiferfucht gegen einander 
hätten faſſen koͤnnen. 

Rherea ſahe den Stryangeus immer mit den 
Augen der Liebe an. Sie beklagte ihn; ſie hatte 
Mitleiden mit ſeiner Schwachheit, der ſie ihn 
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wieder feinen Willen unterliegen ſah. Endlich 
genas er von ſeiner Wunde, ohne von ſeiner 
Liebe zu geneſen. Jarine drang immer auf feine 


Abreiſe; aber er konnte ſich von dieſem ungluͤckli⸗ 


chen Ort nicht losreißen; und ſein Leiden und 
ſeine Liebe nahmen von neuem uͤberhand. 
Roetea nahm das wahr und verfiel in eine 


tiefe Traurigkeit, nicht mehr von dem Manne ge⸗ 


liebt zu ſeyn, den ſie allein liebte, ihren Gemahl 
ſeiner Verzweiflung Preiß gegeben zu ſehen, eine 
Nebenbuhlerin zu haben, die fie achtete, und 
nicht haſſen konnte: das war zu viel und ihr Herz 


litte unbeſchreiblich. Sie ſahe ſich alle Tage 


zwiſchen einem Liebhaber, den ſeine Leidenſchaft 
fortreißt, und einer tugendhaften Freundin, die 
fie bewundert: fie fühlte, daß ihr Leben der 
Gluͤckſeligkeit der einen und des andern im Wege 
ſtehe. Welch eine Situation fuͤr ein edelmuͤthi⸗ 
ges and zartfuͤhliges Herz! Je mehr fie ihren 
Schmerz verbarg, deſtomehr druͤckte er ſie nieder. 


Endlich unterlag ſie ihm, und fiel in eine gefaͤhr⸗ 


liche Krankheit. Eines Tags, als Zarine und 
Stryangeus allein bey ihr waren, entfuhren ihr 


folgende Worte: Ich ſterbe, aber ich ſterbe ver⸗ 


gnuͤgt, da mein Tod Euch bepde gluͤcklich mas 
chen wird. 

Zarine entfernte ſich und zerfloß in Thraͤnen. 
Dem Strpangeus giengen dieſe Worte durchs 


Herz. Er ſah Rhetea an, und ſahe ſie blaß, 


ohnmaͤchtig und an der Schwelle des Todes, wo 
C a ſie 
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fie vor Schmerz und Liebe ſtarb. Ihr ſtarrer 
Blick blieb unbeweglich auf den Prinzen geheftet, 
und ihm giengen endlich die Augen auf, wie ei⸗ 
nem Menſchen, der aus einem tiefen Schlaf er⸗ 
wacht, oder aus einer Raſerey, darin ihm alles 
anders und widernatuͤrlich vorgekommen war. 
Er hatte bisher die Rhetea alle Tage geſehn, ohne 
daß es ihm eingefallen waͤre, in welchen ſchreckli⸗ 
chen Zuſtand er ſie gebracht habe; nun ſah er ſie 
mit andern Augen an. Dieſer Blick rief ſeine 


ganze Tugend zuruͤck und weckte ſeine erſte Zaͤrt⸗ 
lichkeit wieder auf. Er erkannte ſeinen Irthum, 


warf ſich der Prinzeſſin zu Fügen, ſchlang feinen 
Arm um ſie, und ſagte ihr mit Thraͤnen und 
Schluchſen einmal uͤber das andere: Lebe meine 
theure Rhetea, lebe, damit ich die Freude haben 
kann, meinen Fehler wieder gut zu machen; ich 
erkenne nun, welch ein ee Schatz og 
Herz iſt. b 

Dieſe Worte ruften b te ins eben zuruck; ihre 
Schoͤnheit kam nach und nach mit ihren Kraͤften 


wieder. Sie reiſte endlich mit dem Stryangeus 


nach Ecbatana ab, und nichts truͤbte jemals ihre 
Liebe wieder. 

Sie ſehen daraus, fuhr Syſtaspes fort, wo⸗ 
hin die Liebe die größten Helden bringen kann; 
auch ſehen Sie, daß man die heftigſten Leiden⸗ 
ſchaften uͤberwinden kann, wenn man ein aufrich⸗ 
tiges — hat, fie zu überwinden. 
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Ich wurde nichts für fie fürchten wenn hier am 
Hofe Fraͤulein wären wie Zarine; aber ihre heroi⸗ 
ſche Tugend wuͤrde heut zu Tage als uͤberſpannte 
Empfindung oder vielmehr als tolle Unempfindlich⸗ 
keit angeſehen werden. Die Sitten der Meder ha⸗ 
bei ſich ſehr verändert. Ich weiß hier Niemand als 
die einzige Caſſandane die wehrt waͤre, von ihnen 

geliebt zu werden. 
Bis dahin hatte Cyrus ſtockſtille geſchwiegen. 
Als er aber ſahe, daß Syſtaspes feine Liebe gut 
eiße, ſchrie er entzuͤckt: getroffen, getroffen! 
ch bin nicht Meiſter mehr von meinem Herzen: 
Caſſandane hat mich gegen alle Leidenſchaften, 
die es haͤtten verderben koͤnnen, kalt und fuͤhllos 
gemacht; ich liebe ſie, aber ach! ich fuͤrchte, daß 
ich nicht geliebet werde, und das iſt mein Kummer. 
Als Syſtaspes ſahe, daß Cyrus ſeiner ſo 
wuͤrdig gewaͤhlt hatte, ward er ſehr bewegt, und 
umarmte ihn in der Freude ſeines Herzens, und 
ſagte: Caſſandane verdient alle Ihre Zaͤrtlichkeit; 
ihr Herz iſt fo rein als ihr Verſtand helle iſt; man 
kann ſie nicht lieben, ohne die Tugend zu lieben, 
und ihre Schoͤnheit iſt von ihren Reizen der ge⸗ 
ringſte. Ich fuͤrchtete irgend eine gefaͤhrliche 
Verbindung für Sie, nun bin ich wieder getroͤ⸗ 
ſtet, ich heiße Ihre Liebe gut, und glaube auch, 
daß ſie einen gluͤcklichen Ausgang haben werde. 
(Haben Sie die griechiſche Fabel von dem Endy⸗ 
mion geſehn, den die Prinzeſſin in einem reichen 
Goldgewande vorgeſtellt hat? Mich duͤnkt, dieſer 
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Schäfer it Ihnen vollkommen gleich; aber ſte hat 
fehr klug dafuͤr geſorgt, daß Diane den Kopf 
umwendete, damit ihr Geſicht nicht geſehen 
werde. Errathen Sie nicht die Urſache? Sie 
liebt Sie ohne Zweifel; weil ſie aber nicht will, 
daß Sie es merken ſollen, ſo gieng ſie lieber dem 
Cyrus aus dem Wege, als daß ſie ihre Tugend 
dem geringſten Vorwurf bloß ſtellete, der Ih⸗ 
nen am Ende eben ſo nahe gehen wuͤrde als ihr 
ſelbſt.) Dieſe Worte troͤſteten den jungen Prin⸗ 
zen und machten ihn wieder ruhig. 

Indeß erfuhr Cambyſes die Neigung des 
Cyrus fuͤr die Caſſandane, da er aber andre Aus⸗ 
ſichten fuͤr ſeinen Sohn hatte, die ſich beſſer mit 
ſeiner Staatsklugheit reimten; ſo rief er ihn nach 
Perſien zuruͤck. Farnaspes, der ſich immer am 
Hofe des Cambyſes auf hielt, ward zu gleicher 
Zeit von den Geſinnungen des Cyaxares benach⸗ 
richtigt. Dieſe Verbindung ſchmeichelte den ehr⸗ 
geizigen Satrapen, und er ſchickte ſeiner Tochter 
Befehl zu Ecbatana zu bleiben. 

Cyrus und Caſſandane erhielten den Befehl 
ihrer Vaͤter, und ſahen die Nothwendigkeit ſich 
zu trennen, und ihr Schmerz war ihrer Liebe 
gleich. Der junge Prinz hofte indeß, wenn er 
nach Perſien zurückfäme, durch Mandane beym 
Cambyſes und Farnaspes etwas auszurichten, 
und dieſer Gedanke machte noch, daß er der Ber, 
zweiflung uͤber eine ſo grauſame Trennung nicht 
gar erlag. , 
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Der junge Adel begleitete den Cyrus bis an 
die Graͤnzen von Perfien. Er theilte alle die reis 
chen Geschenke, die er vom Aſtyages erhalten 
hatte, (bis auf einige Mediſche Pferde, die er mit⸗ 
nahm, um die Art davon in Perſien zu haben,) 
unter die Freunde, die er am Hofe von Ecbatana 
zuruͤckließ, aus, und bezeugte allen durch ſeine 
Blicke oder durch wuͤrkliche Wohlthaten die Ach⸗ 
tung oder Dankbarkeit, die er nach ihren Dien⸗ 
ſten, ihrem Verdienſt oder ihrem Range fuͤr fie 
hatte. f 

So bald er angekommen war, vertraute er 
der Mandane die Angelegenheit ſeines Herzens. 
Ich bin, ſagte er, Ihrem Rath am Hofe zu Ec⸗ 
batana gefolgt. Ich bin gegen alle Leckerbiſſen 
der Wolluſt kalt geblieben; aber ich habe mir 
ſelbſt nichts zu danken, ſondern alles der Tochter 
des Farnaspes, ich liebe fie, und dieſe Liebe hat 
mich vor allen Ausſchweifungen der Jugend be⸗ 
wahrt. Glauben Sie nicht, daß dieſe meine Lie⸗ 
besneigung eine fluͤchtige Neigung ſey, die ſich 
verandern koͤnnte: ich habe nie eine geliebt als 
Caſſandane, und ich fuͤhle, ich werde niemals 
eine andre als ſie lieben koͤnnen. Ich weis die 
Abſichten meines Vaters, der mich mit der Toch⸗ 
ter des Koͤnigs von Armenien vermaͤhlen will; 
Finnen Sie zugeben, daß das Gluͤck meines Le⸗ 
bens politiſchen Abſichten aufgeopfert werde? 
Mmandane hieß ihn gutes Muthes ſeyn, troͤſtete 
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ihn, und verſprach ihm, ihr beſtes zu thun, daß 
ſie den Cambyſes auf andere Gedanken bringe. 
Die jungen Perſer ſahen nun den Cyrus wieder 
in Perſien, und ſagten untereinander: er hat am 
Hofe der Meder weichlich gelebt, er wird ſich nun 
an unſre einfache und arbeitſame Lebensart nicht 
wieder gewoͤhnen koͤnnen; als ſie aber ſahen, daß 
er mäßiger und enthaltſamer war als fie ſelbſt, 
daß er ſich an ihren gewöhnlichen Mahlzeiten bes 
gnuͤgte, und bey allen Leibesuͤbungen mehr Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Muth bewies, wunderten ſie fich, 
d ſagten laut: er iſt es werth, daß er einmal 
uͤber uns regiere, und das mehr noch, weil er 
ein vortreflicher Mann, als weil er Cronprinz iſt. 
Caſſandane lebte nach wie vor am Hofe von 
Ecbatana; aber fie begegnete dem Cyaxares mit 
der groͤßten Kaͤlte: und, wenn ſie ihm vorher 
freundlich begegnet war, ſo hatte er das bloß der 
Gegenwart des Cyrus zu danken gehabt. 
Das Vergnügen, Cyrus zu ſehen, ihn zu 
lieben, und zu merken, daß ſie von ihm ge⸗ 
liebt werde, erfuͤllte die Caſſandane mit ei⸗ 
ner geheimen Freude, die ſich über alle ihre Hand⸗ 
lungen ausbreitete; als aber der junge Prinz 
nicht mehr da war, verwandelte ſich das Leben 
und die Anmuth ihres Umganges in todtes trau⸗ 
riges Weſen; ſie vergieng, das Feuer ihres Gei⸗ 
ſtes verloͤſchte und e naturliche Meize ver⸗ 
ſchwanden. 
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Unterdeffen ward Farnaspes am Perſiſchen 
Hofe gefaͤhrlich krank, und verlangte ſeine Toch⸗ 
ter zu ſehen. Sie verließ ſchleunig Eebatana, 
um ihren Vater noch zu ſprechen. 

Einige wenige Hof damen bedauerten es; aber 
die meiſten freueten ſich uͤber die Abreiſe einer 
Prinzeſſin, die durch ihre Sitten ein Muſter der 
Weisheit gab, das ihnen zu hoch war. Es iſt 
uns ſehr lieb, ſagten ſie, eine Auslaͤnderin hier 
nicht mehr zu ſehen, die durch die ſtrenge Erzie⸗ 
hung der Perſer alles Gefuͤhl verlohren hat. 

Cyaxares ſahe Caſſandane mit unbeſchreibli⸗ 
chen Verdruß abreiſen; Unwille, Eiferſucht, Haß 
gegen Cyrus, und alle Leidenſchaften, die aus 
einer verachteten Liebe entſpringen, marterten ſein 
Herz. Er gab dem jungen Araspes, Sohn des 
Sarpages, Befehl, ſich heimlich auf Abwegen 
fortzumachen, die Caſſandane aufzufangen, und 
nach einem einſamen Ort an den Ufern des 
Caspiſchen Meers zu bringen. 

Araspes war in den Vergnuͤgen eines wol⸗ 
luͤſtigen Hofes erzogen, doch hatte er noch edle 
und großmuͤthige Geſinnungen behalten und ei⸗ 
nen aufrichtigen Abſcheu gegen ſchlechte Hand: 
lungen. Alle ſeine Fehler kamen mehr von 
Schwachheit her als aus einem laſterhaften Her⸗ 
zen, und ſein Geiſt war zu gleicher Zeit flatter⸗ 
haft und geſetzt: er war zum Soldaten geboren 
und zum Hofmann gemacht, und hatte alſo alle 
noͤthige Eigenſchaften in Frieden und Krieg ſein 
Gluͤck zu machen. C5 Er 
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Er wies feinem Vater Zarpages, der den 
Cyrus lieb hatte, den Berehl des Cyaxares. 
Zarpages lebte, nachdem er ſich im Kriege durch 
ſeinen Muth hervorgethan hatte, am Hofe von 
Ecbatana, ohne ſich durch die den Hofleuten ge⸗ 
woͤhnliche Laſter zu verderben: er ſahe die Sitten 
des Jahrhunderts mit Leidweſen an, ſchwieg aber 
ſtille dazu, und beſtrafte fie bloß durch fein Bez 
tragen. Ich fe alles Unglück voraus, ſagte er 
zum Araspes, das die Tugend uns koſten wird; 
aber huͤte dich wohl, mein Sohn, die Gunſt des 
Prinzen durch kein Bubenſtuͤck zu verdienen. 

Indeß befahl er ihm, dem Aſtiages alles zu 

ſagen. Der Kaiſer von Meden billigte den wei⸗ 
fen Rath des Zarpages, und trug dem Araspes 
auf, weil ſein Sohn vielleicht ein ander Werk⸗ 
zeug finden moͤchte, ſeine Abſichten auszufuͤhren, 
zur Hand zu ſeyn, und ſtatt ſich wieder die Un⸗ 
ſchuld brauchen zu laſſen, ihr vielmehr bey⸗ 
zuſtehen. N 

Araspes gieng ab, wie ein Pfeil, und holte 
die Tochter des Farnaspes bey Aspadane ein 7 
er erzaͤhlte ihr, was ihm Cyaxares befohlen 
hatte, und bot ſich an, ſie nach Perſien zu be⸗ 
gleiten. Die Prinzeſſin weinte vor Freuden uͤber 
den Edelmuth des Araspes, und eilte, die 
Graͤnzen ihres Landes zu erreichen. | | 

Sarnaspes ſtarb, ehe feine Tochter am Hofe 
des Cambyſes ankommen konnte. Als ſie ih⸗ 
ren Vater lange genug beweint hatte, ſahe ſie 

endlich 
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endlich den Cyrus; ſie erzaͤhlte ihm das edelmuͤ⸗ 
thige Betragen des Araspes: und von dieſem 
Augenblick an, faßte der Prinz fuͤr ihn eine in⸗ 
nige Freundſchaft, die ihre ganze übrige Lebens⸗ 
zeit fortdauerte. 

Cyaxares beſchloß, ſich an den Araspes auf 
eine Art zu rächen, die fo grauſam, als für die 
menſchliche Natur ſchimpflich if, Er toͤdtete den 
zweyten Sohn des Za zrpages, g) lud den Vater 
zu einem großen Gaſtmal ein, und ließ unter an⸗ 
dern Schuͤſſeln die Keulen des jungen Menſchen 
mit auftragen. 

(Als der Vater gut davon geben hatte, ließ 
er den Kopf und die Haͤnde hereinbringen, und 
ſagte kaltbluͤtig zu ihm mit einer unmenſchlichen 
Lache: fo pfleg ich die Verraͤhterey eines Bruders 
durch den Tod des andern zu beſtrafen.) 

Das Gerücht von einer fo unerhoͤrten Grau- 
ſamkeit brachte den Unwillen der Meder auf; aber 
Aſtiages, durch die vaͤterliche Zaͤrtlichkeit ver⸗ 
blendet, machte die Augen uͤber die Schandthat 
des Cyaxares zu, und ſtrafte ihn nicht; er war 
ſogar bange vor der heftigen Gemuͤthsart ſeines 
Sohns, und hatte nicht das Herz ihm zu ſagen, 
was er dem Araspes fuͤr geheime Befehle gege⸗ 
ben hatte: auf die Weiſe autoriſirte ein von Na⸗ 
tur wohlthaͤtiger Prinz das Laſter durch eine 
ſchaͤndliche Schwachheit; er kannte keinesweges 
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den Wehrt der Tugend, und war nur aus Tem⸗ 
perament gut. 


Zarpages entfernte ſich voll Jammer vom 
Hofe, und gieng heimlich nach Perſten. Camby⸗ 
ſes ertheilte hm Gut und Ehre was er nur konnte, 
um ihn fuͤr den Verluſt, den er in Meden er⸗ 
litten hatte, ſchadlos zu halten. 


Caſſandane lebte ruhig am Perſiſchen Hofe, 
und hofte immer, daß der Cambyſes ſich noch 
wuͤrde bewegen laſſen. Eine politiſche Begeben⸗ 
heit veraͤnderte auch wuͤrklich ſehr bald die Geſin⸗ 
nungen dieſes Fuͤrſten; er erfuhr, daß die Tochter 
des Koͤnigs von Armenien dem Sohn des Koͤnigs 
von Babylon war verſprochen worden, und daß 
dieſe beyden Prinzen eine ſehr genaue Allianz un⸗ 
ter ſich gemacht haͤtten (wieder die Meder) dieſe 
Nachricht vereitelte die Projeete des Cambyſes, 
und die Tugend der Caſſandane vermochte ihn 
endlich, in den Wunſch des Cyrus einzuwilligen. 
Die Vermaͤhlung ward vollzogen, wie es die 
Weiſe des Jahrhunderts und des Landes mit 

ſich brachte. 

Man fuͤhrte die beyden Verlobten auf einen 
hohen dem großen Oramazes geheiligten Berg; 
zuͤndete wohlriechende Holzartzn an: der Ober⸗ 
prieſter band gleich anfangs die flatternde Ge⸗ 
wande des Cyrus und der Caſſandane zuſammen 
als ein Wahrzeichen ihrer Vereinigung; hernach 
tanzten die beyden Liebenden, ſich bey der Hand 

haltend, 
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haltend, in einem Creiſe von Eſtalen, h) um das 
heilige Feuer, und ſangen die Goͤtterlehre nach 
der Religion der alten Perſer, das heißt die Ge— 
buhrt der Jynges, der Amilicites, der Cosmo⸗ 
ges, und der reinen Geiſter die aus dem erſten 
Grundweſen ausfließen: fie fangen weiter den 
Fall der Geiſter in die ſterbliche Leiber; hernach 
die Schlachten des Mythras um die Seelen ins 
Empyreum zuruͤck zu bringen; und endlich die gaͤnz⸗ 
liche Niederlage des boͤſen Grundweſens Arima⸗ 
nes, das uͤberall Haß, Uneinigkeit und die 
ſchwarzen Leidenſchaften i) ſaͤet und ausbreitet. 


5) Eſta iſt urſpruͤnglich ein ehaldaͤiſches Wort, welches 
das Feuer bedeutet; davon koͤmmt das griechiſche 
Wort, bel, und die Römer thun das V hinzu, wie 
ee e. Veſpera, man ſehe Hyde Bel. Ant. Perfar. 


0 Shan ſehe die Abhandlung am Ende. 
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Die Reifen des Cyrus. 


Zweyics Buch. 


He Geiſt des Cyrus ward immer vollkom⸗ 

mener, ſo wie er an Jahren zunahm; ſein 
Geſchmack und ſeine Neigung leiteten ihn auf die 
erhabenſten Wiſſenſchaften. Er hatte oft von 
einer beruͤhmten Schule der Magi reden hoͤren, 
die ehedem an den Ufern des Fluſſes Oxus in 
Bactriana gewohnt, itzo aber von da weggezo⸗ 
gen waren und ſich ohnweit des Perſiſchen Meer⸗ 
buſens wieder niedergelaſſen hatten. Da dieſe 
Weiſen von andern Menſchen ſehr abgeſondert 
lebten; und ſich ſelten aus ihrer Einſamkeit her⸗ 
aus begaben, ſo hatte Cyrus nie keinen von ih⸗ 
nen zu Geſicht bekommen, und doch wollte und 
mußte er mit ihnen ſprechen, weil er etwas 
gutes von ihnen zu erfahren hofte. 

Er unternahm dieſe Reiſe mit Caſſandane in 
Begleitung einiger Satrapen. Sie zogen queer 
durch die Ebenen von Paſagarde, weiter durch das 
Land der Marden, und kamen an den Ufern des 
Aroſis an. Hier giengen ſie durch einen engen 

Weg 
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Weg in ein breites Thal, das mit hohen Bergen 
umgeben war; die Gipfel der Berge waren mit 
Eichen, Fichten und Cedern bedeckt, und unten 
am Abhang lagen fette Weiden mit allerley Vieh; 
die Ebene glich einem Luſtgarten von verſchiedenen 
Baͤchen gewaͤſſert, die von den Felſen rundum her⸗ 
abſielen, und ſich in den Aroſis verlohren: dieſer 
Fluß waͤlzte ſich in der Ferne zwiſchen zwey Huͤgel 
durch und wo ſich dieſe Anhoͤhen oͤfneten, erweiterte 
ſich die Aus ſicht auf einmahl, und man ſahe fruchts 
bare Felder, ungeheure Waldungen, und am 
Ende des Horizonts den Perſiſchen Meerbuſen. 

Als ſie in dem Thal fortgiengen, hoͤrten ſie 
in einem benachbarten Gehoͤlz den Laut einer ſchoͤ⸗ 
nen Mufif; fie giengen hinein und fanden neben 
einer kleinen Quelle eine Menge Maͤnner von aller⸗ 
ley Alter, und gegen ihnen uͤber einen Haufen 
Weiber die ein Concert machten. Es fiel ihnen 
gleich auf, daß dies die Schule der Magi ſey, 
ſie waren ſehr verwundert, ſtatt ernſter trauriger 
und in ſich gekehrter Menſchen, ein liebenswuͤr⸗ 
diges und aͤrtiges Volk zu ſehen. 

Dieſe Philoſophen ſahen die Muſik als etwas 
Himmliſches an, und glaubten, daß ſie die Lei⸗ 
denſchaften ſtillen und zaͤhmen koͤnne; und deswe⸗ 
gen beſchloſſen ſie den Tag mit Muſik, und ſien⸗ 
gen ihn damit an. K) 

Wenn ſie des Morgens einige Augenblicke der 
Muſik gewidmet hatten; ſo fuͤhrten ſie ihre Juͤn⸗ 
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ger in angenehme Oerter ſpatzieren, aber ohne 

zu reden, bis ſie an den heiligen Berg gekommen 

waren. Hier brachten fie den Göttern ihr Mor⸗ 
genopfer mehr mit dem Herzen als durch Worte. 

Muſik, Spatzieren und Gebet waren jeden Tag 

die Vorbereitung zur Betrachtung der Wahrheit, 

und dadurch brachten ſie ihr Gemuͤht in die 
gehoͤrige Verfaſſung uͤber ſie nachzudenken, und 

nun brachten ſie den Reſt des Tages mit Studiren 

zu. Ihre einzige Mahlzeit ward kurz vor Unter⸗ 

gang der Sonne gehalten; ſie aßen nichts als 

Brodt, Fruͤchte und etwas von dem Opferfleiſch; 

den Beſchluß er ſie endlich wieder mit 

Muſik. 

Andre Menſchen fangen die Erziehung der 
Kinder allererſt nach ihrer Gebuhrt an; die Magi 
ſchienen aber ſelbſt der Gebuhrt borzugreifen⸗ 
So lange ihre Weiber ſchwanger waren, ſuchten 
fie dieſelben in einer beſtaͤndigen Ruhe und Frö- 
lichkeit des Gemuͤhts zu erhalten, durch ſanften 
und unſchuldigen Zeitvertreib, damit die Frucht 
noch im Mutterleibe, lauter angenehme, ruhige 
und regelmaͤßige Eindruͤcke empfange. 

Ein jeder Weiſe hatte ſein beſtimmtes Feld 
im Reiche der Philoſophie. Einige ſtudirten die 
Kraͤfte der Pflanzen; andre die Verwandlungen der 
Inſecten; einige die Bildung der Thiere, und ver⸗ 
ſchiedene den Lauf der Geſtirne; alle ihre Entdeckun⸗ 
gen aber zweckten dahin ab, die Götter und ſich ſelbſt 
kennen zu lernen. Die Wiſſenſchaften, ſagten fie, 

fin» 


Zweytes Buch. 49 


ſind nichts werth als in ſo weit ſie zu Stufen die⸗ 
nen, bis zu dem großen Oromazes binaufzuſteigen 
und wieder herunter zum Menſchen. 

Obgleich die Liebe zur Wahrheit das einzige 
Band der Geſellſchaft unter dieſen Philoſophen 
war; ſo erkannten ſie doch ein Oberhaupt unter 
ſich. Sie nannten ihn Archimagus. Der das 
malige Archimagus hieß Zarduſt oder Zoroaſter. 
Er uͤbertraf die andern vielmehr an Weisheit als 
an Alter; denn er war kaum funfzig Jahr alt, 
und war doch vollendet in allen Wiſſenſchaften der 
Chaldaͤer, der Egypter, und ſelbſt der Juden, 
mit denen er zu Babylon war bekannt worden. 

Als Cyrus und Caſſandane in das Gehoͤlz 
herein kamen, ſtand die Geſellſchaft auf und betete 
ſie an nach der Weiſe der Morgenlaͤnder, das iſt, 
durch eine Verbeugung bis auf die Erde; darauf 
eutfernte fie ſich und ließ fie beyde allein mit 
Zoroaſter. 

Dieſer Philoſoph fuͤhrte den Prinzen und die 
Prinzeſſin in ein Myrthengebuͤſche. In der Mit⸗ 
ten ſtand die Statue einer Frau, die er mit eigner 
Hand geſchnizt hatte. 

Sie ſetzten ſich alle drey auf eine Raſenbank 
und Zoroaſter unterhielt ſie von der Lebensart, 
den Sitten und Tugenden der Magi. 

Unter dem Reden wandte er oft ſeine Augen 
von ihnen weg die Statue anzuſehen; und wenn 
er ſie anſahe kamen ihm die Thraͤnen in die Au⸗ 
gen. Cyrus und Caſſandane ſahen anfangs ſei⸗ 
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nen Schmerz mit Achtung und Ehrerbietung zu; 
endlich konnte die Prinzeſſin ſich nicht enthalten 
ihn daruͤber zu fragen. Das da, ſagte er, iſt die 
Statue der Selima, die mich ehemals liebte wie 
Sie den Cyrus lieben. An dieſem Ort bringe 
ich die ſuͤſſeſten und bitterſten Augenblicke meines 
Lebens zu. Ungeachtet der Weisheit, die mich 
dem Willen der Goͤtter unterwärfig macht, unge: 
achtet der Freuden die mir die Philoſophie waͤhrt, 
und ungeachtet meiner Gleichguͤltigkeit gegen alles 
was groß heißt, macht das Andenken an Selima 
noch oft, daß ich betruͤbt bin und weine. Die 
wahre Tugend ſoll zwar die Leidenſchaften im Zaum 
halten, ſie loͤſcht aber darum die Empfindungen 
nicht aus. Dieſe Rede machte den Cyrus und 
die Caſſandane neugierig, die Geſchichte der Se: 
lima zu wiſſen; der Philoſoph bemerkte es, und 
kam ihrer Bitte durch folgende Erzaͤhlung zuvor. 

Ich ſchaͤme mich zwar nicht Sie meine Schwaͤ⸗ 
che ſehen zu laſſen; doch wuͤrde ich dieſe Erzaͤh⸗ 
lung zurückhalsen wenn fie Ihnen nicht ſehr nuͤtz⸗ 
lich ſeyn koͤnnte. 

Ich bin ein Prinz geboren; mein Vater war 
unumſchraͤnkter Herr eines kleinen Staats in 
Indien, der das Land der Sophiten genannt wird. 
Als ich mich eines Tags auf der Jagd verirrt hatte, 

traf ich im tiefen Walde ein junges Mädchen an, 
das hier ausruhte. Ihre bewundernswuͤrdige 
Schoͤnheit ruͤhrte mich auf den erſten Anblick; ich 
blieb unbeweglich ſtehen, und 225 nicht das Herz 
naͤher 
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naͤher heran zu gehen. Ich glaubte, es ſey einer 
von den Luftgeiſtern, die bisweilen von dem Throne 
des Oromazes hernieder kommen, um die Seelen 
ins Empyreum zuruͤck zu bringen. Als Selima, 
ſo hieß das Maͤdchen, ſich allein mit einem Mann 
ſahe, entflohe fie und rettete fich in einen Tempel, 
der nicht weit von dem Walde lag. Ich hatte 
nicht das Herz, ihr zu folgen; ich erfuhr, daß 

ſie die Tochter eines alten Braminen ſey, der in 
dieſem Tempel wohnte, und daß fe der Anbe⸗ 
tung des Feuers gewidmet ſey. Die Eſtales duͤr⸗ 
fen zwar den ledigen Stand verlaſſen, um ſich zu 


verheyrathen; fo lange fie aber Prieſterinnen des 


Feuers ſind, iſt das Geſetz unter den Indianern 
ſo ſtrenge, daß ein Vater feine Tochter, wenn fie 
der Reinigkeit darauf ſie geſchworen hat „ untreu 
wird, lebendig ins Feuer wirft, und feſt glaubt, 
er thue den Goͤttern einen Dienſt daran. 

Mein Vater lebte noch, und ich hatte keine 
Macht in Haͤnden, Selima mit Gewalt aus die⸗ 
fer Freyſtatt zu rauben; wenn ich aber auch Köͤ⸗ 
nig geweſen wäre, fo haben die Fuͤrſten in dieſem 
Lande kein Recht uͤber Perſonen, die der Religion 
gewidmet ſind. Alle dieſe Schwierigkeiten ver⸗ 
ſtaͤrkten gleichwohl meine Liebe, und ſie machte 
mich erfinderiſch. Ich verließ den Pallaſt meines 
Vaters. Ich war jung, ich war ein Prinz; ich 
uͤberlegte nicht, ich verkleidete mich als ein Maͤd⸗ 
chen, und gieng nach dem Tempel, wo der alte 


Bramine wat; ich hintergieng ihn durch eine er⸗ 
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dichtete Erzaͤhlung, und ward in die Anzahl der 
Eſtalen aufgenommen unter dem Nahmen Ama⸗ 
na. Der König mein Vater, war untroͤſtlich 
uͤber meine Flucht, und ließ mich uͤberall vergeb⸗ 
lich ſuchen. 

Selima, die mein Geſchlecht nicht wußte, 
faßte Neigung und eine beſondre Freundſchaft fuͤr 
mich: ich verließ ſie niemals, und wir brachten 
unſer Leben zuſammen zu mit Arbeiten, Leſen, 
Spatzieren und mit dienen am Altar. Ich erzaͤhlte 
ihr oft Fabeln und ruͤhrende Geſchichten, um ſie 
mit den wunderbaren Wuͤrkungen der Freund⸗ 
ſchaft und Liebe bekannt zu machen, und ſie nach 
und nach auf die Entwickelung, die ich im Sinn 
hatte, vorzubereiten. Ich vergaß mich biswei— 
len im Geſpraͤch mit ihr, und ließ mich meine 
Lebhaftigkeit ſo hinreißen, daß ſie mich oft unter⸗ 
brach und zu mir ſagte: Amana man ſollte faſt 
denken, wenn man dir zuhoͤrt, daß du in dieſem 
Augenblick ſelbſt fuͤhleſt was du erzaͤhlſt. 

So lebte ich verſchiedne Monathe mit ihr, 
ohne daß ſie meine Verſtellung noch meine Leiden⸗ 
ſchaft errathen konnte. Da mein Herz nicht ver⸗ 
dorben war, ſo ſuchte ich nicht eine Suͤnde zu be⸗ 
gehen. Ich glaubte daß ſie, wenn ich ſie dahin 
bringen koͤnnte mich zu lieben, ihren Stand ver⸗ 
laſſen wuͤrde, um meine Crone mit mir zu thei⸗ 
len. Ich erwartete jeden Tag einen guͤnſtigen Au⸗ 
genbick, ihr meine Geſinnnngen zu entdecken, aber 
ach! dieſer Augenblick kam niemals. 

Die 
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Die Eſtalen hatten die Gewohnheit mehrma⸗ 
len im Jahr auf einen hohen Berg zu gehen, um 
daſelbſt das heilige Feuer anzuzuͤnden, und 
Schlachtopfer zu opfern. Wir fliegen eines Tags 
alle hinauf, und es war Niemand mit uns, als der 
alte Bramine. 

Kaum war das Opfer angefangen, fo wurden 
wir von vielen Leuten umgeben, die mit Pfeil 
und Bogen bewafnet waren, und die führten 
Selima und ihren Vater mit ſich fort. Sie wa⸗ 
ren alle zu Pferde; ich folgte ihnen einige Zeit; 
ſie machten ſich aber in einen Wald und ich ſahe 
ſie nicht mehr. Ich kehrte nicht zuruͤck nach dem 
Tempel; ſondern ſtahl mich aus den Augen der 
Eſtalen weg; ich veraͤnderte meine Kleidung, nahm 
eine andre Verſtellung an, und verließ Indien. 
Ich vergaß meinen Vater, mein Vaterland und 
alle meine Pflichten; ich durchſtrich ganz Aſien um 
Selima zu ſuchen. Was vermag nicht die Macht 
der Liebe in einem jungen Herzen, das ſich der 
Leidenſchaft uͤberlaͤßt! N 

Als ich das Land der Lycier durchkreutzte, 
hielt ich mich waͤhrend der Hitze des Tags in einem 
großen Walde auf; ich ſahe hier bald einen Hau⸗ 
fen Jaͤger vorbey ziehen, und kurze Zeit darauf 
verſchiedene Frauenzimmer, unter denen ich Se⸗ 
lima zu erkennen glaubte. Sie war in Jagdklei⸗ 
dern, ſaß auf einem ſtolzen Hengſt und war vor 
allen andern mit einem Blumencranz geſchmuͤckt. 
Sie ſprengte ſo ſchnell voruͤber, daß ich mich nicht 
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uͤberzeugen konnte, ob meine Muthmaßungen 
gegruͤndet waͤren. Ich gieng grade nach der 
Hauptſtadt. ia 

Die Lycier wurden damals von Weibern res 
giert, und zwar war dieſe Regierungsart bey fol⸗ 
gender Gelegenheit aufgekommen. Einige Jahr⸗ 
hunderte ruͤckwaͤrts hatten die Lycier lange Zeit 
Frieden gehabt, und waren darin ſo weichlich ge= 
worden, daß ſie an nichts dachten, als ſich zu pu⸗ 
tzen; ſie nahmen die Redſeligkeit, die Manieren, 
die Grundſaͤtze und ſogar die Fehler der Weiber 
an, ohne ihr ſanftes Weſen und ihr feines zartes 
Gefühl zu haben. Sie uͤberließen ſich ehreniofer 
Wolluſt, und die ſchaͤndlichſten Laſter traten an die 
Stelle liebenswuͤrdiger Leidenſchaften; kurz, ſie 
verachteten die Lycierinnen und behandelten fie als 
Sclaven. Ein auswaͤrtiger Krieg kam, die ab⸗ 
geſpannten und weichlichen Maͤnner konnten das 
Vaterland nicht vertheidigen; ſie flohen und ver⸗ 
krochen ſich in Waͤlder und Hoͤhlen: da nahmen die 
Weiber, die durch die Sclaverey an Arbeit und 
Mühe waren gewöhnt worden, die Waffen in die 
Hand, jagten die Feinde zum Lande hinaus, 
machten ſich Meiſter davon, und ſetzten ihr An⸗ 
ſehen durch unbewegliches Geſetz feſt. 

Seit dieſer Zeit hatten ſich die Lycier an dieſe 
Regierungsart gewöhnt, und fanden fie fanfter 
und bequemer. Die Koͤniginnen hatten einen 
Rath von alten Leuten, die ihnen mit ihren Ein⸗ 
ſichten an die Hand giengen; die Männer ſchlu⸗ 
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gen gute Geſetze vor, und die Weiber brachten ſie 
in Ausführung: die ſanfte Gemuͤthsart der Weiz: 
ber wehrte allem Ungluͤck der Tyranney, und der 
Rath der Weiſen milberte die Unbeſtaͤndigkeit, die 
man dem andern Geſchlecht Schuld gibt. 

Ich brachte in Erfahrung, daß die Mutter 
der Selima durch den Ehrgeiz einer ihrer Ver⸗ 
wandten war vom Thron geſtoßen worden, und 
daß ihr erſter Miniſter ſich darauf mit der jungen 
Prinzeſſin nach Indien gefluͤchtet; daß ſie hier 
verſchiedene Jahre, erz als ein Bramine und fie 
als eine Eſtale gelebt habe; daß dieſer Alte be⸗ 
ſtaͤndig mit den Freunden des koͤniglichen Hauſes 
in Unterhandlung geweſen, und die junge Koͤnigin 
nach dem Tode der unrechtmaͤßigen Thronbeſitze⸗ 
rin, wieder auf den Thron geſetzt haͤtte: daß ſie 
weislich regiere, wie eine Perſon, die durch Uns 
gluͤck gelaͤutert worden, und daß fie endlich von 
jeher eine unuͤberwindliche Abneigung gegen das 
N bezeigt habe. 

Dieſe Neuigkeiten machten mir eine unbe⸗ 
ſchreibliche Freude. Ich dankte den Goͤttern, 
daß fie mich durch fo wunderbare Wege dem Ge— 
genſtande meiner Liebe nahe gebracht haͤtten. Ich 
bat ſie um ihren Beyſtand, und gelobte, daß ich 
nur das Einemal lieben wollte, wenn ſie meine 
Liebe beguͤnſtigten. 

Ich dachte hin und her, wie ich mich der Koͤ⸗ 
nigin zu erkennen geben moͤchte, und fand, daß 
der Krieg unter allen das bequemſte ſey. Ich 

D 4 5 nahm 
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nahm alſo Dienſte unter den Truppen und zog 
bald die Aufmerkſamkeit auf mich. Mir war 
keine Beſchwerlichkeit zu groß; die gefaͤhrlichſten 
Unternehmungen waren mir die liebſten, und ich 
wagte mich uͤberall. 

In einer Schlacht, wo es auf die Freyheit 
der Lycier ankam, brachten die Carier unſre Trup⸗ 
pen in Unordnung; die Schlacht war in einer 
großen Ebene, für die Flüchtlinge war aber nur 
Auskunft durch einen ſehr engen Weg. Ich ſtellte 
mich in dieſen Weg, und drohte den erſten, der 
ſich unterſtehen wuͤrde dahin zu kommen, auf der 
Stelle nieder zu ſtoßen; ich brachte auf die Weiſe 
unſre Truppen wieder zum ſtehen; grif darauf den 
Feind an, ſchlug ihn, und erhielt einen vollkom⸗ 
menen Sieg. Dieſe Handlung zog die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der ganzen Armee auf mich; jedermann 
ſprach von meinem Muth, alle Soldaten nannten 
mich den Befreyer des Vaterlandes. Ich ward 
vor die Koͤnigin gebracht, die mich nicht wieder 
erkannte; wir waren ſeit ſechs Jahren von einan⸗ 
der getrennt, und Gram und Beſchwerlichkeiten 
hatten meine Geſichtszuͤge veraͤndert. 

Sie fragte mich nach meinem Namen, mei⸗ 
nem Lande, meiner Geburt, und that ſehr ange: 
legentlich dabey. Es kam mir vor, daß ich in 
ihren Augen eine geheime Bewegung bemerkte, 
die ſie zu verbergen ſuchte: Wunderliche Laune 
der Liebe! Ich hatte ſie ehedem fuͤr eine Eſtale 
von niedriger Geburt gehalten, und doch wollte 


ich 
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ich meine Crone mit ihr theilen: ich faßte in dem 
Augenblick den Endſchluß geliebt zu werden, wie 
ich geliebt hatte; und ſo verſtellte ich mein Va⸗ 
terland und meine Geburt: ich ſagte, ich ſey in 
einem Dorf von Bactriane geboren, und nur von 
ſehr unbekannter Herkunft: ſie entfernte ſich dar⸗ 
auf kurz weg, ohne mir das geringſte zu ant⸗ 
worten. i 

Nicht lange darauf uͤbertrug ſie mir durch den 
Rath der Senatoren das Commando der Armee, 
dadurch bekam ich freyen Zutrit zu ihrer Perſon: 
ſie ließ mich oft rufen, unter dem Vorwand von 
Geſchaͤften und hatte mir manchmal nichts zu ſa⸗ 
gen: ſie unterhielt ſich gern mit mir. Ich ſtellte 
ihr meine Empfindungen unter geborgten Namen 
dar; die griechiſche und egyptiſche Philoſophie, die 
ich auf meinen Neiſen gelernt hatte, gaben mir 
reichlichen Stof an die Hand, zu beweiſen, daß 
die Goͤtter vor Zeiten die Sterblichen liebten, und 
daß die Liebe alle Staͤnde gleich mache. 

Ich erinnere mich, daß ſie mich eines Tags, 
als ich ihr eine Geſchichte von dieſer Art erzaͤhlte, 
in großer Bewegung verließ; ich ſahe daraus, was 
ſie mich nicht wollte ſehen laſſen, und hatte eine 
unbeſchreibliche Freude, geliebt zu werden, wie ich 
geliebt hatte. Sie ließ mich ſehr ofte zu ſich ru⸗ 
fen, und ihr Vertrauen zu mir nahm von Tage 
zu Tage zu. Ich brachte ſie bisweilen auf die 
harten Schickſale ihrer Jugend; und ſie erzaͤhlte 
mir die Geſchichte ihres Aufenthalts unter den 

D 5 Eſta⸗ 
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Eſtalen, ihrer Freundſchaft fuͤr Amana und ih⸗ 
rer gegenſeitigen Zaͤrtlichkeit; ich konnte mich 
kaum halten als ich fie erzählen hörte, 

Ich hatte große Luſt meiner Verſtellung ein 
Ende zu machen, aber mein falſcher verzaͤrtelter 
Geſchmack wollte noch, daß Selima fuͤr mich 
thaͤte was ich fuͤr ſie hatte thun wollen; auch die⸗ 
ſe Freude hatte ich bald, ein beſonderer Vorfall gab 
mir Gelegenheit, den ganzen Umfang und die 
Staͤrke ihrer Liebe zu erfahren. 

Es iſt nach den Geſetzen der Lycier ihrer Be⸗ 
herſcherin nicht erlaubt einen Fremden zu hey⸗ 
rathen. Eines Tags ließ mich Selime rufen, 
und ſagte zu mir: meine Unterthanen w llen, daß 
ich mich vermaͤhlen ſoll; gehen Sie und ſagen Sie 
ihnen von meinetwegen, daß ich darin willigen 
wollte, wenn fie mir freye Wahl ließen. Sie 
ſprach dieſe Worte mit einer majeſtaͤtiſchen Mine 
aus, und ſahe mich faſt dabey nicht an. 

Ich zitterte anfangs, hofte hernach und fieng 
endlich an zu zweifeln; denn ich wußte, wie ſehr 
die Lycier auf ihre Geſetze hielten: indeß gieng 
ich hin den Befehl der Selima auszurichten. Der 
Rath verſammlete ſich, und ich trug ihnen die 
Geſinnungen der Königin vor; nach vielem Strei⸗ 
ten kam man dahin uͤberein, daß man ihr die 
Freyheit laſſen müßte, ſich einen Gemahl zu 
waͤhlen. 

Ich hinterbrachte ihr den Beſchluß des Raths; 
und ſie befahl mir, die Truppen auf eben der 

Ebne 
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Ebne zu verſammlen, wo ich den Sieg uͤber die 
Carier erfochten hatte, und mich daſelbſt bereit zu 
halten, um ihre weitere Befehle zu erwarten: auch 
entbot fie alle Häupter der Nation an eben den 
Ort. Man richtete daſelbſt einen praͤchtigen 
Thron auf; die Koͤnigin erſchien von ihrem Hofe 
umgeben, und redete, wie folget: 

Ihr Lycier, ſeit ich uͤber Euch regiere, habe 
ich Eure Geſetze beobachtet; ich habe mich an die 
Spitze Eurer Armeen geſtellt, ich habe verfchier 
dene Siege erfochten; meine einzige Bemuͤhung 
iſt geweſen, Euch frey und gluͤcklich zu machen! 
Iſt es billig, daß diejenige, die ununterbrochen 
Euer Glück ſucht, ſelbſt ungluͤcklich ſey? Es iſt 

kein Unglück fo groß, als wenn man feinem Her⸗ 
zen Gewalt anthun muß: und wenn das Herz 
Gewalt leidet, ſo dienen die Groͤße und die koͤ⸗ 
nigliche Wuͤrde nur dazu, daß man ſeine Scla⸗ 
verey lebhafter fuͤhlt: ich verlange frey in meiner 
Wahl zu ſeyn. 

Die ganze Verſammlung fand dies ſehr brav 
geſagt, und rief: Das Geſetz ſoll Ew. Majeſtaͤt 
nicht binden. Darauf ließ mir die Koͤnigin ſagen, 
daß ich an der Spitze der Truppen herankommen 
ſollte. Als ich nahe am Thron war, ſtand ſie 
auf, wies auf mich und ſagte: das iſt mein Ge⸗ 
mahl: er iſt ein Fremder, aber ſeine Dienſte ma⸗ 
chen ihn zum Vater des Vaterlandes: er iſt kein 
Prinz, aber ſein Verdienſt macht ihn den Koͤnigen 
gleich. 

Selima 
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Selima hieß mich nun auf den Thron fteigen ; 
ich warf mich zu ihren Fuͤßen nieder und that den 
gewöhnlichen Eid; ich verſprach, meinem Vater⸗ 
lande auf ewig zu entſagen, die Lycier als meine 
Kinder anzuſehen, und vor allen en die Koͤ⸗ 
nigin allein zu lieben. 

Darauf ſtieg ſie vom Thron, und wir wurden 
unter dem Freudengeſchrey des Volks feyerlich in 
die Reſidenz gefuͤhrt. So bald wir allein waren, 

ſagte ich: Ach Selima, kennen Sie denn Amana 
nicht mehr? Die Koͤnigin gerieth fuͤr Erſtaunen, 
Zaͤrtlichkeit und Freude, in aͤußerſt lebhafte Be⸗ 
wegung; ſie erkannte mich, und errieth alles 
uͤbrige, und ich hatte nicht noͤthig, ihr etwas 
weiter zu ſagen: wir ſchwiegen an beyden Seiten 
eine lange Zeit ſtille; hernach ſagte ich ihr meine 
Geſchichte, mein Herkommen, und alle die Wuͤr⸗ 
kungen, welche die Liebe in mir hervorgebracht 
hatte. 

So gleich verſammlete fi ſie ihren Rath und er⸗ 
klaͤrte meine Geburt. Man ſchickte Ambaſſadeurs 

nach Indien: ich entſagte auf ewig meiner Crone, 
und mein Bruder ward in dem Beſitz meines 
Throns beſtaͤtigt. 

Dies Opfer koſtete mir wenig; ich hatte Se⸗ 
lima, und mir fehlte nichts. Aber, ach! dies 
Gluͤck waͤhrte nicht lange. Ich hatte mich mei⸗ 
ner Leidenſchaft uͤberlaſſend, mein Vaterland ver⸗ 
geſſen; ich hatte meinen Vater verlaſſen, deſſen 
einziger Troſt ich war; ich 425 alle meine Pflich⸗ 

ten 


Zweytes Buch. 61 


ten aufaensfert. Meine Liebe, die fo edel, fo 
großmuthig ſchien und von Menſchen bewundert 
ward, hatte nicht den Beyfall der Goͤtter; und 
ſo ſtraften ſie mich deswegen mit der allerhaͤrteſten 
Strafe; ſie trennten mich von Selima; ſie ſorb 
bald nach unferer Vermaͤhlung. Ich war von 
ganzem Herzen betruͤbt und gab mich meinem 
Schmerz dahin, aber die Goͤtter verließen mich 
nicht. Ich gieng tief in mich ſelbſt; die Wets⸗ 
heit kam herab in mein Herz. Sie oͤfnete die 
Augen meines Geiſtes, „und ich ſah damals das 
bewunderswuͤrdige Geheimniß der Wege des 
Oromazes ein. Die Tugend iſt oft ungluͤcklich; 
das befremdet die blinden Menſchen, die nicht 
wiſſen, daß die kurzen Leiden dieſes Lebens von 
den Goͤttern beſtimmt ſind, die geheimen Fehler 
derjenigen zu ſoͤhnen, die vollkommen tuge 88 
zu ſeyn ſcheinen. 

Dieſe Betrachtungen machten „daß ich ber 
ſchloß, meine noch übrigen Tage der Weisheit 
zu widmen. Selima war tedt, meine Kelten 
waren zerriſſen, mich fefjelte nichts mehr in der 
Natur; die ganze Erde ſchien mir eine Wuͤſte; 
ich konnte nach dem Tode der Selima nicht mehr 
Herrſcher in Lycien ſeyn, und ich wollte nicht in 
einem Lande bleiben, wo mich alles unaufhörlich 
an meinen Verluſt erinnerte. 

Ich gieng nach Indien zuruͤck, und begab 
mich unter die Braminen, wo ich mir einen ganz 
neuen Man zur Gluͤckſeligkeit machte. Frey von 
der 
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der Sclaverey, weiche allezeit mit der Groͤße ver⸗ 
bunden iſt, legte ich inwendig in mir ſelbſt den 
Grund zu einer Herrſchaft über meine Leiden⸗ 
ſchaften und Begierden, die viel ehrenvoller und 
troͤſtlicher iſt als der eitle Glanz der koͤniglichen 
Wuͤrde. Ob ich nun gleich weit von Bactriana 
war und ein einſames Leben fuͤhrte, hatte mein 
Bruder doch Verdacht gegen mich geſchoͤpft, als 
wenn ich wieder auf den Thron haͤtte ſteigen wol⸗ 
len, und ich mußte Indien verlaſſen. 

Mein Exilium ward eine neue Quelle des 
Gluͤcks fuͤr mich; es kommt nur auf uns ſelbſt 
an, alle Widerwaͤrtigkeiten zu ſeinem Vortheil 
zu nutzen. Ich beſuchte die Weiſen von Aſien, 
hatte Umgang mit den Philoſophen von verfehieds 
nen Laͤndern, ich lernte ihre Geſetze und ihre Re⸗ 
ligion, und ich habe zu meiner großen Freude 
gefunden, daß die großen Menſchen zu allen Zei⸗ 
ten und an allen Orten uͤber die Gottheit und uͤber 
die Moral einerley Gedanken gehabt haben; end⸗ 
lich bin ich an die Ufer des Aroſis gekommen, 
und hier haben mich die Magi zu ihrem Ober⸗ 
haupt erwaͤhlt. 

Damit ſchloß Zoroaſter. Cyrus und Caſſan⸗ 
dane waren ſehr bewegt und konnten nichts ſagen. 
Nach einem kleinen Stillſchweigen unterhielt der 
Philoſoph ſie von der Gluͤckſeligkeit, welche die 
Goͤtter denen Menſchen bereiten, die ein reines 
unverdorbenes Herz haben, und von dem Won⸗ 
neanblick der wahren Liebhaber, wenn ſie einander 

im 
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im Empyreo wieder finden, endlich that er noch 
zum Beſchluß den Wunſch hinzu: 


Die Götter wollen Euch lange Zeit des Gluͤckes, 
Euch einzig zu lieben, genießen laſſen; ſie wollen 
Euch, wenn es moͤglich iſt, vor dem Verderbniß 
des Herzens bewahren, bey dem kein Vergnuͤgen 
Statt hat, wenn es noch ſo rechtmaͤßig iſt; wol⸗ 
len Euch, nach den Entzuͤckungen einer lebhaften 
und reinen Leidenſchaft, waͤhrend Eurer Jugend, 
in einem reifern Alter alle Freuden einer Vereini⸗ 
gung ſchmecken laſſen, wo man durch Theilneh⸗ 
men das Boͤſe nur halb und das Gute zwiefach 
genießt; ſie wollen Euch zu einem hohen und 
gluͤcklichen Alter kommen, und Enkel und Urenkel 
ſehen, und das Geſchlecht heroiſcher Leute groß 
auf Erden werden laſſen; fie wollen Euch endlich 
an einem Tage zuſammen hinnehmen, um Euch 
beyderſeits die Thraͤnen uͤber den Verluſt des Ge⸗ 
liebten, die ich habe weinen muͤſſen, zu erſparen. 
Ich kann mich nur durch die Hofnung troͤſten, daß 
ich Selima im Kreis des Feuers, dem reinen 
Element der Liebe, wieder ſehen werde. Die 
Seelen machen hie nieden nur die erſte Bekannt⸗ 
ſchaft; aber dort wird ihre Vereinigung erſt voll⸗ 
kommen. O, Selima, Selima, ich werde ein⸗ 

mal zu dir kommen, und unſre Liebe wird ewig 

dauern; ich weiß, daß in den obern Gegenden 

dein Gluͤck nicht vollkommen iſt, bis ich komme, 

es mit dir zu theilen; alle, die ſich mit reiner 
i Liebe 
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Liebe geliebet haben, werden ſich ewig lieben z die 


wahre Liebe iſt unſterblich. 

Die Erzählung von der Geſchichte des Foroa⸗ 
ſters, machte einen lebhaften Eindruck auf den 
Prinzen und die Prinzeſſin von Perſien: ſie befe⸗ 
ſtigte ſie in ihrer gegenſeitigen Zaͤrtlichkeit und in 
ihrer Liebe fuͤr die Tugend. Sie blieben einige 
Zeit bey diefem Weiſen in feiner Einſamkeit, ehe 
ſie zum Cambyſes zuruͤckkehrten. 


Unterdeß Caſſandane ſich mit den Weibern der 


Magi unterhielt und ihre ſanfte Muſik mit Ver⸗ 
gnuͤgen anhoͤrte, weihete Joroaſter den Cyrus 
in allen den Geheimniſſen der morgenlaͤndiſchen 
Weisheit ein. Die Chaldaͤer, die Egypter und die 


Gymnoſophiſten, hatten eine bewundernswuͤrdige 


Kenntniß der Natur; fie verhuͤllten fie aber durch 
mythologiſche Allegorien, und dies iſt vermuth- 
lich ſchuld, daß man von den Alten ſtatuirt, ſie 
haͤtten in der Naturlehre gar ſo keine rechte Ein⸗ 
ſichten gehabt. 

Zoroaſter enthuͤllte dem Cyrus die Geheimniſſe 
der Natur; nicht allein um ſeine Neugierde zu 
befriedigen, ſondern um ihn auf die in der gan⸗ 
zen Welt uͤberall ſichtbaren Spuhren einer unend⸗ 


lichen Weisheit aufmerkſam zu machen, und ihn 


dadurch zu dem hoͤheren Unterricht uͤber die Gott⸗ 
heit und uͤber die Religion vorzubereiten. 

Bald ſtellte er ihm den Bau des menſchlichen 
Leibes vor, die Kraͤfte und Triebfedern, daraus 
er beſteht, und die Saͤfte, die in ihm laufen: die 

Canaͤle, 
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Canale, Pompen und Behälter, die durch die 
bloße Verwickelung der Nerven, Arterien und 
Venen gebildet werden, um die Säfte zu fondern, 
zu reinigen, und in alle aͤußere Theile des Leibes 
bin⸗ und zuruͤckzufuͤhren; weiter die Hebebaͤume, 
die Seile und die Wirbel von Knochen, die Muſ⸗ 
keln und Knorpel, fuͤr die Bewegungen der fe⸗ 
ſten Theile. 

Solchergeſtalt ſagte der Magus, iſt unſer 
Leib nichts anders als ein bewundernswuͤrdiges 
Gewebe von unzaͤhligen Roͤhren, die mit einan⸗ 
der zuſammenhaͤngen, ſich abtheilen, und wieder 

abtheiſen bis ins unedliche; und Säfte von ver⸗ 
ſchiedener und behoͤriger Natur ziehen ſich hinein, 
und richten ſich darin zu nach den Regeln der voll⸗ 
kommenſten Mechanik. 

Er machte ihm daraus begreiflich, daß eine 
unendliche Menge von kleinen unmerklichen Trieb⸗ 
federn, davon wir den Bau und die Bewegun⸗ 
gen nicht wiſſen, unaufhoͤrlich in unſerm Leibe 
ſpielen, und daß alſo nur ein allmaͤchtiger Ver⸗ 
ſtand eine ſo zuſammengeſetzte, feine und bewun⸗ 
dernswuͤrdige Maſchine habe hervorbringen, in 
Thaͤtigkeit ſetzen und erhalten koͤnnen. 

Eines andern Tags erklaͤrte er ihm die Bil⸗ 
dung der Pflanzen, und die Verwandlung der 
Inſecten. Man hatte damals unſre optiſchen 
Glaͤſer die Gegenſtaͤnde naͤher zu bringen und zu 
vergrößern, noch nicht, aber der durchdringende 
Geiſt des Zoroaſters ſahe ſchon noch weiter. 

i * Ein 
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Ein jeder Saamen, fagte er, hält eine Pflanze 
feiner Art in ſich; dieſe Pflanze wieder andern 
Saamen, und dieſer Saamen wieder andre kleine 
Pflanzen, und ſo ohne Ende. Die Fruchtbarkeit 
der Natur iſt unerſchoͤpflich. Das Wachsthum 
der Pflanzen iſt nur eine Entwickelung der Fi⸗ 
bern der Haͤute, und Zweiglein durch die Wuͤr⸗ 
kung des Erdſaftes, der dort eindringt, und 
durch den Druck der Luft wird der mit Salz und 

Schwefel geſchwaͤngerte Nahrungsſaft in die 
Roͤhren der Wurzeln hineingetrieben. 

Die Waͤrme der Sonne waͤhrend des Tags 
zieht den feinſten Saft in die Hoͤhe; und die 
Kähle der Nacht figire ihn, condenſirt ihn und 
bringt ihn zur Reife, und fo werden Blaͤtter, 
Blumen, Früchte und alle Reichthuͤmer der 
tur hervorgebracht, daran Auge, Geruch und 
Geſchmack ſich weiden. 

Die Fruchtbarkeit der Natur iſt bey der Ver⸗ 
mehrung der Inſecten nicht weniger bewunderns⸗ 
wuͤrdig. Ihre Eyer, die in der Luft, auf der 
Erde und in dem Gewaͤſſer ausgeſtreuet ſind, 
brauchen nichts als einen guͤnſtigen Sonnenſtrahl 
zu ihrer Ausbruͤtung. Die weiſe Natur ſetzt in 
allen dieſen faſt unſichtbaren Maſchinen unend⸗ 
liche Triebfedern in Bewegung, die grade ſolche 
Saͤfte liefern, als ihr Beduͤrfniß ſie erfordert. 

Er zaͤhlte hernach alle ihre verſchiedene Ver⸗ 
wandlungen her. Bald ſind ſie Wuͤrme, die auf 
der Erde kriechen; bald Fiſche, die im Waſſer 

ſchwim⸗ 
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ſchwimmen, und bald Voͤgel, die in der Lnft 
ſchweben. = Ber: 

Ein andermal führte der Magus den Geiſt : 
des Cyrus in die obern Gegenden, alle außeror⸗ 
dentliche Erſcheinungen zu betrachten, die ſich 
in der Luft begeben. 

Er erklaͤrte ihm die bewundernswuͤrdigen Ei⸗ 
genſchaften dieſes feinen und unſichtbaren Fluidi, 
das die Erde umgiebt; ſeinen Nutzen und ſeine 
Nothwendigkeit zum Leben der Thiere, zum 
Wachsthum der Pflanzen, zum Flug der Voͤgel, 
zur Bildung der Töne, und zu allen Beduͤrfniſ⸗ 
ſen des Lebens. N 

Dieſes Fluidum, ſagte er, das erhitzt, be⸗ 
wegt, erkaͤltet, zuſammengedruͤckt, ausgedehnt 
wird, bald durch die Strahlen der Sonne oder 
durch die unterirdiſchen Feuer, bisweilen durch 
die Zuſammenkunft von Salzen und Schwefeln, 
die drein herumtreiben, bald durch den Salpe⸗ 
ter, der es figirt und kaͤlter macht, ein andermal 
durch die Wolken, die es zuſammenpreſſen, oft 
durch andre Urſachen, die das Gleichgewicht ſeiner 
Theile ſtoͤren, dieſes Fluidum, bringt alle Arten 
von Winden hervor, davon die heftigſten die 
ſchaͤdlichen Duͤnſte zerſtreuen, und die ſanfteren, 
die gar zul große Hitze mäßigen muͤſſen. 

Zu andern Zeiten gehen die Sonnenſtrahlen 
in die kleinen Waſſertropfen ein, welche die Ober 
flaͤche der Erde bedecken oder anfeuchten, dehnen 
ſie aus und machen ſie dadurch leichter als die Luft, 

E 2 ſo 
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ſo daß ſie darin aufſteigen, Daͤnſte bilden, und 
darin bald hoͤher, bald niedriger herumtreiben, 
nach dem ſie mehr oder weniger ſchwer ſind. ’ 

Wenn die Sonne dieſe Duͤnſte, die mit 
Schwefel, mineraliſchen Waſſer, mit verſchiede⸗ 
nen Salzen geſchwaͤngert ſind, an ſich gezogen 

hat; ſo entzuͤnden ſie ſich in der Luft, ſetzen die 
Luft in Bewegung. med Unruhe und verurſachen 
Donner und Blitz. a 

Andre Duͤnſte, die leichter ſind, verſammlen 
ſich in Wolken und ſchwimmen in der Luft; wenn 
aber ihre Schwere zu groß wird, ſo fallen ſie in 
Thau, in Regen, in Schnee, in Hagel nieder, 
nach dem die Luft mehr oder weniger erhitzt iſt. 

Dieſe Duͤnſte, die täglich aus dem Meer auf⸗ 
gezogen werden, und die der Wind über die Ge⸗ 
birge Ihinfuͤhrt, fallen an den Gebirgen nieder, 
und haͤufen ſich in ihren inwendigen Hoͤhlungen 

an, bis ſie Weg heraus ſinden und ſo uͤberall le⸗ 

bendige Waſſerquellen veranlaſſen, die Menſchen 
zu erfriſchen; die Quellen machen erſt Baͤchlein, 
dieſe werden Baͤche, und endlich große Stroͤme, 
die ins Meer zuruͤckkehren, um das wieder zu 
geben, was die Sonne durch die Waͤrme ihrer 
Strahlen zerſtreuet hatte. 

Auf eben eine ſolche Weiſe dienet alle Unregel⸗ 
maͤßigkeit und Unmaͤßigkeit der Elemente, welche 
die Natur in einer Jahrzeit umzukehren ſcheint, 
ſie in einer andern wieder zu beleben. Die unmaͤ⸗ 
ßige Hitze des Sommers und die ſtrenge Kaͤlte 

des 
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des Winters bereiten die Schönheiten des Fruͤh⸗ 
lings zu, und den reichen Segen des Herbſtes; 
alle dieſe Abwechſelungen, die flache Koͤpfe fuͤr 
Wͤrkungen einer ohngefaͤhren Zuſammenkunft 
ungeordneter Urſachen halten, ſind nach Maaß 
und Gewicht von einer unendlichen Weisheit ger 
ordnet, welche die ganze Welt in ihrer Hand haͤlt, 
und die Erde als ein Sandkorn wiegt, und das 
Meer als einen Waſſertropfen. 

Als Zoroaſter von allen dieſen Wundern g ge⸗ 
redet hatte, fieng er auch von den Geſtirnen zu 
reden, und erklaͤrte ihm, wie ſie alle in einem 
unſichtbaren und reinen Fluido ſchwimmen. 

Die Materie, ſagte er, iſt nicht allein bis 
ins Unendliche theilbar, ſondern fie theilt ſich auch 
durch die beſtaͤndig fortgeſetzte Handlung des er⸗ 
ſten Bewegers ohne Aufhoͤren: dadurch entſtehen 
in dem unermeßlichen Raum unzehlbare Fluida, 
die an Schnelligkeit, Gang und Feinheit unend⸗ 
lich verſchieden ſind; ſie durchkreutzen einander, 
durchdringen einander, und ergießen ſich eines 
neben das andre her, wie das Waſſer, die Luft 
und das Licht, ohne ſich jemals einander im Wege 
zu ſeyn oder zu vermiſchen. 

Die Action dieſer unſichtbaren Fluidorum, 
wird die allgemeine Triebfeder aller himmliſchen 
und irdiſchen Bewegungen; durch ſie drehen ſich 
die Fixſterne um ihren Mittelpunkt, und die Pla⸗ 
neten wandern ihren Irweg am Himmel. Dieſe 
reine Materie bringt mit einer unglaublichen 

E 2 Schnel⸗ 
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Schnelligkeit das Licht der himmliſchen Koͤrper 
bis zu unſern Augen, ſo wie die Luft die Töne zu 
unſern Ohren; und ihre Bebungen bringen, je 
nachdem ſie mehr oder weniger ſchnell geſchehen, 
die angenehme Abwechſelung der Farben hervor, 
ſo wie bey der Luft die melodiſchen Toͤne der 
Muſik. 

Von der Aetion dieſer aͤtheriſchen Materie 
rührt endlich her die Fluͤßigkeit der fluͤßigen, und 
die Feſtheit der feſten Koͤrver, die Schwere, die 
elaſtiſche und anziehende Kraft derſelben. Die 
naͤmliche einfache Urſach bringt unendliche und 
grade entgegengeſetzte Wuͤrkungen hervor, ohne 
daß dieſe unzaͤhlbaren Bewegungen ſich einander 
vernichten. 

Dieſe unſichtbare Materie wuͤrket nicht nach 
den nothwendigen Geſetzen einer blinden Mecha⸗ 
nik; ſie iſt der Leib des großen Oromazes, deſſen 
Seele die Wahrheit iſt: er iſt ſeinem Werk immer 
gegenwaͤrtig und gibt ohne Aufhoͤren den Koͤrpern 
und Geiſtern alle ihre Formen und alle ihre Be⸗ 
wegungen. Die Griechen nennen dieſe Hands 
lung des erſten Bewegers, die vereinigende Kraft 
der Natur, weil ſie durch ihre unendliche Lieblich⸗ 
keit alle Theile des Ganzen vereinigt. Unſre Be⸗ 
griffe ſind einerley, nur druͤcken wir uns ver⸗ 
ſchieden aus. 

Joroaſter erklaͤrte endlich auch, wie die Ent: 
fernungen der Planeten und ihre Revolutions, 
nach ihren Größen und der Nat ur ihrer Einwoh⸗ 

ner 
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ner abgemeſſen ſind, denn die Gymnoſophiſten 
und die Magi glauben alle himmliſchen Sphaͤ⸗ 
ren bevoͤlkert von glaͤubigen oder unglaͤubigen 
Genien. 

Wir find erſtaunt, fuhr der Philoſoph fort, 
über den Anblick aller der Wunder der Natur, 
die unſern ſchwachen Augen ſichtbar ſind; was 
wuͤrden wir ſeyn, wenn wir uns bis hinauf in 
die aͤtheriſchen Gefilde ſchwingen und fie ſchnellen 
Fluges durchſtreifen koͤnnten; jeder Stern wuͤrde 
uns ein Sonneuſtaͤubchen ſcheinen, in Betracht 
der Unermeßlichkeit, die ihn umgibt: was wuͤr⸗ 
den wir ſeyn, wenn wir bey unſrer Ruͤckkunft auf 
die Erde uns mit unſern Augen auf die Natur im 
Kleinen einlaſſen, and das geringſte Sandkoͤrn⸗ 
lein in feiner unendlichen Theilbarkeit verfolgen 
koͤnnten? Jedes Sonnenſtaͤubchen wuͤrde uns 
eine Welt ſcheinen, unfehlbar voll von neuen 
Schoͤnheiten. Solchergeſtalt verliert ſich vor un⸗ 
ſern Augen wechſelsweiſe das Große und das 
Kleine, damit uͤberall ein Zeigefinger von der 
Unendlichkeit ſey, die auf allen Werken das Oro⸗ 
mazes ruhet. 

Indeß, was wir hienieden von der Natur 
wiſſen, betrift nur ihre Eigenſchaften auf der 
Oberflaͤche; es iſt uns nicht erlaubt, bis in das 
innerſte Weſen der Dinge zu dringen. Das 
Sandkoͤrnlein, auf das wir verwieſen find, ſeit⸗ 
dem wir ſterbliche Koͤrper an uns tragen, iſt das 
nicht mehr, was es ehedem war; die bewegende 

> Kraft 
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Kraft des erſten Grundweſens iſt gehemmt und 


geſtoͤrt; alles iſt ungeſtalt geworden, dunkel, un⸗ 


ordentlich, gleich den Intelligenzen, die mit in 
der Empoͤrung des Arimanes verwickelt waren. 


Cyrus war entzuͤckt über diefe Kenntniſſe; neue 
Welten ſchienen ihm vor ſeine Augen zu ſchweben; 
wo habe ich bisher gelebt, ſagte er? die finpel- 
ſten Dinge enthalten Wunder und meine Augen 
ſahen nichts davon. Vornaͤmlich ward ſeine 


Neugierde aufgeſtoͤrt, als er von der großen Ver⸗ 


aͤnderung reden hoͤrte, die ſich im Univerſo zuge⸗ 
tragen hat, er wendete ſich gegen den Araspes, 
der bey dieſen Unterhaltungen zugegen war, und 
ſagte: 


Was man uns bisher vom Oromazes gelehrt 
hat, vom Mythras, vom Arimanes, von dem 
Streit des guten und boͤſen Grundweſens, von 
Revolutions, die in den oͤbern Sphaͤren vorge⸗ 
gangen, und von Seelen, die in ſterbliche Leiber 
herabgeſtuͤrzt ſeyn ſollen; alles das ſchien uns mit 
ſo vielen abgeſchmackten Fabeln angemacht und in 
ſo undurchdringliche Dunkelheit eingewickelt zu 
ſeyn, daß wirs als Begriffe für Johann Sagel 
angeſehen haben, die einem vernuͤnftigen Men⸗ 
ſen von rechtswegen laͤcherlich und der ewigen 
Natur unwuͤrdig waͤren. Sey ſo gnaͤdig, ſagte 
er zum Zoroafter, ſey fo gnaͤdig, uns dieſe Ge⸗ 


heimniſſe zu entdecken, davon der Poͤbel nichts 


weis. Ich begreife itzo, daß die Verachtung der 
Reli⸗ 


* 


Zweytes Buch. 73 


Religion nur allein daher kommt, daß man fie 
nicht verſteht. 

Nach alle dem, fuhr der Weiſe fort, was ich 
Euch gezeigt habe, darf ich mich hierin heute 
nicht umſtaͤndlich einlaſſen; Ihr muͤßt zuvor dieſe 


Nacht ausruhen; und wenn Ihr Euren Leib durch 


den Schlaf erquickt und Eure ſinnlichen Kraͤfte 
durch die Muſik und das Morgenopfer zur Stille 
gebracht habt, will ich Euch in die unſichtbare 
Welt führen, die mir durch die Ueberlieferung der 
Alten entdeckt worden iſt. 

Den folgenden Tag führte Zoroafter den Cy⸗ 
rus und Araspes in einen dunkeln und einſamen 


Wald, wo ein ewiges Stillſchweigen herrſchte 


und das Auge durch keinen ſinnlichen Gegenſtand 
zerftreuet werden konnte. 
Die Einſamkeit hat ihre große Reize, fagte 
er, aber wir verlaſſen nicht, um den Genuß die⸗ 
ſer Reize, die menſchliche Geſellſchaft auf immer; 
das hieße wenig Achtung fuͤr die Menſchen haben, 
und waͤre ein eitles Thun, das die Weisheit nicht 
billigt; ſondern die Magi ſuchen ſich durch dieſe AS: 
fonderung von der Materie loszumachen, erheben 
dadurch ihr Herz zur Betrachtung himmliſcher 
Dinge, und kommen in den Umgang reiner Gei- 
ſter, die ihnen alle Geheimniſſe der Natur entde⸗ 
cken. Der große Oromazes läßt die Sterblichen 
zu dieſer Seligkeit nicht gelangen, als wenn ſie 
einen vollkommenen Sieg uͤber alle ihre Leiden⸗ 
ſchaften errungen haben, und nur eine ſehr kleine 
E 5 Anzahl 
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Anzahl weiſer Leute von reinem Herzen, haben 
dieſes Vorrechts genoſſen. Gebietet Euren 
Sinnen Stilleſeyn, erhebet Euren Geiſt uͤber 
alles, was ſichtbar iſt, und vernehmet, was die 
Gymnoſophiſten durch ihren Umgang mit den Gei⸗ 
ſtern erfahren haben. Hier ſchwieg Zoroaſter 
einige Zeit ſtille; er ſchien ſich tief in ſich ſelbſt zu⸗ 
ſammlen, und hernach fuhr er ſo fort: 
*) Es breitet ſich in dem Empyraͤiſchen Raum 
ein reines und goͤttliches Feuer aus, mittelſt dem 
nicht allein die Koͤrper, ſondern auch die Geiſter 
Gemeinſchaft mit einander haben: Mitten in die⸗ 
ſer Unermeßlichkeit iſt der große Oromazes, er⸗ 
ſter Urquell aller Dinge; er zwar iſt uͤberall, aber 
hier offenbart er ſich herrlicher. { 
Neben ihm ſitzt der Gott Mythras, dimerfte 
und aͤlteſte Wuͤrkung ſeiner Macht; um ſeinen 
Thron find unendliche Schaaren Geiſter von ver⸗ 
ſchiednen Ordnungen; in die erſte Ordnung ge⸗ 
hoͤren die Jynges, die allererhabenſten Geiſter; 
unter ihnen in entferntern Sphaͤren ſind die 
Synoches, die Teletarkes, die Amilictes, die 
Coßmogoges, ) und eine unendliche Anzahl 
Geiſter von allen den mindern Ordnungen. 
Arima⸗ 

) Siehe die Abhandlung, am Ende des Buchs. 
+) Man ſehe die Orakel, die unter dem Namen des 
zoroaſters herumgehen. Sie find ohne Zweifel 
untergeſchoben; fie enthalten aber die aͤlteſten He: 
berlieferungen und den Stil der morgenlaͤndiſchen 

Theologie. Ich habe bloß griechiſche Namen für die 

Genien daraus genommen. 
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Arimanes, das Haupt der Jynges, wollte 
dem Gott Mythras gleich ſeyn, und beredete 
durch feine ſchoͤne Worte nach und nach alle Gei— 
ſter ſeiner Art die allgemeine Harmonie und die 
himmliſche Monarchie zu truͤben. So hoch die 
Geiſter auch ſind, ſo ſind ſie doch immer endlich, 
und koͤnnen ſich irren und betruͤgen. Die Liebe 
ſeiner eignen Vortreflichkeit iſt aber die feinſte und 
unmerklichſte Verfuͤhrung. 


Oromazes wollte die andern Geiſter von ei⸗ 
nem aͤhnlichen Verbrechen zuruͤckhalten, und dieſe 
ſtolze Geiſter beſtrafen, doch that er nicht mehr, 
als daß er nur ſeine Strahlen von ihnen zuruͤck⸗ 
hielt, und ploͤtzlich ward die Sphaͤre des Arima⸗ 
nes ein Chaos, und eine ewige Nacht, wo Un⸗ 
einigkeit, Haß, Unordnung, Anarchie 5 bloß 
die Gewalt herrſchen. 

Dieſe aͤtheriſche Weſen wuͤrden neh ewig ge⸗ 
martert haben, wenn Oromazes ihr Elend nicht 
gemildert haͤtte; er iſt niemals grauſam in ſeinen 
Strafen; er handelt nimmer aus Rachſucht, die 
ſeiner Natur unwuͤrdig iſt; er erbarmte ſich ihres 
Zuſtandes, und verlieh ihnen feine Macht, das 
Chaos zu zertheilen. 


Alſobald riſſen ſich die Atomen aus ihrer Un⸗ 
ordnung loß, die Elemente entwickelten ſich, 
ſchieden und ordneten ſich. Mitten im Abgrund 
ſammlete ſich ein Ocean von Feuer, den man itzo 
die Sonne nennt; ihre Klarheit iſt Finſterniß ge⸗ 

gen 
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gen den reinen Aether der das Empyraͤum er⸗ 
leuchtet. 

Sieben Kugeln von einer ſchattigten Materie, 
drehten ſich um dieſen feurigen Mittelpunkt, um 
ihr Licht von ihm zu borgen. Die fieben vor⸗ 
nehmſten Geiſter, Diener und Gefreunte des Ari⸗ 
mane's, mit allen mindern Geiſtern ihrer Ord⸗ 
nung wurden Einwohner dieſer neuen Welten und 
gaben ihnen ihre Namen. Die Griechen nennen 
ſie Saturnus, Jupiter, Mars, venus, 
Mercurius, der Mond und die Erde. 

In den Saturnus begaben ſich die traͤgen, 
truͤbſinnigen und menſchenfeindlichen Geiſter, wel⸗ 
che die Einſamkeit und Finſterniß lieben, die Ge⸗ 
Fate haſſen und ſich in einem ewigen Aerger 

erzehren. Von ihnen kommen her alle ſchwarze 
ai boßhafte Projecte, treuloſe Verraͤtherey und 
Menſchenmord. 

Im Jupiter wohnen die freien und gelehrten 
Geiſter, welche ungeheure Irthuͤmer aushecken; 
die den Menſchen überreden wollen, die Welt 
werde nicht von einer ewigen Weisheit regiert, 
der große Oromazes ſey kein Lichtweſen, ſondern 
eine blinde Natur, die ſich ohne Aufhoͤren in ſich 
ſelbſt bewegte, um darinn eine ewige Revolution 
von Formen hervorzubringen (pele- mele und ohne 
Ordnung.) 

Im Mars regieren: die unfriedfertigen Gei⸗ 
ſter, die uͤberal das Feuer der Zwietracht anfa⸗ 
chen, die unmenſchliche Rachſucht, den unver⸗ 

ſoͤhn⸗ 
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ſoͤhnlichen Zorn, den ſinnloſen Ehrgeitz, den fal⸗ 
ſchen unerſaͤttlichen Heldenmuht das zu erobern 
was er nicht regieren kann, und die tolle Recht⸗ 
haberey die uͤber die Gemuͤhter regieren will, die 
fie zu übertäuben ſucht, wenn fie nicht überzeugen 
kann, und die grauſamer in ihren Ausſchwei⸗ 
fungen iſt als alle andre Laſter. 

In der Venus: die unreinen Geiſter, die ge⸗ 
zierten Grazien, die unbaͤndige Begierde, die 
unuͤberlegt und plump iſt, ohne Freundſchaft, 
ohne alles Gefuͤhl von Rechtſchaffenheit, und nur 
bloß zum genießen ſtrebt, wie traurig die Folgen 
dieſer kurzen Freude auch ſind. 

Im Mercurius: die ſchwachen und unſchluͤ⸗ 
ßigen Seelen, die glauben wo ſie keine Urſache zu 
glauben, und zweifeln wo ſie keine Urſache zu 
zweifeln haben, die Enthuſtaſten und Fort⸗Es⸗ 
prits, deren Leichtglaͤubigkeit und Unglaube einer⸗ 
ley Grund haben, naͤmlich eine ausſchweifende 
und unregelmaͤßige Einbildungskraft; dieſe vers 
dirbt den einen das Geſicht, daß ſie ſehen was 
nicht da, und den andern, daß ſie nicht ſehen, 
was da iſt. 

Im Monde: die wunderlichen, naͤrriſchen und 
eigenfinnigen Geiſter, die wollen und nicht wollen, 
die zu einer Zeit haßen was ſie zu einer andern 
unſterblich lieben, und die aus einer falſchen Be⸗ 
ſcheidenheit ein unaufhoͤrlich Mißtrauen in fh 
ſelbſt und in ihre beften Freunde fegen, 


Alle 
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Alle dieſe Geiſter regieren den Einfluß der Ge⸗ 
ſtirne, ſie ſind den Magis unterworfen, die ſie 
citiren und durch ſie alle Geheimniſſe der Natur 
entdecken. Dieſe Geiſter hatten alle aus freiem 
Willen an dem Verbrechen des Arimanes Theil 
gehabt; nun war noch eine Menge von allerhand 
Arten, die ſich durch Schwachheit hatten hinreißen 
laſſen, durch Unachtſamleit, durch Leichtſinnig⸗ 
keit, und darf ichs ſagen, durch Freundſchaft fuͤr 
ihre Geſpielen, ſie waren von allen Geiſtern am 
meiſten eingeſchraͤnkt, und alſo am wenigſten 
ſtraf ear. 


Dromazes hatte Mitleiden mit ihnen, und 
ließ ſie in ſterbliche Leiber hinabſteigen; ſie erin⸗ 
nern ſich nichts mehr von ihrem ewigen Zuſtande 
noch ven ihrer ehemaligen Gluͤckſeligkeit: mit die⸗ 
ſem vermiſchten Schwarm von Geiſtern aller Ars 
ten hat er die Erde bevoͤlkert, und deswegen fin⸗ 
det man daſelbſt Geifier von allen Characteren. 


Der Gott Mythras arbeitet ohne Aufhoͤren 
ſie zu heilen, ſie zu reinigen, ſie zu erhoͤhen, und 
ſie ihrer erſten Gluͤckſeligkeit wieder faͤhig zu ma⸗ 
chen. Die den Weg der Tugend gehen, fliegen 
nach ihrem Tode auf, ins Empyraͤum, wo ſie 
ſich wieder mit ihrem Urſprung vereinigen; die 

ſich aber durch das Laſter verderben laſſen, vers 
ſenken ſich tiefer und tiefer in die Materie, fallen 
nach und nach in die Koͤrper der niedrigſten Thiere, 
und durchlaufen einen beſtaͤndigen Cirkel von 
a neuen 
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neuen Formen, bis ſie durch die Strafen, die ſie 
leiden, von ihren Vergehungen gereinigt ſind. 

Das boͤſe Grundweſen wird alles verwirren, 
waͤhrend Neuntauſend Jahren; endlich wird die 
vom Schickfahl beſtimmte Zeit kommen, wo Ari⸗ 
manes gaͤnzlich wird niedergetreten und verbannt 
ſeyn; alsdenn wird die Erde eine andre Geſtalt 
annehmen, die allgemeine Harmonie wird wieder 
anheben, und die Menſchen werden gluͤcklich le⸗ 
ben, ohne alle koͤrperliche Beduͤrfniſſe, bis auf 
dieſe Zeit ruhet Gromazes, und Mythras ſtrei⸗ 
tet; dieſe Zwiſchenzeit kommt den Sterblichen 
lang vor, aber einem Gott duͤnkt ſie nur ein au⸗ 
genblicklicher Schlummer. 

Cyrus gerieht uͤber dieſe hohe Kenntniſſe aufs 
ſer ſich, und rief aus: ich bin alſo ein Strahl 
des Lichts, der von ſeinem Urſprunge getrennt 
worden iſt, und ich ſoll wieder dahin zuruͤckkeh⸗ 
ren! Du ſchafſt inwendig in mir eine unverſie⸗ 
gende Quelle von Freuden, die ich vorher nicht 
kannte: Ungluͤcksfaͤlle werden mich nach dieſem 
erſchuͤttern, aber fie werden mich niemahls zu 
Boden werfen koͤnnen; alle Wiederwaͤrtigkeiten 
des Lebens werden mir flüchtige Träume ſcheinen; 
alle menſchliche Groͤße und Herrlichkeit verſchwin⸗ 
den vor meinen Augen; fuͤr mich iſt nichts mehr 
groß, als daß man den Unſterblichen nachahme, 
um wieder in ihre Geſellſchaft zu kommen. O, 
mein Vater, ſage mir, welchen Weg die heroi⸗ 
ſchen Menſchen ins Empyraͤum zuruͤckkehren. 

Wie 
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Wie freue ich mich, antwortete Zoroaſter, 
daß Ihr an dieſen Wahrheiten Geſchmack findet, 
Ihr werdet ſie einſt brauchen. Die Fuͤrſten ſind 
oft von Gottloſen und ſchlechtgeſinnten Leuten 
umgeben, die alles verwerfen, damit fie nur ih⸗ 
ren Leidenſchaften ſchmeicheln; ſie werden ſuchen, 
Euch im Glauben an die ewige Vorſehung irre 
zu machen, weil ſie hienieden Unordnung und 
Ungluͤck ſehen; ſie wiſſen nicht, daß die ganze 
Erde nur ein abgeriſſenes Rad iſt von der großen 


Miaſchine, ihr Blick erſtreckt ſich nur auf einen 


kleinen Kreiß von Gegenſtaͤnden; ſie ſehen nichts 
daruͤber hinaus, und wollen doch uͤber alles ver⸗ 
nuͤnfteln und entſcheiden; ſie urtheilen von der 
Natur und ihrem ÜUhrheber, als ein Menſch der 
in einer tiefen Hoͤhle geboren, die Gegenſtaͤnde 
die ihn umgeben, niemals anders als bey dem 
dunkeln Schein einer traurigen Fackel geſehen 
hat. f 

Ja, Cyrus, die allgemeine Harmonie wird 
einmal wieder Statt haben, und Ihr ſeyd zu 
dieſer erhabnen Unſterblichkeit beſtimmt; aber Ihr 
koͤnnt dahin nicht kommen, als durch die Tugend, 
und die Tugend Eures Standes beſteht darinn, 
daß Ihr die Menſchen glücklich macht. 

Die Reden des Zoroaſters machten einen ſtar⸗ 
ken Eindruck auf das Gemuͤht des Cyrus; er 
wuͤrde noch lange in der Einſamkeit der Magi 
geblieben ſeyn, wenn ſeine Pflicht ihn nicht an 
den Hof von Perſien zuruͤckgerufen ‚hätte, 
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Das Glück dieſes jungen Prinzen ward von 
Tage zu Tage groͤßer; je mehr er die Caſſandane 
kennen lernte, je mehr entdeckte er in ihrem Ver⸗ 
ſtande, in ihren Geſinnungen und in ihren Tu⸗ 
genden immer neue Reize, die man bey der 
Schoͤnheit allein nicht findet. Der Eheſtand, der 
oft die ſtaͤrkſte Liebe ſchwaͤchet, und der faſt un⸗ 
uͤberwindliche Hang, den alle Männer zur Vers 
aͤnderung haben, verringerten die gegenſeitige 
Zaͤrtlichkeit dieſer beiden Liebenden im geringſten 
nicht; ſo lebten ſie verſchiedene Jahre. Caſſan⸗ 
dane gebahr dem Cyrus, den Cambyſes und 
Smerdis, und zwo Toͤchter, Ariſtone und Me⸗ 
roe genannt, und endlich ſtarb ſie, wiewohl 
noch in der Bluͤhte ihrer Jahre. 

Nur wer die Macht einer wahrhaftigen auf 
Tugend gegruͤndeten Liebe erfahren hat, nur der 
kann ſich von der traurigen Situation des Cyrus 
einen Begrif machen. Er verlohr alles mit der 
Caſſandane; Geſchmack, Vernunft, Vergnuͤgen 
und Pflicht hatten ſich mit einander vereinigt, 
ſeine Liebe fuͤr die Tochter des Farnaspes zu ver⸗ 
mehren; und er ſchmeckte bey ſeiner Leidenſchaft 
alle Wonne der Liebe, ohne ihre Plagen noch 
ihren Ueberdruß zu kennen; er fühlte die Größe 
ſeines Verluſtes ganz, und wollte von keinem 
Troſt wiſſen. Große politiſche Revolutions und 
große Kataſtrophen des Gluͤcks koͤnnen heroiſche 
Menſchen nicht niederdruͤcken; edle und großmuͤ⸗ 
thige Seelen fuͤhlen nur die Truͤbſale, die das 
F Herz 
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Herz intereſſiren. Cyrus uͤberließ ſich ganz und 
gar ſeinem Schmerz; er konnte ihn nicht durch 
Thraͤnen noch Klagen mildern; die großen Leiden⸗ 
ſchaften ſind immer ſtumm; und endlich folgte ein 
Strohm von Thraͤnen auf dieſe tiefe Stille. 
Mandane und Araspes, die ihn gar nicht ver- 
ließen, ſuchten ihn gar nicht zu troͤſten, ſondern 
weinten nur mit ihm: Redensarten heilen den 
Schmerz nicht, und Freundſchaft thuts nur da⸗ 
rum und in ſo weit ſie Theil nimmt. 

Cyrus war lange Zeit betruͤbt und niederge⸗ 
ſchlagen, und kehrte endlich zuruͤck zum Zoroaſter, 
dem er durch ſein Ungluͤck auf gewiſſe Art gleich 

geworden war; der Umgang dieſes großen Man⸗ 
nes trug vieles bey ſeinen Gram zu lindern; 
ganz verlohr er ſich aber erſt mit der Zeit und 
durch die Reiſen die er einige Jahre nach einander 
fortſetzte. 
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Dos Mediſche Reich genoß damals eines tie⸗ 
— fen Friedens, und Cambyſes hielt dafür, 
daß Cyrus dieſe Zeit nicht beſſer anwenden koͤnnte, 
als wenn er außerhalb Landes gienge, ſich mit den 
Sitten, Geſetzen, und der Religion anderer Voͤl⸗ 
ker bekannt zu machen; er ließ ihn alſo eines Tags 
rufen, und ſagte ihm: 

Der große Oromazes hat dich auserſehen, 
zum Herrn und Eroberer von ganz Aſien; du 
mußt dich in den Stand ſetzen, die Voͤlker, die 
du dir durch deinen Heldenmuth unterwirfſt, durch 
deine Weisheit gluͤcklich zu machen. Es iſt mein 
Wille, daß du nach Egypten reiſeſt, welches die 
Mutter der Wiſſenſchaften iſt; von da nach Grie⸗ 
chenland, wo verſchiedene beruͤhmte Republiquen 
find; hernach ſollſt du nach Creta gehen, die Ge- 
ſetze des Minos zu ſtudiren; endlich ſollſt du den 
Rückweg über Babylon nehmen, und fo alle 
die Kenntniſſe in dein Vaterland mitbringen, de⸗ 
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ren du bedarfſt, den Geiſt deiner Unterthanen 
zu bilden und deine hohe Beſtimmung zu erfuͤl⸗ 
len. Gehe, mein Sohn, die menſchliche Natur 
unter allen ihren verſchiedenen Geſtalten zu ſehen 
und zu ſtudiren; dieſer kleine Winkel der Erde, 
den man Vaterland nennt, ſtellt ein viel zu ein⸗ 
geſchraͤnktes Gemaͤlde dar, als daß man daraus 
von der Menſchheit uͤberhaupt urtheilen koͤnnte. 

Cyrus gehorchte den Befehlen ſeines Vaters, 
und verließ alſobald Perſien mit Araspes ſeinem 
Freund: zween treue Sclaven waren ſein ganzes 
Gefolge, denn er wollte incognito reifen. Er 
fuhr den Fluß Agradates hinunter, ſchifte ſich 
auf dem Perſiſchen Meerbuſen ein, und kam bald 
in dem Haven von Gerra auf den — des 
gluͤcklichen Arabiens an. 

Von hier ſetzte er ſeine Reiſe nach der Stadt 
Macoraba *) fort; hier iſt ein wahres Elyſium, 
und alles im Ueberfluß, was des Menſchen Sinne 
nur reizen kann, ein heiterer Himmel, ein mil⸗ 
des Clima, eine Luft voll Wohlgeruͤche, eine man⸗ 
nichfaltige, fruchtbare und überall lachende 
Natur. 

Cyrus konnte ſich uͤber den Schoͤnheiten die⸗ 
ſes Landes nicht genug freuen, und ſahe ſich alle 
Tage darin um. Eines Abends traf er einen 
Mann, der mit langſamen Schritten vor ſich 

hin⸗ 
) Heutiges Tages Mecea. Sie iſt von jeher ein hei⸗ 
liger Ort fuͤr die Araber geweſen. 
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hingieng, und wie in tiefer Betrachtung verlo⸗ 
ren; er war ſchon nahe bey dem Cyrus, ohne 
daß er ihn bemerkt haͤtte: der Prinz unterbrach 
den alten Gruͤbler, und fragte ihn um den Weg 
gen Badeo, wo er ſich nach Egypten einſchiſſen 
ſollte. 

Amenophis, ſo hieß er, gruͤßte e und 
Araspes ſehr hoͤflich, ſtellte ihnen vor, daß es 
ſchon ſpaͤt am Tage ſey, und erbot ſich ſie, wenn 
ſie ihre Reiſe bis Morgen ausſetzen wollten, mit 
ſich in ſeine Wohnung zu nehmen. 

Er fuͤhrte ſie durch einen verlornen Weg zu 
einem benachbarten Huͤgel, wo er mit ſeinen eig⸗ 
nen Händen verſchiedene kunſtloſe Grotten aus⸗ 
gehoͤhlt hatte; vom Abhang des Huͤgels ſtuͤrzte 
ſich eine Quelle herab, traͤnkte mit ihrem klaren 
Waſſer einen kleinen Garten weiter hin, und 
ward hernach zu einem Bach, deſſen ſanftes Ge⸗ 
murmel der einzige Laut war, der in dieſer ruhi⸗ 
gen Gegend gehoͤrt ward. 

Amenophis ſetzte ſeinen Gaͤſten trockne Fruͤchte 
vor und vortreflichen Wein, und unterhielt fie 
während der Mahlzeit auf eine ſehr angenehme 
Art; ſein Geſicht prangte mit einer natuͤrlichen 
und ruͤhigen Froͤhlichkeit, und was er ſagte, war 
voll Verſtand und guter Geſinnung, und dabey 
hatte er eine ſo feine Lebensart, als wenn er am 
Hofe erzogen waͤre, und eben dies machte den 
Cyrus neugierig zu wiſſen, warum er hier ſo ein⸗ 
ſam lebte. Damit nun Cyrus ſich das Vertrauen 
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des Amenophis erwuͤrbe, entdeckte er ihm ſeine 
Geburt und die Abſicht ſeiner Reiſen, und ließ 
ihn hernach ſeine Neugierde von ferne merken, 
doch mit der beſcheidenen Achtung, die man fuͤr 
das Geheimniß eines Unbekannten haben muß. 
Amenophis fieng aus Erkenntlichkeit fuͤr den 
Prinzen, und noch mehr, weil er ſo fein und be⸗ 
ſcheiden gebeten hatte, ſogleich an, die Geſchichte 
feines Lebens und feiner Truͤbſale zu erzählen, wie 
folget: 

Ich bin zwar aus einer der aͤlteſten egyptiſchen 
Familien, doch iſt der Zweig, von dem ich ab— 
ſtamme, durch die Folge der Zeit und den trau⸗ 
rigen Wechſel menſchlicher Dinge, in große Ars 
muth gerathen. Mein Vater lebte nahe bey 
Diospolis, einer Stadt in Ober-Egypten, und 
baute mit ſeinen eignen Haͤnden ſein vaͤterliches 
Land; er gewoͤhnte mich von Jugend auf, eine 
einfache und ungekuͤnſtelte Lebensart uͤber alles 
Vergnuͤgen zu lieben; mein Gluͤck in Erkennt⸗ 
niß der Weisheit zu ſetzen, und im Ackerbau, der 
Jagd und den ſchoͤnen Kuͤnſten meine nen 
Beſchaͤftigung zu finden. 

Der Koͤnig Apries hatte die Gewohnheit von 
Zeit zu Zeit eine Reiſe durch die verſchiedenen 
Provinzen ſeines Koͤnigreichs zu thun. Als er 
eines Tags durch ſeine Waldungen in der Nach⸗ 
barſchaft meiner Heimath zog, ward er mich in 
dem Schatten eines Palmbaumes gewahr, wo ich 
die heiligen Buͤcher des Zermes las. 


Ich 


Drittes Buch. 87 


Ich war nur ſechszehn Jahr alt: meine Ju⸗ 
gend und meine Geſtalt zogen die Blicke des Ko 
nigs auf ſich; er kam auf mich her, fragte mich 
nach meinem Namen, meinem Stande, und was 
ich da laͤſe; meine Antworten gefielen ihm; er 
nahm mich mit Einwilligung meines Vaters an 
ſeinen Hof, und ſparte nichts an meiner Er— 
ziehung. 

Apries fand Behagen an mir, und dies Be⸗ 
hagen verwandelte ſich nach und nach in Ver⸗ 
trauen, das ſich dem Anſehen nach, ſo wie ich 
aͤlter ward, vermehrte, und ich an meiner Seite 
uͤberließ mich ohne alle Zuruͤckhaltung den Einge⸗ 
bungen meines zaͤrtlichen und dankbaren Herzens. 
Da ich noch jung und ohne Erfahrung war, ſo 
glaubte ich, Prinzen waͤren der Freundſchaft faͤ⸗ 
hig; ich wußte nicht, daß die Goͤtter ihnen die⸗ 
ſen ſuͤßen Troſt verſagt haben, um andre Men⸗ 
ſchen wegen der uͤbrigen Groͤße der Fuͤrſten zu 
tröften und ſchadlos zu halten. 

Ich begleitete den Koͤnig in ſeinen Kriegen 
gegen die Sidonier und Cyprioten, und ward 
darauf ſein einziger Favorit; er vertraute mir die 
wichtigſten Staatsgeheimniſſe, und beehrte mich 
mit der erſten Stelle um ſeine Perſon. 

Ich verlor die Niedrigkeit, aus der mich der 
Koͤnig gezogen hatte, niemals aus dem Geſicht; 

ich vergas nicht, daß ich arm geweſen war, und 
fuͤrchtete mich reich zu feyn, und erhielt mich fo 
nach rechtſchaffen mitten in aller Herrlichkeit. 
J 4 Ich 
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Ich beſuchte als Gouverneur von Ober-Egypten, 
von Zeit zu Zeit meinen Vater, und gieng denn 
mit Vergnuͤgen in den Wald, wo Apries mich 
angetroffen hatte: Gluͤckliche Einſamkeit, ſagte 
ich in mir ſelbſt, wo ich fruͤhe die Grundſaͤtze der 
wahren Weisheit eingeſogen habe! Wehe mir, 
wenn ich die Unſchuld und Einfalt meiner erſten 
Jahre vergeſſe, in denen ich die eitlen Begierden 
nicht fühlte, und die Gegenſtaͤnde nicht kannte, 
die ſie rege machen. ä 

Ich hatte oft Verſuchung dem Hofe zu entſa⸗ 
gen, um in dieſer liebenswuͤrdigen Einſamkeit zu 
bleiben; und das war gewiß eine Ahndung der 
Ungnade, die mir beſchieden war; meine Treue 
ward dem Apries bald verdaͤchtig. 3 

) Amaſis, der mir fein Glück zu danken 
hatte, ſuchte ihm dieſen Verdacht beyzubringen; 
er war ein Menſch von niedriger Geburt, aber 
von einer großen Tapferkeit; er hatte alle Ta⸗ 
lente der Natur und Kunſt, aber die geheimen 
Geſinnungen ſeines Herzens waren verdorben. 
Wenn einer viel Verſtand hat und ihm dann 
nichts heilig iſt, ſo kann er leicht bey den Fuͤrſten 


ſein Gluͤck machen. 


Mein Herz wußte nicht was Argwohn ſey, 
und ich erwartete nichts Boͤſes von einem Men⸗ 
ſchen, den ich mit Wohlthaten uͤberhaͤuft hatte; 
er feiner Seits huͤllte ſich mit dem Schleyer einer 

tiefen 
) Siehe Serodot. B. 1 und 2. 
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tiefen Verſtellung ein, um mich deſto beſſer zu 
verrathen. ö 
Ich war kein Freund von niedriger Schmeis 


cheley, aber gegen feine Lobſpruͤche war ich nicht 


unempfindlich. Amaſis merkte dieſe ſchwache 


Seite an mir bald und benutzte ſie vortreflich; er 


affectirte, um mir zu gefallen, eine Aufrichtig⸗ 
keit, einen Edelmuth und eine Uneigennuͤtzigkeit, 
die mich von Herzen freuten; endlich gewann er 


mein Vertrauen ſo ſehr, daß er mir war, was 


ich dem Koͤnige. Ich ſtellte ihn dem Apries vor, 
als einen Mann, der faͤhig ſey, ihm zu dienen, 
und er erhielt bald einen freyen Zutritt zum 
Koͤnige. 


Der Koͤnig hatte große Eigenſchaften, aber 
er wollte alles nach ſeinem uneingeſchraͤnkten Wil⸗ 
len regieren; er hatte ſich bereits alle Geſetze vom 
Halſe geſchaft, und achtete nicht mehr auf den 
Rath der dreyßig Richter. 

Meine Liebe zur Wahrheit erlaubte mir nicht 
immer den Regeln einer vollkommenen Klugheit 
zu folgen, und meine Liebe fuͤr den Koͤnig riß 
mich oft hin, daß ich zu nachdruͤcklich und ohne 
die gehoͤrige Maͤßigung mit ihm redete. 

Ich ward nach und nach gewahr, wie der 
Koͤnig gegen mich kaͤlter ward, und Vertrauen 
zum Amaſis faßte; das nun beunruhigte mich 
gar nicht, ſondern ich freuete mich vielmehr, weil 
ich den Amaſis nicht allein fuͤr meinen Freund 
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hielt, fondern auch für einen Mann, dem das 
allgemeine Beſte wuͤrklich ein Ernſt ſey. 

Amaſis ſagte mir oft mit einer Art von Be⸗ 
kuͤmmerniß, die ihm von Herzen zu gehen ſchien; 
der Fuͤrſt beehrt mich mit ſeiner Gunſt, aber ich 
kann mich nicht daruͤber freuen, weil mein Freund 
ſie verloren hat. Gleichviel, antwortete ich ihm, 
durch wen das Gute gethan wird, wenn es nur 
geſchieht. ing 

Grade zu der Zeit übermachten die vornehm⸗ 
ſten Städte von Ober⸗Egypten an mich ihre Be⸗ 
ſchwerden uͤber die außerordentlichen Subſidien, 
die der König forderte, Ich ſchrieb Circular⸗ 
briefe, die Gemuͤther zu beruhigen: Amaſis ließ 
dieſe Briefe auffangen, machte meine Hand nach, 
ſchrieb andre Briefe in meinem Namen, und ſagte 
darin den Einwohnern von Diospolis meinem 
Vaterlande rund heraus, daß, wenn ich den 
Koͤnig nicht durch Ueberredung gewinnen koͤnnte, 
ich mich ſelbſt an ihre Spitze ſteilen wuͤrde, um 
den Koͤnig zu zwingen, daß er ſie mit weniger 
Strenge behandle. 

Dies Volk war von Natur zum Aufſtand ge⸗ 
neigt und glaubte, in dem Wahn, daß ich Ver⸗ 
faſſer dieſer Briefe ſey, mit mir ſich in eine ge= 
heime Verbindung einzulaſſen. Amaſis unter⸗ 
hielt dieſen Briefwechſel unter meinen Namen 
verſchiedene Monathe lang; als er endlich hin- 
laͤngliche Beweiſe meiner Untreue in Händen zu 
haben glaubte, warf er ſich dem Koͤnige zu Fuͤßen, 

ent⸗ 
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entdeckte ihm die vermeinte Verſchwoͤrung, und 
zeigte ihm die untergeſchobnen Briefe. 

Ich ward auf der Stelle arretirt, und in ein 
ſehr enges Gefaͤngniß geſteckt, und der Tag ward 
endlich angeſetzt, an dem die Todesftrafe öffent: 
lich an mir ſollte vollzogen werden. Amaſis kam 
mich zu beſachen; er ſtellte ſich anfangs als ob 
er ungewiß in feinem Herzen ſey, auf einer Sei: 
te meine Tugend kenne, auf der andern aber fo 
augenſcheinliche Beweiſe wieder mich in Haͤnden 
habe, alſo nicht wiſſe, was er glauben ſolle, 
und mein Schickſal bedaure. 

Nachdem er dieſe Rolle einige Zeit geſpielt 
hatte, ſchien er von meiner Unſchuld uͤberzeugt 
zu werden, verſprach mir, daß er mit dem Prin⸗ 
zen reden, und ſuchen wolle die ſchaͤndlichen Urhe⸗ 
ber des Betrugs herauszubringen. 


Er gieng auch, damit er ſeine ſchwarzen Ab⸗ 
ſichten beſſer verſteckte, zum Koͤnige, und bat ſo 
nachlaͤßig um Vergebung für mich, ließ aber den 
Koͤnig dabey merken, daß er alles, was er thaͤte, 
bloß aus Dankbarkeit und Mitleiden fuͤr einen 
Menſchen thue, dem er fein Glück zu danken ha⸗ 
be: er beſtaͤrkte alſo grade den König in feinem 
Wahn, daß ich ein Verraͤther ſey, und der Koͤnig, 
von Natur argwoͤhniſch und mißtrauiſch, war 
unerbittlich. 

Das Gerücht von meiner Verraͤtherey verbrei- 
tete ſich durch ganz Egypten; das Volk aus den 
verſchiednen Provinzen lief alle nach Sais, das 

bevor⸗ 
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bevorſtehende unmenſchliche Schauſpiel mit anzu⸗ 
ſehen; als endlich der ungluͤckliche Tag gekommen 
war, erſchienen viele von meinen Freunden an 
der Spitze eines zahlreichen Haufens, und ent⸗ 
riſſen mich mit Gewalt dem Tode der mir beſtimmt 
war. Die Truppen des Koͤnigs thaten einigen 
Wiederſtand, aber die Menge erklaͤrte ſich fuͤr 
mich. Es ſtand damals bey mir, eben eine ſolche 
Revolution in Egypten zu machen, als Amaſis 
hernach machte; ich nutzte aber dieſe guͤnſtige Ge⸗ 
legenheit nur bloß dazu, mich bey dem Apries 
zu rechtfertigen: ich ſchickte einen meiner Befreier 
an ihn, und ließ ihm ſagen: er ſey zwar unge⸗ 
recht gegen mich geweſen, ich halte mich aber 
dadurch nicht berechtigt meine Schuldigkeit zu 
vergeſſen, und ich wolle nichts als ihn von mei⸗ 
ner Unſchuld uͤberzeugen. 

Er befahl, daß ich zu ihm in ſeinen Pallaſt 
kommen ſollte; (ich konnte das wagen, denn das 
Volk war in den Waffen, und ſtand rund um 
den Pallaſt.) Amaſis war bey ihm; dieſer 
Verraͤther ſetzte ſeine Verſtellung bis aufs aͤu⸗ 
ßerſte fort, er lief mir geflißentlich entgegen, 
ſtellte mich dem Koͤnig ſelbſt vor, und ſagte: 
Sire, alle meine Wuͤnſche find erfuͤllt nun ichs 
erlebe, daß Amenophis ſich durch ſein Betra⸗ 
gen als einen getreuen Diener Ew. Majeſtaͤt 
rechtfertigt; nun kann doch Ew. Majeſtaͤt nicht 
der geringſte Zweifel mehr uͤbrig bleiben! ich ſehe 
wohl, antwortete Apries ganz kalt, daß Ame⸗ 

nophis 
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nophis nicht König werden will, und ich vergebe 
ihm, daß er, um ſich bey ſeinen Mitbuͤrgern be⸗ 
liebt zu machen, mein Anſehen nur habe einſchraͤn⸗ 
ken wollen. Ich antwortete dem Koͤnige, ich 
ſey unſchuldig an den Verbrechen, die man mir 
habe zur Laſt legen wollen, und ich wiſſe nicht, 
wer der Urheber davon ſey. Hierauf ſuchte 
Amaſis den Verdacht ſeiner Verraͤtherey auf die 
beſten und getreueſten von des Koͤnigs Dienern 
zu bringen. 

Ich merkte, daß das Gemuͤth des Koͤnigs 
noch von ſeinem Mißtrauen nicht geheilt ſey, und 
entfernte mich um meinen Anklagen aus dem Wege 
zu gehen, (nachdem ich das Volk wieder ausein⸗ 
ander gebracht hatte) von Sais; ich kehrte in 
meine vorige Einſamkeit zuruͤck, und brachte 
nichts vom Hofe mit als meine Unſchuld und 
meine Armuth. 

Apries ſchickte Truppen nach Diospolis, da⸗ 
mit dort kein Aufſtand entſtehen moͤge, und be⸗ 
fahl ein ſcharfes Auge auf mich zu haben; er bil⸗ 
dete ſich ohne zweifel ein, daß ich mich an einem 
ruhigen Leben nicht wuͤrde begnuͤgen koͤnnen, 
nachdem ich in den anſehnlichſten Ehrenſtellen 
gelebt hatte. 

Ueberdies erhielt Amaſis eine uneingeſchraͤnkte 
Gewalt uͤber des Koͤnigs Gemuͤth. Apries uͤber⸗ 
ließ ſich ihm blindlings; und er machte ſeiner 
Seits dem Koͤnig alle ſeine beſten Unterthanen 
verdächtig, und bewuͤrkte ihre Verbannung, da⸗ 

mit 
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mit er alle diejenigen vom Throne entfernte, die 
ſich ſeinen Abſichten auf denſelben widerſetzen 
konnten. Es kam bald eine Gelegenheit, dieſe 
Abſichten auszufuͤhren. 

*) Die Cyreneer, eine Colonie von Grie⸗ 
chen, die in Africa wohnten, hatten den Lybiern 
ein groß Theil ihrer Laͤndereyen weggenommen, 
und die Lybier ergaben ſich an den Apries, damit 
er ſie ſchuͤtze: der Koͤnig von Egypten ſchickte eine 
große Armee nach Lybien wider die Cyreneer; 
dieſe Armee, bey der viele mißvergnuͤgte waren, 
die Amaſis wohlbedaͤchtig entfernt hatte, ward 
niedergehauen. Die Egypter ſetzten ſich in den 
Kopf, Apries habe die Abſicht gehabt, ſie nie⸗ 
derhauen zu laſſen, damit er deſto despotiſcher 
regieren wollte; es entſtand alſo eine Verſchwoͤ⸗ 
rung in Nieder-Egypten, das Volk empoͤrte ſich 
und grif zu den Waffen. 

Der Koͤnig ſchickte ihnen den Amaſis, ſie zu be⸗ 
fänftigen und zu ihrer Pflicht zurück zu bringen; hier 
nun brachen die Abſichten dieſes Verraͤthers aus; 
anſtatt die Gemuͤther zu beruhigen, brachte er ſie 
mehr und mehr auf; er ſtellte ſich endlich an die 
Spitze der Aufruͤhrer und ließ ſich zum Koͤnig 
ausrufen; die Empörung ward bald allgemein; 
Apries mußte Sais verlaſſen und f ch nach Ober⸗ 
Egypten retten. 

Er 


*) Siehe Serodot. B. 1 u. 2. 
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Er gieng nach Diospolis; ich vermochte 
die Einwohner dieſer Stadt, feine Ungerechtig⸗ 
keiten zu vergeſſen und ihm in ſeinem Ungluͤck bey⸗ 
zuſtehen. Die ganze Zeit, die er hier war, hatte 
ich freyen Zutritt zu ihm, vermied aber mit Fleiß 
alles, was ihn an das mir erwieſene Unrecht er⸗ 
innern konnte. A 


Apries fiel bald darauf in eine tiefe Melan⸗ 
cholie; dieſer muthige Mann, der ſo ſtolz im 
Gluͤck war, und ſich vermeſſen hatte, daß die 
Goͤtter ſelbſt ihn nicht vom Thron ſtoßen koͤnnten, 
konnte die Widerwaͤrtigkeit nicht ertragen; dieſer 
Prinz von einer ſo hoch beruͤhmten Tapferkeit, hatte 
den wahren Muth der Seele nicht; er hatte taus 
ſend und tauſendmal den Tod verachtet, und ver⸗ 
ſtand nicht das Gluͤck zu verachten. Ich bemuͤhte 
mich, ihn zu beruhigen, ihn aufrecht zu erhalten, 
und alle Trauerbilder, die ihn niederdruͤckten, 
aus ſeinem Gemuͤht zu entfernen; ich las ihm die 
Buͤcher des Zermes vor, und die folgende Stelle 
rührte ihn ſonderlich: wenn die Götter die Fuͤr⸗ 
ſten lieb haben, ſo gießen ſie in den Becher des 
Schickſals, Gutes und Boͤſes untereinander, da 
mit die Fuͤrſten nicht vergeſſen, daß ſie Men⸗ 
ſchen ſind. l 


Dieſe Betrachtungen machten ihn ruhiger, und 
milderten nach und nach ſeinen Gram; ich hatte 
eine unendliche Freude zu ſehen, daß der Prinz 
anfieng, Geſchmack an der Tugend zu gewinnen, 

N und 
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und daß ſie ihn mitten im Ungluͤck zufrieden 
machte. 8 

Apries verſaͤumte nichts, um ſich aus der 
traurigen Lage, darin er fich befand, herauszu⸗ 
reißen; er brachte dreyßig tauſend Carier und 
Jonier zuſammen, die ſich unter ſeiner Regierung 
in Egypten niedergelaſſen hatten. Ich gieng mit 
ihm von Diospolis; wir marſchirten gegen den 
Praͤtendenten und lieferten ihm bey Memphis eine 


Schlacht: da wir aber lauter fremde Truppen 


hatten, ſo wurden wir gaͤnzlich geſchlagen. 
Amaſis ließ mich uͤberall ſuchen; da ich aber 
todt geſagt ward, und zwanzig Jahre ſeit meiner 
Entfernung vom Hofe verfloſſen waren, ſo er⸗ 
kannte man mich unter den uͤbrigen Gefangenen 
nicht, und ich ward mit andern in einen hohen 
Thurm zu Memphis geſetzt. Der Koͤnig ward 
nach Sais gebracht, und Amaſis erzeigte ihm in 


den erſten Tagen große Ehrenbezeugungen. Er 


that öffentlich den Vorſchlag, ihn wieder auf den 
Thron zu ſetzen, damit er die Neigung des Volks 
erfuͤhre, insgeheim machte er aber Anſtalt, ihm 
das Leben zu nehmen. Alle Egypter verlangten 
ſeinen Tod, und Amaſis uͤbergab ihn dem Volk. 
Er ward in ſeinem eignen Pallaſt erdroſſelt und 
der Praͤtendent feyerlich gekroͤnt. 

Kaum war das Volk wieder ruhig, fo übers 
ließ es ſich ſeiner natuͤrlichen Unbeſtaͤndigkeit; 
man fieng an von der niedrigen Herkunft des 
Amaſis zu ſprechen und wieder ihn zu mur⸗ 

ren; 


Drittes Buch, 9 


ren; aber dieſer weltkluge Mann wußte durch 
feine Geſchicklichkeit die aufgebrachten Ge: 
muͤther zu beſaͤnftigen, und der Empoͤrung zu⸗ 
vorzukommen. Er 
Die Könige von Egypten hatten die Gewohn⸗ 
heit, ihren Hofleuten feyerliche Luſtbarkeiten zu 
geben. Die Gaͤſte pflegten bey dieſer Gelegenheit 
mit dem Koͤnige die Haͤnde in einem goldenen 
Becken zu waſchen, das von je her zu dieſem Ger 
brauch beſtimmt war; Amaſis ließ aus dieſem 
Becken eine Statue des Serapis machen, und 
ließ ſie dem Volk hinſtellen, ſie anzubeten; als 
nun das Volk von allen Seiten herzudraͤngte, 
dieſer ſeiner neuen Gottheit ihre Ehrerbietung zu 
beweiſen, lachte er in ſeinem Herzen, rief die 
Egypter zuſammen, und hielt folgende Rede an ſie: 
Boryer, hoͤret mir zu: dieſe Statue, die Ihr 
itzo anbetet, diente Euch ſonſt zu einem ſehr nie⸗ 
drigen Gebrauch; Ihr ſeht alſo, daß alles von 
Eurer Wahl und von Eurer Meynung abhange; 
alle Gewalt iſt urſpruͤnglich bey dem Volk; Ihr 
ſeyd freye Herren uͤber die Religion und uͤber die 
koͤnigliche Wuͤrde, und ſchaffet Euch Eure Goͤt⸗ 
ter wie Eure Koͤnige. Ich befreye Euch von der 
eitlen Furcht vor beyden, indem ich Euch Eure 
wahren Rechte anzeige; alle Menſchen werden 
gleich geboren, Euer Wille allein macht einen 
Unterſchied unter ihnen; wenn es Euch gefaͤllt, 
jemand zu dem hoͤchſten Range zu erheben, ſo 
darf er bloß Koͤnig ſeyn, weil und ſo lange Ihr 
G es 
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es wollt: ich habe meine Gewalt allein von Euch, 
bey Euch ſteht es, ſie zuruͤck zu nehmen, um ſie 
an jemand andern zu uͤbertragen, der Euch gluͤck⸗ 
licher macht als ich, zeigt mir dieſen Mann, und 
ich ſteige mit Freuden vom Thron, und werde 
wieder einer von Euch. 

Durch dieſe gottloſe, aber fuͤr das Volk 
ſchmeichelhafte Rede, befeſtigte Amaſis ſein An⸗ 
ſehen gruͤndlich; man beſchwor ihn, auf dem 
Thron zu bleiben; er nahm die koͤnigliche Wuͤrde 
mit einer Art an, als ob er dem Volk einen Ge⸗ 
fallen thaͤte: die Egypter beteten ihn an, und 
er regierte ſie milde und mit Maͤßigung; die 
Klugheit erforderte es ſo, und ſein Ehrgeiz war 
befriedigt; er lebte zu Sais in einem Glanz und 


einer Herrlichkeit, die jedermann, der ſich ihm 


nahete, blendete; aͤußerlich ſchien ſeinem Gluͤck 
durchaus nichts zu fehlen; man hat mich aber 
verſichern wollen, daß das Inwendige oft ſehr 
anders ſeyn ſoll, als es außen ſcheint. Amaſis 
glaubte, daß alle Menſchen um ihn eben fo wä- 
ren, als er, und daß ſie ihren Herrn gern ver⸗ 
riethen, wie er ſeinen Herrn verrathen hatte, und 
dies Mißtrauen ließ ihn die Frucht ſeines Ver⸗ 
brechens nicht genießen, und eben das war die 
Strafe, wodurch ihn die Goͤtter fuͤr ſeine Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit beſtraft haben. Ein grauſamer Wurm 
nagte ihm unaufhoͤrlich am Herzen, und Angſt 
und Kummer verzehrten ihm oft ſein Geſicht; der 
Zorn des großen Oſiris verfolgte ihn uͤberall; der 

Glanz 
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Glanz feiner £öniglichen Herrlichkeit konnte ihn 
nicht gluͤcklich machen, denn er hatte keinen Frie⸗ 
den im Herzen, hatte die Freundſchaft der Men⸗ 
ſchen nicht, noch ihr herzliches Zutrauen, über 
das nichts in der Welt geht. 

Amenophis wollte ſeine Geſchichte fortſetzen, 

aber Cyrus unterbrach ihn, und fragte ihn, wie 
Amaſis ſo große Gewalt uͤber das Gemuͤth des 
Apries erhalten hätte, 

Dem König, antwortete Amenophis, fehlte 
es nicht an Talenten und Gaben, aber er mochte 
ſich nicht wiederſprechen laſſen; er befahl oft ſeinen 
Miniſtern, ihm die Wahrheit zu ſagen, konnte 
es aber denen, die es nun thaten, niemals wie⸗ 
der vergeben; er liebte die Schmeicheley, ob er 
gleich das Anſehen haben wollte, als haſſe er fie. 
Amaſis nahm dieſe ſchwache Seite an ihm wahr, 
und benutzte ſie mit großer Geſchicklichkeit. 
Apries wollte ſich den despotiſchen Grundſaͤtzen, 
die ſein Miniſter ihm beybrachte, wiederſetzen, da 
ſuchte denn dieſer treuloſe Boͤſewicht dem Koͤ⸗ 
nige zu uͤberreden, daß der große Haufe, dem 
die Götter den Verſtand verſagt hätten, durch 
eine unumſchraͤnkte Gewalt geleitet werden muͤßte, 
und daß die Fuͤrſten die Stelle der Goͤtter vertraͤ⸗ 
ten und, wie ſie, thun koͤnnten was ſie wollten, 
ohne von ihrem Betragen Rechenſchaft zu geben; 
er wußte feinen guten Rath mit fo viel Schein 
von Tugend und mit ſo viel feinem Lobe zu ver⸗ 
bete daß der arme betrogne Prinz ſich ſeinen 
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Unterthanen verhaßt gemacht hatte, ehe er es 
einmal wußte. 

Hier ſagte Cyrus voll Mitleid über das 
Schickſal des Koͤnigs von Egypten zum Ameno⸗ 
phis: mich duͤnkt, Apries iſt mehr zu beklagen 
als zu tadeln: wie koͤnnen Fürften die Verraͤthe⸗ 
rey erkennen, wenn f ie ſich fo kuͤnſtlich zu verber⸗ 
gen weiß? 

Das Gluͤck des Volks, antwortete Ameno⸗ 
phis, iſt das Gluͤck des Fuͤrſten; beyde haben 
durchaus nur Ein Intereſſe, was man ſich auch 
fuͤr Muͤhe gibt, es zu trennen. Ein jeder, der 
dem Fuͤrſten andere Grundſaͤtze beyzubringen 
ſucht, muß als ein Feind des Staats angeſehen 
werden. 

Weiter müͤſſen Koͤnige einem Manne nicht 
trauen, der ihnen niemals widerſpricht, und ih⸗ 
nen nur immer Wahrheiten ſagt, die ſie gerne 
hoͤren. Man braucht keinen andern Beweis, daß 
ein Miniſter ein Schurke iſt, als wenn ihm mehr an 
der Gunſt als an der Ehre ſeines Herrn gelegen iſt. 

Endlich muß ein kluger Fuͤrſt die Talente ſei⸗ 
ner Miniſter zwar nuͤtzen, aber er muß ſich ihrem 
Rath nicht blindlings uͤberlaſſen; er kann mit 
Menſchen umgehen, aber er muß ſich ihnen nicht 
hingeben. f 

Ach, rief Cyrus aus, wie ſind die Koͤnige 
doch ungluͤcklich daran! Sie duͤrfen, ſagſt du, 
nur mit Menſchen umgehen, aber ſich niemals 
ihnen ganz hingeben; die heilige Wonne der 

Freund⸗ 
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Freundſchaft werden ſie alſo niemals ſchmecken. 
O ich armer Mann, wenn ein Koͤnig alle gerin⸗ 
gere Guͤter der Welt, aber keinen Freund haben 
darf! 

Wenn ein gutartiger Fuͤrſt, antwortete Ame⸗ 
nophis, nicht vergißt, daß er ein Menſch iſt, fo 
wird er Freunde finden, dee nicht vergeſſen, daß 
er ein Koͤnig iſt: aber ſeine Freundſchaft muß ihn 
nie bewegen, in Staatsangelegenheiten, aus Ge⸗ 
ſchmack oder Neigung zu handeln. Als Privat⸗ 
mann kann er des Vergnuͤgens einer zaͤrtlichen 
Freundſchaft genießen, aber als Fuͤrſt muß er 
den Unſterblichen gleich ſeyn, die gar keine Leiden⸗ 
ſchaft haben. 

Nach dieſen Betrachtungen fragte Cyrus den 
a Amenophis „hum den weitern Fortgang feine, 
Geſchichte, und wie er wieder aus dem G Lefaͤng⸗ 
niß gekommen ſey, und der weiſe Er supter fuhr 
fo in feiner Erzählung fort: 

Ich ward einige Jahre e meinem Gefaͤne aß 
zu Memphis vergeſſen, ich konnte keinen Men⸗ 
ſchen ſehen und mit keinem Menſchen ſprechen, ich 
hatte . dieſer Einſamkeit, wo ich verlaſſen und 
vhne allen Troſt war, ſchreckliche lange Weile. 
Der Menſch findet in ſich ſelbſt nichts, als eine 
fuͤrchterliche Leere die ihn niederſchlaͤgt; und er 
iſt nur in fo fern glücklich als äußerer Zeitvertreib 
ihn hindert, ſeine natuͤrliche Duͤrftigkeit zu fühlen. 
Ich wuͤnſchte herzlich zu ſterben, aber ich fuͤrch⸗ 
tete die Goͤtter, und mochte mir das Leben nicht 


G 3 ſelbſt 
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ſelbſt nehmen, weil ich uͤberzeugt war, daß die, 
die mir das Leben gegeben, allein das Recht haͤtten, 
es wieder zu nehmen. 

Eines Tags, als ich ſehr niedergeſchlagen 
war, hörte ich auf einmal ein dumpfes Geraͤuſch, 
als wenn jemand die Mauer meines Gefaͤngniſſes 
durchſtoßen wollte. Das Geraͤuſch machte ein 
Menſch, der ſich zu retten ſuchte; er brachte in 
wenigen Tagen die Oefnung ſo groß, daß er 
durch in meine Kammer konnte. Dieſer Gefan⸗ 
gene war ein Auslaͤnder, doch ſprach er die 
‚ Egyptifche Sprache vollkommen; er erzählte mir, 
er ſey ein Syrier, und heiße Arobal, habe dem 
Apries unter den Truppen der Carier gedient, 
und ſey bey der naͤmlichen Gelegenheit mit mir 
gerrgen worden. Er war lebhaft, natürlich 
und liebes wuͤrdig; drückte ſich ſehr gut aus, mit 
Feuer, Aunceith und einer gewiſſen feinen Wen: 
dung; und wenn er einerley Sachen zum zwey⸗ 
iendeꝛal fagte, fo wieder; olte er ſie niemals. (Wir 
erzählten ans unſre Ebenthenr“ und unſre Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle.) Das Vergnügen, was ich in 1 
Umgang dieſes Fremden fand, machte, daß ich 
den Verluſt meiner Freyheit vergaß, (ich machte 
bald mit ihm eine enge Freundſchaft.) 

Wir kamen endlich loß aus dem Gefaͤngniß, 
aber nur zu neuem Elend, man verdammte uns 
zu den Minen: Hier hoften wir nun weiter keine 
Erloͤſung als im Tode; aber die Freundſchaft 
linderte doch unſer Ungluͤck, und wir behielten 
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Muth genug, uns mitten im Unglück ſelbſt durch 
Beobachtung, der in den Eingeweiden der Erde 
verborgenen Wunder, die Zeit auf eine ange⸗ 
nehme Art zu vertreiben. 

Nichts entſteht von ohngefaͤhr; alles 3 iſ die 
Wuͤrkung einer Circulation, die alle Theile der 
Natur ohne Aufhoͤren vereinigt, unterhaͤlt und 
erneuert. Die Steine und Metalle ſind organi⸗ 
ſche Koͤrper, die ſich naͤhren und wachſen, wie 
die Pflanzen: das in den Höhlen der Erde einge: 
ſchloſſene Feuer und Waſſer, die das unter der 
Erde find, was hier oben Sonne und Regen, ges 
ben eine Waͤrme und einen Nahrungsſaft, wie 
ſie ſich fuͤr dieſe Art Vegetabilien ſchicken. Wir 
wanderten mit Vergnuͤgen unter dieſen Schoͤn⸗ 
heiten umher, die dem groͤßten Theil Menſchen 
unbekannt find: aber, ach, das Tageslicht fehlte 
hier, und wir konnten nichts ſehen und unter⸗ 
ſcheiden, als bey dem bloßen Schein vou 
Lampen. 

Wir fiengen ſchon an, unſres neuen Elendes 
gewohnt zu werden, als der Himmel uns unſre 
Freyheit durch einen Vorfall wieder gab, der ſo 
ſchrecklich als unerwartet war. 

Die unterirdiſchen Feuer brachen bisweilen 
ihre Gefaͤngniſſe durch mit einem Ungeſtuͤm, der 
die Natur in ihrer Grundveſte zu erſchuͤttern 
ſcheint, dem Donner nicht unaͤhnlich, der die 
Wolken zerreißt, um uͤberall Flammen auszu⸗ 
ſpeyen, und die Luft mit ſeinen Blitzen zu fuͤl⸗ 
8 68 4 len. 


104 Die Reiſen des Cyrus 


len. Wir hoͤrten oft dies ſchreckliche Getoͤſe Ei⸗ 
nes Tags verdoppelten ſich die Schlaͤge, die 
Erde ſchien zu bruͤllen, und wir erwarteten nichts 
als den Tod, da oͤfneten dieſe ungeſtuͤmen Feuer 
uns einen Weg in eine geraͤumige Hoͤhle, und, 
was uns nach unſern Gedanken unſer Leben neh: 
men ſollte, verſchafte uns unſre Freyheit. 

Wir giengen lange Zeit beym Schein unſrer 
Lampen fort, ehe wir das Tageslicht wieder ſa⸗ 
hen; endlich ſahen wir's. Die Hoͤhle endete ſich 
an einem alten Tempel, der, wie man aus den 
bas reliefs auf dem Altar ſehen konnte, dem Oſi⸗ 
ris gewidmet war; wir warfen uns nieder und 
beteten die Gottheit des Orts an. Wir hatten 
kein Opfer zu opfern, und keinen Wein zu libi⸗ 
ren, gelobten aber, ſtatt alles Opfers, mit einem 
Eide, die Tugend ewig lieb zu haben. 

Dieſer Tempel lag an dem Arabiſchen Meer⸗ 
buſen. Wir ſchiften uns auf einem Schif ein, 
das nach dem Haven von Muza ſeegeln wollte. 
Wir durchkreuzten einen großen Theil des gluͤck⸗ 
lichen Arabiens, und kamen endlich in dieſer 
Einſiedeley an! Es ſcheint, als verbergten die 
Goͤtter die ſchoͤnen Flecke der Erde, vor denen, 
die den Werth eines ruhigen Lebens nicht kennen. 
Wir fanden in dieſem Garten und in dieſen Waͤl⸗ 
dern Menſchen von ſanftem gutmürhigen Herz 
zen, voll Treue und Billigkeit. 

Wir machten uns bald unter ihnen beruͤhmt. 
Arobal lehrte ſie mit dem Bogen ſchießen und 

mit 
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mit dem Wurfſpieß werfen, um die wilden Thiere 
zu vertilgen, die ihre Heerden fraßen. Ich 
lehrte fie die Religion des Sermes, und heilte 
ihre Krankheiten durch Kraͤuter. Sie ſahen uns 
als goͤttliche Menſchen an, und wir bewunderten 
alle Tage die Regungen der ſchoͤnen Natur „die 
man an ihnen bemerkte, ihre unſchuldige Froͤh⸗ 
lichkeit, ihre Einfalt und Aufrichtigkeit und ihre 

herzliche Dankbarkeit. g 
Wir ſahen es damals ein, daß die großen 
Städte und die prächtigen Höfe nur gar zu viel 
beygetragen haben, die Sitten und Geſinnungen 
zu verderben; denn indem ſie viele Menſchen an 
einem Ort zuſammen häufen, haben fie oft ihre 
Leidenſchaften zuſammengehaͤuft uud vermehrt. 
Wir ſagten den Göttern Dank, daß fie ung über 
die falſchen Vergnügen das Verſtaͤndniß eroͤfnet 
haͤtten, und auch über jene falſchen politiſche und 
militaͤriſche Tugenden, die durch die Eigenliebe 
in die großen Geſellſchaften find eingefuͤhrt wor— 
den, die Menſchen zu betruͤgen und fie zu Scla— 

ven ihres Ehrgeizes zu machen. 

Doch ach, wie unbeſtaͤndig ſind doch alle 
menſchliche Dinge, wie ſchwach iſt des Menſchen 
Herz! Arobal, dieſer fo tugendhafte, fo zärt- 
liche, ſo edelmuͤthige Freund, der das Gefaͤng⸗ 
niß mit ſo vielem Muth, und die Sclaverey mit 
fo großer Faſſung ertragen hatte, konnte ſich mit 
einem einfachen und einfoͤrmigen Leben nicht zu⸗ 
frieden geben. Zum Kriege geboren, ſeufzte er 
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nach Heldenthaten, und weil ſeine Philoſophie 
ihm mehr im Kopf als im Herzen ſaß, geſtand er 
mir, daß er die Einfalt einer ungefünftelten Le⸗ 
bensart nicht aushalten koͤnnte. Er verließ mich, 
und habe ihn ſeitdem nicht wieder geſehn. 

Ich bin in der Welt ein verlaſſener Vogel auf 
dem Dache; Apries hat mich verfolgt, Amaſis 
hat mich verrathen, und Arobal verlaͤßt mich. Es 
iſt rund um mich finſter und leer. Ich fuͤhle, daß 
die Freundſchaft, uͤber die kein Gut in der Welt 
geht, ſchwer zu finden iſt; Leidenſchaften, Schwach⸗ 
heiten, tauſend Verſchiedenheiten machen ſie 
kaͤlter, oder ſtoͤren ſie; man liebt ſich zu ſehr, als 
daß man ſeinen Freund recht lieben koͤnne. Ich 
kenne itzo die Menſchen; ich haſſe ſie zwar nicht, 
aber ich kann ſie nicht achten; ich bin ihnen gut, 
und thue ihnen gut, aber ich rechne auf nichts 
von ihrer Seite. 

Unterdeß der Amenophis ſo redete, ſah' mau 
auf des Cyrus ſeinem Geſicht alle die Empfin⸗ 
dungen und Leidenſchaften, die dieſe verſchiedene 
Begebenheiten in ihm hervorbringen mußten; er 
faßte eine hohe Achtung fuͤr den Egyptiſchen Phi⸗ 
loſophen, und es gieng ihm hart an, ſich von 
ihm zu trennen. Wenn ich als ein Privatmann 
geboren waͤre, ſagte er zu ihm, ſo wuͤrde ich es 
fuͤr ein großes Gluͤck halten, wenn ich den Reſt 
meines Lebens mit Ihnen hier in dieſer Einſiede⸗ 
ley zubringen koͤnnte; aber der Himmel beſtimmt 
mich zu den Arbeiten der Koͤnigswuͤrde: ich ge⸗ 

horche 
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horche ſeinen Befehlen nicht ſo ſehr, duͤnkt mich 
wurklich, meinen Ehrgeiz zu befriedigen als zum 
Gluͤck von Perſien beyzutragen. 

Gehen Sie hin, Cyrus, gehn Sie eus 
gluͤcklich zu machen, anwortete Amenophis „es 
iſt nicht recht der Ruhe zu genießen, als wenn 
man lange Zeit fuͤr das Vaterland gearbeitet hat; 
der Menſch iſt nicht fuͤr ſich ſelbſt, ſondern fuͤr 
die Geſellſchaft geboren. Unterdeſſen war alles 
zur Abreiſe des Prinzen veranſtaltet, und Cyrus 
und Araspes machten ſich wieder auf den Weg 


und zogen durch das Land der Sabaͤer. 


Auf dem Wege ſchien Araspes von Zeit zu 
Zeit traurig und nachdenkend; Cyrus ward das 
gewahr und fragte ihn, was die Urſache ſey; 
Araspes antwortete ihm; Sie ſind ein Prinz, ich 


habe nicht das Herz mit Ihnen offenherzig zu re⸗ 


den. Laßt uns den Prinzen vergeſſen, ſagte Cy⸗ 
rus, und als Freunde reden. Gut denn, ver⸗ 
ſetzte Araspes, ich will's thun. Was Ameno⸗ 
phis uns uͤber die Unbeſtaͤndigkeit des menſchli⸗ 
chen Herzens in der Freundſchaft geſagt hat, das 
macht mich niedergeſchlagen. Ich fuͤhle oft dieſe 
Verſchiedenheit, davon er redete: mir fallen Ihre 
gar zu ſtrenge Sitten bisweilen hart auf; 
dagegen find meine Fehler Ihnen ohne Zwei: 


fel wieder zur Laſt: ich waͤre doch gar zu ungluͤck⸗ 


lich wenn unfre Freundſchaft durch dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit der Geſinnungen leiden koͤnnte. 


Alle 
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Alle Menſchen, antwortete Cyrus, haben ihre 
Schwachheiten; wer einen vollkommenen Freund 
ſucht, der ſucht umſonſt: man iſt ja mit ſich ſelbſt 
nicht immer zufrieden, wie ſollte mans mit ſei⸗ 
nem Freunde ſeyn? (Wir lieben uns ſelbſt alle⸗ 
zeit mit unſern Fehlern, und ſo muͤſſen wir's auch 
mit unſerm Freund machen.) Sie haben Ihre 
Schwachheiten, ich habe die meinigen; aber unfre 
Aufrichtigkeit einer dem andern ſeine Fehler zu 
geſtehen, und unſre Geneigtheit ſie uns einander 
wechſelsweiſe zu verzeihen, muß das Band unſrer 
Freundſchaft knuͤpfen: das heißt eben ſeinen 
Freund als ſich ſelbſt lieben, wenn man ihm ſein 
Herz ganz nackt und unverſtellt zeigt; eine ſolche 
Einfalt verſoͤhnt und wiſcht alle Maͤngel ab. Ge⸗ 
gen andre Menſchen darf man nur aufrichtig ſeyn 
und niemals etwas ſcheinen, was man nicht iſt; 
aber gegen den Freund muß man mit unbegraͤnz⸗ 
ter Einfalt auch zeigen was man iſt. 


So unterhielten fie ſich auf dem Wege; fie ka⸗ 


men endlich an den Ufern des Arabiſchen Meerbu⸗ 
ſens an, wo ſie ſich nach Egypten einſchiften. 


Cyrus dachte er habe ſchon alles was Schoͤnheit 
iſt, im gluͤcklichen Arabien geſehen, er fand aber 
zu ſeiner großen Verwunderung in Egypten eine 
ganz neue Art Schoͤnheiten, dort war alles Wuͤr⸗ 
kung der ſimpeln Natur; hier hatte die Kunſt 
alles vollkommen gemacht. 

Es 


5 
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) Es regnet in Egypten ſehr un aber der 
Nil waͤſſert es durch feine regelmaͤßige Ueber⸗ 

ſchwemmungen. 
Egyyten iſt mit unendlich vielen Canaͤlen durch⸗ 
ſchnitten, die uͤberall Waſſer und Fruchtbarkeit 
hinbringen, die Staͤdte mit einander, und das 
große Meer mit dem rohten verbinden, und da— 
durch die Handlung in- und außer dem Reich er⸗ 

leichtern. 

Die Staͤdte in Egypten, die durchgehende 
mit unermeßlicher Arbeit angelegt find, ſcheinen 
alle wie Inſeln mitten im Waſſer, und gebieten 
über die Ebene, die durch dieſen wohlthaͤtigen 
Fluß uͤberſchwemmt und fruchtbar gemacht wird. 
Wenn die Ueberſchwemmungen des Nils zu ſtark 
ſind, ſo nehmen eigends dazu gemachte ungeheure 
Waſſerbehaͤlter das ausgetretene Waſſer auf, daß 
es keine Verwuͤſtungen anrichte; und es ſind 
Schleuſen angelegt, die dieſe Behälter, nachdem 
es noͤthig iſt, oͤfnen oder verſchließen. Eben 
dazu dient auch der See Moeris, den einer von 
den alten Koͤnigen Egyptens, auch Moeris ges 
nannt, hat ausgraben laſſen; er iſt im Umkreis 
hundert und achtzig Meilen. f) 


O 


In 


) Was hier über Egypten geſagt wird, iſt alles aus 
dem Diodor von Sieilien genommen B. 1. Abſch. 2, 
aus dem Herodot. B. 2 und aus dem Strabo B. 17. 

+) Achtzehn hundert Stadien nach dem Herodot und 
Diodor von Sieilien. 
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In Egypten ſind ſehr viele Städte, fie find groß, 
ſtark bevoͤlkert und voll praͤchtiger Tempel und 
ſtolzer Pallaͤſte mit Statuͤen und Säulen geziert. 

Cyrus ſahe mit großem Vergnuͤgen alle dieſe 
Herrlichkeiten nach einander an, und beſuchte 
darauf das beruͤhmte Labyrinth, das die zwoͤlf 
Monarchen gebaut haben. Es iſt dies nicht ein 
Pallaſt, ſondern ein praͤchtiges Ungeheur von 
zwoͤlf regelmaͤßig angelegten Pallaͤſten. Es find 
zwoͤlf Saͤle darein, und um dieſe zwoͤlf Saͤle ſind 
drey tauſend Cammern angebracht, die durch 
Terraßen zuſammenhaͤngen, und aus denen ſich 
Niemand, der ſich ohne Fuͤhrer hineinbegibt, 
wieder herausfinden kann. Unter der Erde ſind 
eben ſo viel Gebaͤude als uͤber der Erde, und die 
unterirrdiſchen ſind zum Begraͤbniß der Koͤnige 
beſtimmt. 

Man ſieht in dieſem prächtigen Pallaſt überall 
an den Mauern bas reliefs, welche die Geſchichte 
der Koͤnige vorſtellen. In dieſen bas reliefs ſchei⸗ 
nen die in den Gewoͤlbern begrabene Prinzen wie⸗ 
der aufzuleben, ſo daß alſo der naͤmliche Pallaſt 
Denkmaͤler enthält, die den Monarchen beides 
ihre Groͤße und ihr Nichts vor Augen halten. 

Außer dieſen, dem Dienſt der Goͤtter geheilig⸗ 
ten Tempeln, und den zur Wohnung der Prinzen 
beſtimmten Pallaͤſten, ſieht man noch in Egypten 
und ſonderlich in der Gegend um Memphis Pyra⸗ 
miden, die großen Menſchen zu Grabmalen die⸗ 
nen. Dies weiſe Volk glaubte, daß es Pflicht 

fo, 
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ſey, den Verſtorbenen ſtolze Denkmaͤler zu ſetzen, 
um das Verdienſt zu verewigen, und die Nacheife⸗ 
rung beſtaͤndig im Gange zu erhalten. n 

(Die beruͤhmteſte von dieſen Pyramiden war 

die Pyramide des Hermes. Sie war von polir⸗ 
ten Stein uͤber ſechs hundert Fuß hoch, und im 
Stande Erdbeben und Sturm auszuhalten. Der 
Geſchmack der Egypter war mehr fuͤr das Solide 
als für Verzierungen. Eine jedwede Thüre dieſer 
Pyramide fuͤhrte in ſieben Zimmer, die nach den 
Planeten genannt waren. In jedweden Zimmer 
ſah man eine Statue von Gold, aber die dickſte 
von allen ſtand im Zimmer der Sonne oder des 
Oſiris, und hatte ein Buch auf ihre Stirn und 
die Hand auf den Mund gelegt. Außen auf dem 
Buch befand ſich folgende Inſchrift: zu leſen in 
einem tiefen Stillſchweigen! Das bedeutet, ſagen 
die Egyptiſchen Prieſter, daß wir zur Erkenntniß 
der Goͤttlichen Natur nicht anders kommen Eins 
nen, als wenn wir unſern Sinnen und unſrer Ein⸗ 
bildungskraft gebieten, ſtille zu ſeyn.) 
Als Cyrus alle dieſe Wunder betrachtet hatte, 
machte er ſich an die Geſchichte, die Staatsver: 
faſſung und die Geſetze des alten Egyptens, die 
das Muſter fuͤr Griechenland geweſen ſind. 

Er erfuhr, daß die Egyptiſchen Peieſter ihre 
Geſchichte von einer unermeßlichen Reihe von 
Jahrhunderten zuſammengeſetzt Hätten; fie ver- 
lohren ſich gerne in dieſen Abgrund von Zeit, das 
rin Oſiris ſelbſt die Menſchen regierte, Alle 

Erdich⸗ 
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Erdichtungen, damit fie ihre Jahrbuͤcher über 
die Regierung der Goͤtter und Halbgoͤtter ange⸗ 
fuͤllt haben, ſind lauter Allegorien, den erſten 
Zuſtand der Seelen vor ihrem Herabſteigen in 


ſterbliche Koͤrper begreiflich zu machen. 


* 


Wie fie fagen, war Egypten damals der Lieb— 
lings-Aufenthalt der Goͤtter, und der Ort in 
der ganzen Welt, wo ſie am liebſten waren. Sie 
glaubten, daß nach dem Urſprung des Boͤſen 
und der großen, durch die Empoͤrung des Unge⸗ 
heurs Typhon veranlaßten, Revolution, ihr Land 
am wenigſten ſey veraͤndert und verunſtaltet wor⸗ 
den; da es von dem Nilſtrom gewaͤſſert ward, 
ſo blieb es fruchtbar, unterdeß die ganze uͤbrige 
Natur unfruchtbar war; fie hielten Egypten für die 


Mutter von Menſchen und Thieren. 


Ihr erſter Koͤnig hieß Menes. Seit ſeiner 
Zeit haͤlt ſich ihre Geſchichte in vernuͤnftigen 
Schranken, und theilt ſich in drey Alter ab. Das 
erſte Alter, bis an die Hirten-Koͤnige, enthaͤlt 
acht hundert Jahre. Das zweyte von den Hir⸗ 
ten⸗Koͤnigen bis auf den Seſoſtris, enthaͤlt fuͤnf 
Jahrhunderte. Das Dritte von Seſoſtris bis 
auf den Amaſis über ſieben hundert Jahre. ) 

Waͤhrend dem erſten Alter war Egypten in 
verſchiedene Dynaſtien abgetheilt, die eine jede 
ihren Koͤnig hatten. Ihre Hauptreſidenzen wa⸗ 
ren zu Memphis, zu Thanis, zu This, zu Ele⸗ 
: phantis 
) Siehe Marsham Canon. Chronicus, Er 
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phantis und zu Theben: dieſe letzte Dinaſtie ver⸗ 
ſchlang alle die andern, und ward Meiſter von 


ihnen. Egypten hatte damals keinen auswaͤr⸗ 
tigen Handel, ſondern ſchraͤnkte ſich bloß auf den 


Ackerbau und das Hirtenleben ein. Die Hirten 
waren Helden, und die Koͤnige waren Philoſophen. 
Um dieſe Zeit lebte der erſte Hermes, der alle Ge— 
heimniſſe der Natur und der Theologie verſtand. 
Dies war das Zeitalter der verborgenen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Die Griechen bilden ſich ein, ſagen die 
Egypter, daß die Welt in ihrer Kindheit unwif- 
ſend geweſen ſey; aber ſie bilden ſich das nur des⸗ 
wegen ein, weil fie ſelbſt ewig Kinder find. ) 
Sie wiſſen nichts von dem Urſprung der Welt, 
von ihrem Alterthum, noch von den Revolutions, 
die darin vorgegangen ſind. Die Menſchen aus 
dem Jahrhundert des Mercurs, erinnerten ſich 
noch ihres erſten Zuſtandes unter der Regierung 
des Oſiris, und hatten viele uͤberlieferte Kennt⸗ 
niſſe, die wir verloren haben. Die nachahmende 
Kuͤnſte, Poeſie, Muſique, Mahlerey, alles was 
zum Gebiet der Einbildungskraft gehoͤrt, iſt klei⸗ 
nes Spielwerk, in Betracht der hohen Kennt⸗ 
niſſe, welche die erſten Menſchen hatten. Die 
Natur, fuhren ſie fort, gehorchte damals der 
Stimme der Weiſen. Sie wußten alle ihre ge⸗ 
heime Triebfedern in Bewegung zu ſetzen. Sie 

u 8 5 brach⸗ 


| *) Eia Ausdruck des blato in feiner Politique. S. die 
Abhandlung am Ende. 
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brachten, wenn ſie wollten, außerordentliche 
Wunderdinge hervor. Die Luftgenien waren 
ihnen unterworfen: *) ſie pflegten oft Umgang 
mit den aͤtheriſchen Geiſtern, und bisweilen auch 
mit den reinen Intelligenzien, die das Empy⸗ 
raͤum bewohnen. Wir, ſagten die Prieſter zu 
Cyrus, haben dieſe hohen Kenntniſſe verloren; 
es ſind uns nur einige Spuhren davon auf un⸗ 
fern alten Obelisken übrig, die Denkmaͤler unfrer 
Theologie, unfrer Geheimniſſe und unſrer Ueber⸗ 
lieferungen über die Gottheit und über die Natur 
find, und keines weges Jahrbücher unſrer buͤrger⸗ 
lichen Geſchichte, wie die unwiſſenden Meuſchen 
ſich einbilden. 

Das zweyte Alter war das Alter der Hirten⸗ 
Koͤnige, die aus Arabien gekommen ſind; ſie 
uͤberſchwemmten Egypten mit einer Armee von 
zweymal hunderttauſend Menſchen. Dieſe Araber 
waren ein grobes unwiſſendes Volk, und unter 
ihnen kamen die hohen und verborgenen Wiſſen⸗ 
ſchaften in Verachtung und in Vergeſſenheit; ſie 
konnten ſich von nichts einen Begrif machen, was 
nicht koͤrperlich und ſinnlich war. Und ſeit dieſer 
Zeit veraͤnderte ſich das Genie der Egypter ganz 
und gar, und man fieng an mit den Kuͤnſten zu 
ſpielen, mit der Baukunſt, der Kriegs kunſt und 
allen den flachen Wiſſenſchaften, die fuͤr den 
nichts werth ſind, der ſich an der ſimpeln Natur 

| zu 
Siehe Jamblichus de Myſt. Egypt. N 
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zu begnügen weis. Die Abgoͤtterey fieng nun 
an, ihr Haupt in Egypten empor zu heben. Die 
Bildhauerkunſt, Mahlerey und Poeſie, verdun⸗ 
kelten alle die reinen Ideen, und verwandelten 
ſie in Bilder fuͤr Auge und Ohr, und der große 
Haufe blieb daran hängen, ohne den geheimen 
Sinn der Allegorien zu verſtehen. 

Nicht lange nach dieſer weber ann der 
Araber, verließen verſchiedene Egypter, die das 
fremde Joch nicht ertragen konnten, ihr Land, 
und legten in aller Welt Colonien an. Daher 
kommen die großen beruͤhmten Menſchen bey den 
andern Nationen; der Belus der Babylonier, 
der Cecrops der Athenienſer, der Cadmus der 
Beotier. Daher kommts, daß alle Völker der 
ganzen Welt ihre Geſetze, ihre Wiſſenſchaften 
und ihre Religion den Egyptern ſchuldig ſind. 
So ſagten die Prieſter zum Cyrus. 

Jun dieſem Jahrhundert lebte der zweyte Ser⸗ 
mes, Trismegiſtos, genannt. Er ward der 
Wiederherſteller der alten Religion, er ſammlete 
die Geſetze und die Wiſſenſchaften des erſten Mer⸗ 
curs, und brachte ſie in zwey und vierzig Baͤnde, 
die man den Schatz der Seelen-Arzeneyen 
nannte, weil fie den Geiſt von feiner Unwiſſen⸗ 
heit, der Quelle alles Uebels, heilen. 

Das dritte Alter war das Alter der Eroberun⸗ 
gen und des Luxus. Die Kuͤnſte wurden mehr 
und mehr zur Vollkommenheit gebracht; die 
Städte, Pallaͤſte und Pyramiden vermehrten 
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ſich. Der Vater des Seſoſtris ließ alle Kinder 
an ſeinen Hof bringen, die mit ſeinem Sohn an 
einem Tage geboren waren, und ließ ſie mit glei⸗ 
cher Sorgfalt als den jungen Prinzen erziehen. 
Als der König ſtarb, hob Seſoſtris eine groß- 
maͤchtige Armee aus, und waͤhlte die jungen 
Leute, die mit ihm erzogen waren, zu Officiers. 
Es waren ihrer bey zweytauſend, faͤhig der gan⸗ 
zen Armee Muth und die Kriegstalente und die 
Liebe für ihren Prinzen einzuſloͤßen, den fie alle 
miteinander als ihren Herrn und als ihren Bru⸗ 
der anſahen. Seſoſtris machte den Plan, die 
ganze Welt zu erobern; er drang tiefer in Indien 
als Bachus und Sercules. Die Seythen unter⸗ 
warfen ſich ſeinem Scepter. Thracien und Klein⸗ 
Aſten find voll Denkmaͤler feiner Siege. Man 
ſieht da die ſtolzen Inſchriften: Seſoſtris, Koͤnig 
der Koͤnige und Herr der Herren. Nachdem er 
ſeine Eroberungen vom Ganges bis an die Do⸗ 
nau, und vom Don bis an die aͤußerſten Graͤnzen 
von Africa ausgedehnt hatte, kam er, nach ei⸗ 
ner neunjaͤhrigen Abweſenheit, mit der Beute 
aller uͤberwundenen Voͤlker beladen, in fein Bas 
terland zuruͤck, und ließ ſeinen Wagen von den 
Koͤnigen ziehen, die er ſich unterworfen hatte. 
Seine Regierung war durchaus militaͤriſch 
und despotiſch. Er verminderte das Anſehen der 
Prieſter und legte es den Kriegs⸗Oberſten zu. 
Nach ſeinem Tode kamen Uneinigkeit und Tren⸗ 
nungen unter dieſe Chefs und dauerten drey Men⸗ 
ſchen⸗ 
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ſchenalter. Sie fuͤhlten ſich zu maͤchtig, um ei⸗ 
nig und einem einzigem Herrn unterthaͤnig zu 
bleiben. Unter Anyſis dem blinden, nutzte Sa 
bacon der Ethiopier dieſe Uneinigkeiten Egypten 
an ſich zu reißen. Dieſer religioͤſe Prinz ſtellte 
die Macht der Geiſtlichkeit wieder her, regierte 
funfzig Jahre in einem tiefen Frieden, und kehrte 
darauf, aus Gehorſam gegen die Orakelſpruͤche 
ſeiner Goͤtter, in ſein Vaterland zuruͤck. 

Das verlaſſene Reich fiel in die Haͤnde des 
Sethon, Oberprieſter des Vulcans; er vernichtete 
die Kriegskunſt und verachtete die Soldaten. Das 
Reich des Aberglaubens, das die Herzen weibiſch 
macht, folgte auf den Despotismus, der ſie 
muthlos gemacht hatte. 

Seit dieſer Zeit erhielt ſich Egypten nicht mehr 
als mittelſt fremder Truppen: es ſiel nach und 
nach in die Anarchie. Zwoͤlf Monarchen oder 
Gouverneurs, die das Volk gewaͤhlt hatte, 
theilten das Reich unter ſich. Einer von ihnen, 
Pfammitichus machte ſich Meiſter von allen den 
andern. Egypten erholte ſich ein wenig waͤhrend 
vier oder fuͤnf Regierungen; endlich ward dieſes 
alte Koͤnigreich dem König von Babylon Webu⸗ 
cadonoſor zinsbar. 

Die Quelle alles dieſes Ungluͤcks war die Er⸗ 
oberungsſucht des Seſoſtris. Cyrus merkte 
daraus, daß die Fuͤrſten, die unerſaͤttliche Be⸗ 
gierde zu erobern haben, eigentlich Feinde ihrer 
Nachkommenſchaft ſind; indem ſie ihre Herr⸗ 

H 3 ſchaft 


118 Die Reifen des Cyrus 


chaft gar zu ſehr ausdehnen wollen, untergraben 
fie die Grundveſte ihrer Macht. 

Das Anſehen der alten Egyptiſchen Geſete, 
hatte ſeit der Regierung des Seſoſtris ſehr abge⸗ 
nommen; (zur Zeit des Cyrus war nichts als das 
bloße Andenken davon uͤbrig.) Dieſer Prinz 
ſammlete ſorgfaͤltig alles, was er von großen 
Menſchen und von den weiſen alten Leuten, die 
zu der Zeit lebten, in Erfahrung bringen konnte. 
Dieſe Geſetze laſſen ſich auf drey zuruͤckbringen, 
von denen alle uͤbrigen abhangen. Sie beſtimm⸗ 
ten das Betragen der Koͤnige, die Policey und 
die Rechtsgelehrſamkeit. 

Das Koͤnigreich war erblich, aber die Koͤnige 
waren mehr als andere Menſchen verbunden, nach 
den Geſetzen zu leben. Die Egypter ſahen es als 
einen hoͤchſtſtraͤflichen Eingrif in die Rechte des 
großen Oſiris und als ſinnloſen Uebermuth an, 
wenn ein Menſch feinen Eigenſinn und feine Ein- 
faͤlle an die Stelle der Vernunft ſetzen will. | 

Der König fand mit Anbruch des Tages auf, 
und in dieſer erfien Stunde, wo der Geift am 
hellſten und das Gemuͤth am ruhigſten iſt, trug 
man ihm kurz und deutlich vor, was den Tag 
uber an ihn zur Endſcheidung gelangen wuͤrde. 
Ehe er aber ein Urtheil abſprach, gieng er in den 
Tempel den Goͤttern zu opfern und zu beten. 
Sein ganzer Hof begleitete ihn, und wenn das 
Opfer auf dem Altar war, ward das folgende 
kehrreiche Gebet gehalten: 

Großer 
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„Großer Oſtris! du Auge der Welt und Licht 
„der Geiſter! verleihe dem König, der dein Bild 
„auf Erden iſt, alle koͤnigliche Tugenden, damit 
„er ehrerbietig gegen die Goͤtter ſey, und fromm 
„und gut gegen die Menſchen, maͤßig, gerecht, 
„groß muͤthig, den Fügen feind, Herr feiner Leis 
„denſchaften, barmherzig im Beſtrafen und uͤber⸗ 
„ſchwaͤnglich im Bekohnen., *) 

Darauf ſtellte der Oberprieſter dem Koͤnige 

vor, was und worin er etwa gegen die Geſetze 
gehandelt hatte; man nahm aber allemal an, daß 
er nur aus Uebereilung oder aus Unwiſſenheit 
dergleichen Fehler begangen habe, und ſprach 
Fluch über die Miniſter aus, die ihm böfen Rath 
gegeben oder ihm die Wahrheit nicht rein heraus 
geſagt hatten. (Nach dem Gebet und dem Opfer 
laſen ſie ihm Handlungen heroiſcher Menſchen 
und großer Koͤnige vor, damit der Monarch ihr 
Beyſpiel nachahme und die Geſetze aufrecht er⸗ 
halte, die ſeine Vorgaͤnger beruͤhmt und ihre Un⸗ 
terthanen gluͤcklich gemacht hatten.) 

Was mußte man nicht von einem Fuͤrſten er⸗ 
warten; der gewohnt war, jeden Tag die ſtaͤrk⸗ 
ſten und heilſamſten Wahrheiten als einen we⸗ 
ſentlichen Theil feiner Religion zu hören. Es iſt 
auch geſchehen, daß die alten Koͤnige von Egy⸗ 
pten groͤßtentheils von ihrem Volk ſo ſehr ſind 
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geliebt worden, daß, wenn ſie ſtarben, ein jeder 
um ſie, wie um ſeinen Vater weinte. 

Das zweyte Geſetz betraf die Policey und die 
Subordination der Staͤnde. Die Laͤndereyen 
waren in drey Theile getheilt. Der erſte Theil 
machte die Domaine der Koͤnige aus; der zweyte 
gehoͤrte den Prieſtern, und der dritte den Kriegs⸗ 
leuten. Man fand es ſehr widerſinnig, Leuten 
das Wohl des Vaterlandes anzuvertrauen, die 
kein Intereſſe hatten, es zu vertheidigen. | 

Das Volk war in drey Claſſen getheilt, in 
Landleute, Hirten und Kuͤnſtler. Dieſe drey 
Arten von Menſchen machten, jede in ſeinem 
Fach, große Schritte zur Vollkommenheit, fie 
nutzten die Erfahrungen ihrer Vorfahren; jede 
Familie pflanzte ihre Kenntniſſe auf ihre Kinder 
fort; es war Niemand erlaubt, ſeinen Stand noch 
ſein vaͤterliches Gewerbe zu verlaſſen; und eben 
dadurch wurden die Kuͤnſte ſo verbeſſert und zu ſo 
großer Vollkommenheit gebracht, und alle die 
Unordnungen, die dadurch veranlaßt werden, 
daß Leute groß thun und ſich uͤber ihren natuͤrli⸗ 
chen Stand erheben wollen, waren abgeſchnitten. 

Damit ſich nun aber Niemand ſeines niedri⸗ 
gen Standes ſchaͤmen duͤrfte, waren die Kuͤnſte in 
Ehren und Anſehen gehalten. In dem Politi⸗ 
ſchen tragen, wie im menſchlichen Koͤrper, alle 
Glieder etwas zum gemeinen Beſten bey. Die 
Egypter hielten es fuͤr wahren Unſinn, daß man 
einen Meslhen verachtete, weil er ſeinem Vater⸗ 

lande 


Drittes Buch. 121 


lande durch eine ſehr beſchwerliche Arbeit dient. 
Auf ſolche Weiſe erhielt man die Subordination 
der Staͤnde, ohne daß weder die einen beneidet, 
noch die andern verachtet wurden. 

Das dritte Geſetz betraf die Rechtsgelehrſam⸗ 
keit. Der hoͤchſte Rath, der im ganzen Koͤnig⸗ 
reich Recht und Gerechtigkeit handhabte, beſtand 
aus dreyßig Richtern, die aus den vornehmſten 
Staͤdten genommen waren. Der Fuͤrſt wies ih⸗ 
nen ein hinlaͤngliches Einkommen an, damit ſie 
keine Haushaltungsſorgen haͤtten, und alle ihre 
Zeit anwenden koͤnnten, gute Geſetze zu machen 
und darüber zu halten. Von ihren einzelnen Ar⸗ 
beiten hatten fie keinen andern Vortheil, als Ehre 
und das Vergnuͤgen ihrem Vaterlande zu dienen. 
Die Egypter wußten wohl, daß ein Richter 
oft von den Advocaten hintergangen wird; ſie 
hatten alſo, dem Dinge zu wehren, alle Maul- 
beredſamkeit, die den Verſtand uͤbertaͤubt und die 
Leidenſchaften rege macht „vor Gericht verboten; 
man trug die Facta, und was zur Beſtaͤtigung 
derſelben diente, kurz und nachdruͤcklich vor, ohne 
alle Verzierung eitler Redekunſt. Der Chef des 
Senats trug ein Halsband von Gold und Edel— 
geſtein, daran eine Figur ohne Augen hieng, die 
man die Wahrheit nannte; dieſe Figur legte er 
demjenigen auf die Stirn und auf die Bruſt, zu 
deſſen Vortheil das Geſetz entſchied; das war die 
Art und Weiſe, die Urtheile auszuſprechen. 
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Man hatte in Egypten eine Art Rechtspflege, 
davon andere Voͤlker nichts wiſſen. So bald ein 
Menſch den letzten Odem von ſich gegeben hatte, 
fuͤhrte man ihn vors Gericht, und der Fiscal ver⸗ 
klagte ihn. Wenn bewieſen ward, daß die Auf⸗ 
fuͤhrung des Verſtorbenen den Geſetzen entgegen 
geweſen war; ſo verdammte man ſein Andenken 
und verweigerte ihm das Begraͤbniß. Ward er 
aber keines Verbrechens, weder gegen die Goͤtter, 
noch gegen ſein Vaterland angeklagt, ſo machte 
man ſeine Abdankung und begrub ihn mit allen 
Ehren. 

Ehe der Koͤrper zu Grabe gebracht ward, 
nahm man die Eingeweinde heraus, und legte ſie 
in eine Urne, die der Prieſter gegen die Sonne em⸗ 
por hielt, und dabey im Nahmen des Todten fol⸗ 
gendes Gebet ſprach. ) 

„Großer Oſiris! Leben aller Weſen! nimm 
„meinen abgeſchiedenen Geiſt an, und vereinige 
„ihn mit der Verſammlung der Unſterblichen. Ich 
„habe in meinem Leben geſucht durch Wahrheit 
„und Guͤtigkeit dich nachzuahmen; ich habe kein 
„Verbrechen wieder die Pflichten der Geſellſchaft 
„begangen; ich habe die Goͤtter meiner Vaͤter 
„gefürchtet, und meine Eltern in Ehren gehals 
„ten. Habe ich aus menſchlicher Schwachheit, 
„aus Unmaͤßigkeit oder aus Hang zum Vergnuͤ⸗ 
„gen einige Fehler begangen, fo iſt dieſer Troß 
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„von mir Schuld daran., Wenn dieſe Worte 
ausgeſprochen wurden, warf man die Urne in 
den Fluß, und der Koͤrper ward balſamirt in 
den Pyramiden beygeſetzt. 
Das waren die Begriffe der alten Egypter. 
Voll Hofnung der Unſterblichkeit bildeten ſie ſich 
ein, daß die menſchlichen Schwachheiten durch unſre 
Trennung von dem Koͤrper ausgeſoͤhnt waͤren, 
und daß nur die Verbrechen gegen die Götter 
und gegen die Geſellſchaft die Seele hinderten, 
ſich wieder mit ihrem Urſprung zu vereinigen. 
Alle dieſe Entdeckungen machten den Cyrus 
ſehr begierig, ſich die Egyptiſche Religion bis 
auf den Grund bekannt zu machen. In dieſer 
Abſicht gieng er nach Theben. Dieſe beruͤhmte 
Stadt, deſſen hundert Thore Somer beſungen 
hat, gab an Pracht, Groͤße und Macht, keiner 
Stadt der ganzen Welt etwas nach. Man ſagt, 
daß ſie ehedem zehn tauſend Mann ruͤſtige Leute 
aus einem jedweden ihrer Thore konnte ausmar⸗ 
ſchiren laßen; man hat hier ohne Zweifel ein we⸗ 
nig vergroͤßert, indeſſen kamen doch alle darin 
fiberein, daß fie eine unzählige Menge Einwoh⸗ 
ner hatte. 8 
Cyrus war von dem Zoroaſter an Sonchis 
den Oberprieſter von Theben adreßirt, daß der 
ihn in allen Geheimniſſen der Religion ſeines 
Landes unterrichten moͤchte. Sonchis fuͤhrte 
den Prinzen in einen geraͤumigen Saal, der mit 
drey hundert Statuen von Egyptiſchen Oberprie⸗ 
ſtern 
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ſtern geziert war; dieſe lange Folge von Prieſtern 
brachte dem Prinzen einen hohen Begrif von dem 
Alterthum ihrer Religion bey, und machte ihn 
ſehr neugierig, den Inhalt derſelben zu wiſſen. 

Wenn ich Ihnen, ſagte der Oberprieſter, den 
Urſprung unſers Gottesdienſtes, unſrer Symbole 
und unſrer Geheimniſſe erklaͤhren ſoll, ſo muß 
ich Ihnen die Geſchichte des Sermes Trismegi⸗ 
ſtus erzaͤhlen, der ſie gegruͤndet hat. 

Sifoas oder Sermes der zweyte dieſes Na⸗ 
mens, war von dem Geſchlecht unſrer erſten Koͤ⸗ 
nige. Seine Mutter ſchwanger mit ihm, begab 
ſich zu Waſſer nach Lybien, um dem Jupiter 
Zammon ein Opfer zu bringen. Als ſie an der 
Afrikaniſchen Kuͤſte hinfuhren, erhob ſich plotzlich 
ein Ungewitter, darin das Schif nahe bey einer wuͤ⸗ 
ſten Inſel verungluͤckte; die Mutter des Hermes 
ward allein durch eine beſondere Vorſehung der 
Goͤtter an dieſe Inſel angeworfen. 

Sie lebte hier einſam bis an die Stunde ihrer 
Geburt, und ſtarb gleich darauf. Der Knabe 
blieb da liegen, Regen und Wind und den 
wilden Thieren preiß gegeben; aber der Him⸗ 
mel, der große Abſichten mit ihm hatte, erhielt 
ihn mitten in allem Ungluͤck. Auf ſein Geſchrey 
kam eine junge Ziege, davon es auf dieſer Inſel 

eine große Menge giebt, herzugelaufen und ſaͤugte 
ihn, bis er einigermaßen herangewachſen war. 

Er kaͤute in den erſten Jahren, mit ſeiner 
Saͤugamme, Kraͤuter; hernach fand er, daß die 
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Datteln und andre wilde Früchte eine beßre Nah⸗ 
rung fuͤr ihn waͤren. Als die erſten Strahlen der 
Vernunft in ihm zu leuchten anfiengen, bemerkte 
er, daß er eine andre Geſtalt als die Thiere haͤt⸗ 
te, mehr Geiſt als Sie, mehr Erfindung, mehr 
Geſchicklichkeit, und daß er alſo vielleicht einer 
anderen Natur waͤre. 

Die Ziege, die ihn geſaͤugt hatte, ſtarb vor 
Alter. Dieſe neue Erſcheinung, die er vorher 
noch nicht bemerkt hatte, ſetzte ihn in Verwun⸗ 
derung. Er konnte nicht begreifen, warum ſie 
ſo lange Zeit unbeweglich und kalt bliebe. Er 
unterſuchte ſie viele Tage nach einander, und 
verglich alles, was er an ihr ſahe, mit dem was 
er an ſich fuͤhlte, und ward endlich gewahr, daß 
er ein Klopfen im Herzen habe, das ſie nicht hat⸗ 
te, und daß in ihm eine Urſache der Bewegung 
ſey, die in ihr nicht mehr waͤre. Er ſahe ſie 
nach und nach verweſen, verdorren, und hinfal⸗ 
len, daß nichts als die Knochen uͤbrig blieden. 
Der Geiſt redet von ſelbſt, ohne die willkührli— 
chen Namen zu wiſſen, die wir mit unſern Be⸗ 
griffen verbunden haben. Sermes urtheilte ſo: 
die Ziege hat ſich alſo dieſe Urſache des Lebens 
nicht ſelbſt gegeben, weil fie dieſe Urſache verloh⸗ 
ren hat, und ſie ſich dieſelbe nicht wiedergeben 
kann. N 

Er hatte von Natur eine bewundernswuͤrdige 
Scharfſinnigkeit, und ſuchte lange herum, was 
die Urſache dieſer Veränderung ſeyn koͤnnte; er 
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bemerkte, daß die Pflanzen und Baͤume alljaͤhr⸗ 
lich durch die Entfernung und Wiederkehr der 
Sonne gleichſam ſtuͤrben und wieder auflebten. 
Daher bildete er ſich ein, dieſes Geſtirn ſey der 
Grund aller Dinge. 

Darauf ſammlete er die verdorreten Knochen 
ſeiner Saͤugmutter zuſammen, und legte ſie in 
die Strahlen der Sonne, aber das Leben kam 
nicht wieder. Er ſahe daraus, daß er ſich geirrt 
hatte, und daß die Sonne den Thieren das Les 
ben nicht gebe. 

Er unterſuchte, ob es vielleicht irgend ein an⸗ 
deres Geſtirn thaͤte, er beobachtete aber, die 
Nacht, daß die Sterne weder ſo viele Waͤrme 
noch ſo viel Licht als die Sonne haͤtten, und daß 
die ganze Natur waͤhrend der Abweſenheit des 
Tags augenſcheinlich ſchmachte, und ſo brachte 
er heraus, daß auch die andern Geſtirne die erſte 
Urſache des Lebens nicht waͤren. 

So wie er an Alter zunahm, ward ſein Geiſt 
reicher, und ſeine Betrachtungen giengen tiefer. 

Er hatte bemerkt, daß die lebloſen Koͤrper 
ſich nicht von ſich ſelbſt bewegten; daß die Thiere 
ſich die Bewegung nicht wiedergaͤben, wenn ſie 
dieſelbe verlohren hatten, und daß die Sonne 
die todten Koͤrper nicht wieder lebendig mache; 
hieraus ſchloß er, es muͤſte ein erſter, Beweger 
ſeyn, der maͤchtiger wäre als die Sonne und die 
Geſtirne. 


Als 


Als er in der Folge ‚über fich ſelbſt und über 
alle die Bemerkungen, die er ſeit dem erſten Ge⸗ 
brauch ſeiner Vernunft gemacht hatte, Betrach⸗ 
tungen anſtellte, brachte er heraus, daß in ihm 
etwas ſey, das empfinde, das denke und ſeine 
Gedanken vergleiche; nachdem er nun verſchie⸗ 
dene ganze Jahre uͤber alle Operations ſeines Gei— 
ſtes nachgedacht hatte, ſchloß er am Ende, der 
erſte Beweger koͤnne eben ſo wohl Verſtand als 
Kraft haben, und feine Güte muͤſte feiner Macht 
gleich ſeyn. 

Es iſt ein ſchrecklicher Zuſtand fuͤr einen Men⸗ 
ſchen, ſich allein unter Weſen zu befinden, die 
ihm nicht helfen koͤnnen; geraͤth er aber auf die 
Idee von einem Weſen, das ihn gluͤcklich ma⸗ 
chen kann, denn haben ſeine 2 und ſeine 
Freude keine Graͤnzen. 

Der Hunger nach Gluͤcklich ſeyn „der unzer⸗ 
trennlich vor unſrer Natur iſt, brachte im Ser⸗ 
mes den Wunſch hervor, dieſen erſten Beweger 
zu ſehen, kennen zu lernen und mit ihm Umgang 
zu haben. Wenn ich ihm, ſagte er, meine Ge— 
danken und meine Wuͤnſche zu verſtehen geben 
koͤnnte; er wuͤrde mich gewiß gluͤcklicher machen, 
als ich itzo bin. Bald kamen aber allerhand 
Zweifel und ſtoͤrten ſeine Hofnungen und ſeine 
Freude. Ach, ſagte er, wenn der erſte Bewe⸗ 
ger fo gut und wohlthaͤtig iſt, als ich mir ihn ges 
denke, warum ſah ich ihn nicht? warum hat er 
ve mir nicht zu erkennen gegeben? und vor allen 
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Dingen, warum bin ich in einer ſo traurigen Ein⸗ 
ſamkeit, wo ich nichts ſehe, das ſo iſt, wie ich, 
nichts das, wie ich, uͤberlegt, nichts das mir hel⸗ 
fen kann? 

Die ohnmaͤchtige Vernunft verſtummte bey 
dieſen innerlichen Bewegungen und konnte nichts 
antworten. Das Herz aber redete, hieng ſich 
gegen das erſte Grundweſen hin, und ſagte zu 
ihm in der ſtummen Sprache, welche die Goͤtter 
beſſer als Worte verſtehen: Leben aller Weſen, 
zeige dich mir, laß mich erkennen, wer du biſt, 
und was ich bin; fiehe, ich bin einſam, elend 
und verlaſſen, komm du doch und hilf mir. 

Der große Oſiris hat die reinen Herzen lieb, 
und er hoͤrt allemal ihre Wuͤnſche; er befahl dem 
erſten Zermes oder Mercur, daß er eine menſch⸗ 
liche Geſtalt an ſich nehmen und hingehen ſollte, 
ihn zu unterrichten. 

Eines Tags, als der junge Trismegiſtus am 
Fuß einer Eiche eingeſchlafen war, ſetzte Sermes 
ſich neben ihm hin. Als Trismegiſtus erwachte, 
gerieth er in Verwunderung uͤber eine Geſtalt, 
die der ſeinigen gleich war; er brachte gewoͤhnlich 
Toͤne hervor, die aber nicht articulirt waren; 
diesmal verrieth er die verſchiedenen Regungen 
feiner Seele durch Hochaufſpringen, Freundlich⸗ 
thun, und was ſonſt ein unverdorbener natuͤrli⸗ 
licher Menſch von Natur weis, ſeines Herzens 
lebendiges Gefuͤhl an den Tag zu geben. N 
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In weniger Zeit lehrte Mercur dem wilden 
Philoſophen die Egyptiſche Sprache, und unter⸗ 
richtete ihn hernach uͤber das, was er war, und 
was er werden wuͤrde, und in allen den Wiſſen⸗ 
ſchaften, die Tris megiſtus in der Folge die Egy⸗ 
pter lehrte. Nunfieng Trismegiſtus an in der 

ratur zu ſehen, was ihm bisher entgangen war, 
naͤmlich uͤberall Spuhren einer unendlichen Weis, 
heit und Macht; er erkannte daraus die Ohn⸗ 
macht der menſchlichen Vernunft, wenn ſie allein 
und ohne allen Unterricht ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt: 
er konnte ſich über feine erſte Unwiſſenheit nicht 
genug wundern, doch brachten ſeine neuen Ein⸗ 
ſichten ihn in neue Verlegenheit. 

Eines Tags, als Mercur ihm von der hohen 
Beſtimmung des Menſchen predigte, von der 
Wuͤrde ſeiner Natur, und der Unſterblichkeit, die 
ſein wartet; gab ihm Sermes zur Antwort: 
Wenn aber der große Dfiris die Menſchen zu ei, 
ner ſo vollkommenen Gluͤckſeligkeit beſtimmt hat, 
woher kommt es denn, daß ſie in einer ſo großen 
Unwiſſenheit geboren werden? Woher kommt es, 
daß er ſich ihnen nicht zeigt, um die Finſterniß 
und das Dunkel in ihnen zu zerſtreuen? 

Ach, waͤreſt du nicht gekommen und haͤtteſt 
mir Licht gegeben; ich hätte die Urquelle aller 
Dinge, wie ich ſie nun durch dich kenne, lange 
geſucht und doch nicht gefunden. Darauf ent⸗ 
wickelte Mercur ihm alle Geheimniſſe der Egy⸗ 
vtiſchen Theologie, wie folget: 
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Der urſpruͤngliche Zuſtand des Menſchen war 
von dem, darin fi) der Menſch jetzt befindet, ſehr 
verſchieden: auswendig herrſchte in allen Theilen 
des Ganzen eine beſtaͤndige Harmonie, inwendig 
war alles der unbeweglichen Ordnung der Ver⸗ 
nunft unterthan; ein jeder trug ſein Geſetz in ſei⸗ 
nem Herzen, und alle Nationen der Erde waren 
nur eine Republique von weiſen Leuten. 

Die Menſchen lebten damals ohne Mißhellig⸗ 
keiten, ohne Stolz, ohne Eitelfeit, in einer voll⸗ 
kommenen Einfalt; ein jeder hatte zwar verſchie⸗ 
dene Gaben und Neigungen, aber alle Neigun⸗ 
gen führten zur Liebe der Tugend, und alle Tas 
lente vereinigten ſich zum Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit; die Schoͤnheiten der Natur, und die Voll⸗ 
kommenheiten ihres Urhebers waren die Augen— 
weide, der Zeitvertreib und das Studium der 
erſten Menſchen. 

Die Einbildungskraft war damals regelmaͤßig 
und ſtellte keine andre als nur richtige und reine 
Begriffe vor; die Leidenſchaften waren der Ver⸗ 
nunft unterthan und ſtoͤrten die Ruhe des Herzens 
nicht, und der Hang zum Vergnuͤgen war nie⸗ 
mals wieder den Hang zur Ordnung. Der Gott 
Oſiris, die Göttin Iſis und ihr Sohn Zorus, 
kamen oft zu den Menſchen herab, und giengen 
mit ihnen um, und n ſie alle Geheimniſſe 
der Weisheit. 

5 - So 
) Siehe die Egyptiſche Mythologie in der Abhandlung. 
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So gluͤcklich nun aber dies irdiſche Leben auch 
war, ſo war es doch nur die Kindheit unſrer 
Exiſtenz, darin die Seelen ſich zu einer allmaͤhli⸗ 
gen Entwickelung des Wiſſens und der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit vorbereiteten. Wenn die Menſchen eine 
gewiſſe Zeit auf Erden gelebt hatten, nahmen ſie, 
ohne zu ſterben, eine andre Geſtalt an und 
ſchwungen ſich auf in die Geſtirne; hier mit neuen 
Sinnen und mit neuen Verſtandeskraͤften ange⸗ 
than, genoſſen ſie neue Freuden und neue Kennt⸗ 
niſſe; von hier erhoben ſie ſich in einen andern 
Himmel, hernach in einen dritten, und ſo fort 
an, und nahmen ohne Ende neue Geſtalten an. 


Auf dieſe Weiſe war Ein, oder wie andre 
wollen, einige Jahrhunderte vergangen; endlich 
geſchahe eine traurige Veraͤnderung in den Gei⸗ 
ſtern und in den Koͤrpern. Typhon und ſeine 
Geſellen, hatten ehedem den Wohnſitz der Men⸗ 
ſchen inne; ihr Stolz verleitete ſie aber ſo weit, 
daß fie den Himmel ſtuͤrmen wollten: fie wurden 
herunter geſtuͤrzt und im Mittelpunct der Erde 
begraben. 


Sie ſtiegen Aha ihren Abgruͤnden hervor, 
durchbrachen das Ey der Welt, breiteten darin 
das boͤſe Grundweſen aus, und verderbten durch 
ihr Thun den Geiſt, das Herz und die Sitten 
ſeiner Einwohner. Die Seele des großen Oſiris 
verließ ihren Koͤrper, der die Natur iſt; ſie ward 
wie ein todter Leichnam; Typhon zerriß, zer⸗ 
N fetzte 


U 
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fetzte und zertrennte alle Glieder und Ale 
te alle Schoͤnheiten deſſelben. 

Von nun an ward der Koͤrper den Krankhei⸗ 
ten und dem Tode unterworfen, und der Geiſt 
dem Irthum und den Leidenſchaften. Die Ein⸗ 
bildungskraft des Menſchen ſtellte ihm lauter 
Chimaͤren vor; ſeine Vernunft ward ein Anklaͤ⸗ 
ger feiner Neigungen, ohne fie verbeſſern zu koͤn⸗ 
nen. Der größte Theil feiner Vergnügen find 
falſch und eitel, und alle feine Plagen, ſelbſt die 
eingebildeten, ſind wuͤrkliche Uebel; ſein Herz iſt 
eine fruchtbare Quelle von unruhigen Begierden, 
nichtiger Furcht, eitlen Hofnungen und unregel⸗ 
maͤßigen Behagen, die ihn wechſelsweiſe mar⸗ 
tern; ein Schwarm wilder Gedanken und ſtuͤrmi⸗ 
ſcher Leidenſchaften erregen in ihm einen innerli⸗ 
chen Krieg, empoͤren ihn wieder ſich ſelbſt, und 
machen ihn zu gleicher Zeit zum Abgoͤtter und zum 
Feind ſeiner eignen Natur. 

Das was ein jedweder in ſich fuͤhlt, iſt ein 
Bild von dem, was in der menſchlichen Geſoll⸗ 
ſchaft vorgeht. Drey verſchiedene Reiche huben 
das Haupt in der Welt empor, und theilten ſich 
in die Menſchen: das Reich der Meynungen und 
Syſteme, das Reich der Ehrbegierde und das 
Reich der Wolluſt; in dem einen regiert der Irr⸗ 
thum „im andern die Gewalt, und im dritten 
nichtige Eitelkeit. N 

Das iſt der Zuſtand der menſchlichen Natur. 

Die Göttin Iſis geht auf der ganzen Erde umher, 
die 
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die verirrten Seelen zu ſuchen und ſie ins Empy⸗ 
raͤum zuruͤckzufuͤhren, und der Gott Zorus be 


fireitet unaufhoͤrlich das boͤſe Grundweſen. Man 


ſagt, daß er endlich das Reich des Oſiris wieder 
herſtellen und das Ungeheur Typhon auf ewig 
verbannen werde. Bis dahin koͤnnen die guten 
Fuͤrſten das Elend der Menſchen mildern, aber 
ſie koͤnnen es nicht ganz und gar heilen. 

Du biſt, fuhr Mercur fort, von dem alten 
Geſchlecht der Egyptiſchen Koͤnige: der große 
Oſiris beſtimmt dich, dies Koͤnigreich durch deine 
weiſen Geſetze wieder herzuſtellen; er hat dich 
bloß deswegen erhalten, daß du einmal die Men⸗ 
ſchen gluͤcklich machen ſollſt; bald, lieber Tris⸗ 
megiſtus, ſollſt du dein Vaterland wiederſehen. 

Er ſagte es, und hob ſich ploͤtzlich in die Lüfte: 
und verſchwand, wie der Morgenſtern vor der 
Morgenroͤthe; ſein Leib ward durchſichtig; ein 
duͤnnes und reines Gewoͤlke, mit allen Farben 
gemahlt, huͤllte ihn, wie ein Gewand ein: er 
hatte eine Crone auf ſeinem Haupt, Fluͤgel an 
feinen Füßen, und hielt in der Hand einen 
Schlangenſtab; fein Gewand floß breit herab, 
und man ſahe darauf alle die Hieroglyphen, de— 
ren Trismegiſtus ſich nachher bedient hat, die 
Geheimniſſe der Theologie und der Natur auszu⸗ 
druͤcken. 

meris der erſte, regierte damals in Egypten; 
ihm ward im Traum von den Göttern geoffenbart, 
was auf der wuͤſten Inſel vorgieng; er ſchickte hin, 

und 


* 
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und ließ den wilden Philoſophen ſuchen, und 
als er ſahe, wie genau die Geſchichte des Zer⸗ 
mes mit dem göttlichen Traum uͤbereinſtimmte, 
nahm er ihn als ſeinen Sohn an. Nach dem Tode 
dieſes Prinzen, beſtieg Trismegiſtus den Thron, 
und machte lange Zeit Egypten durch die Weis⸗ 
heit feiner Geſetze gluͤcklich. 

Er ſchrieb viele Buͤcher, darinn die Theolo⸗ 
gie, die Philoſophie und die bürgerliche Verfaſ⸗ 
ſung der Egypter verfaßt waren. Der erſte Zer⸗ 
mes hatte die ſinnreiche Kunſt erfunden, alle 
Arten von Toͤne durch verſchiedene Verbindungen 
einiger wenigen Buchſtaben auszudrücken; eine 
Erfindung, die wegen ihrer Simplicitaͤt alle Be⸗ 
wunderung verdient, und die nicht genug bewun⸗ 
dert wird, weil ſie ſo gemein iſt. Außer dieſer 
Art zu ſchreiben, war noch eine andre, die den 
goͤttlichen Dingen heilig war und die wenige Men⸗ 
ſchen verſtanden. 

Trismegiſtus bezeichnete die Tugenden und 
die Leidenſchaften der Seele, die Handlungen 
und die Eigenſchaften der Götter, durch die Fi⸗ 
gur von Thieren, Inſecten, Pflanzen, Geſtir⸗ 
nen und durch verſchiedene ſymboliſche Charactere; 
daher ſieht man in unſern alten Tempeln und auf 
unſern Obelisquen, Kuͤhe, Katzen, Gewuͤrme 
und Crocodillen; aber ſie ſind keinesweges der 
Gegenſtand unſerer Anbetung, wie ſich die Grie⸗ 
chen kindiſcherweiſe einbilden. 


Tris⸗ 
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Trismegiſtus verbarg die Geheimniſſe der 
Religion unter Hieroglyphen und Allegorien, 
und ließ den großen Haufen der Menſchen nichts 
ſehen, als die Schoͤnheit ſeiner Moral. So ha⸗ 
ben es die Weiſen aller Zeiten und Geſezgeber 
aller Laͤnder gemacht. Dieſe goͤttliche Menſchen 
wußten, daß die verdorbenen Gemuͤther die 
himmliſchen Wahrheiten nicht ſchmecken koͤnnen, 
bis ihr Herz von den Leidenſchaften gereinigt iſt; 
deswegen breiteten ſie eine heilige Decke uͤber die 
Religion, die ſich oͤfnet und abfaͤllt, wenn die 
Augen des Geiſtes ihre Herrlichkeit zu ertragen 
vermoͤgen. Darauf zielt die Inſchrift zu Sais auf 
der Statue der Iſis; ich bin alles, was iſt, was 
geweſen iſt, und was ſeyn wird, und noch hat 
kein Sterblicher die Decke weggenommen, damit 
ich bedeckt bin. 


Cyrus merkte aus dieſer Geſchichte des Zer⸗ 
mes, daß der Oſiris, der Zorus und der Ty⸗ 
phon der Egypter, eben das waͤren, was der 
Oromazes, der Mythras und der Arimanes der 
Perſer, und das die Mythologie dieſer beyden 
Nationen auf einerley Gruͤnden gebaut ſey. Es 
waren nur verſchiedne Namen, die naͤmlichen 
Begriffe auszudruͤcken. Die Morgenlaͤndiſchen 
waren ſimpler, klarer und mehr frey von ſinnli⸗ 
chem Bildwerk; der Egypter ihre waren allegori⸗ 
ſcher, dunkler und mehr is e gehuͤllt. 


34 Nach 
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Nach dieſer Unterredung fuͤhrte Sonchis den 
Cyrus in den Tempel, und ließ ihn hier die Ce⸗ 
remonien und die Geheimniſſe des Egyptiſchen 
Gottesdienſtes ſehen, ein Vorrecht das von ihm 
niemals irgend einem Auslaͤnder war zugeſtan⸗ 
den worden, als nachdem er ſehr harte Proben 
ausgehalten hatte. 

Der Perſiſche Prinz blieb perſchiedene Tage 
bey dem Oberprieſter; und darauf verließ er 

Theben und fo fort Egypten, ohne ſich dem Ama⸗ 
ſis zu erkennen zu geben, deſſen Charakter und 
ungerechte Koͤnigsſchaft er von ganzem Herzen 
verabſcheute. 


| 
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Gr entſchloß ſich von Egypten nach Grie⸗ 
chenland zu gehen; er fuhr den Nil hinun⸗ 
ter von Memphis bis an die Muͤndung dieſes 
Stroms, und ſchifte ſich am Mittlaͤndiſchen Meer 
auf einem Phoeniciſchen Schif ein, das nach 
Argoli ſeegelte. Er 5 
So lange der Wind guͤnſtig war, unterhielt 
ſich Cyrus nach Anleitung des Zoroaſters und 
der Magi mit dem Araspes über alle die Wun⸗ 
der der ungeheuren Waſſerwelt, und wie die Bil⸗ 
dung ihrer Bewohner ihrem Element ſo angemeſ— 
ſen ſey; von dem Nutzen ihrer Floßfedern deren 
fie ſich bald als Ruder und bald als Flügel be⸗ 
dienen, ſich Weg zu machen, wenn ſie ſolche be⸗ 
wegen, oder ſich aufzuhalten, wenn ſie ſolche 
ausſtrecken; von den zarten Haͤuten die ſie in ih⸗ 
rer Bruſt haben, und die ſie aufblaſen oder zu⸗ 
ſammen ziehen, ſich mehr oder weniger leicht zu 
machen, nachdem ſie im Waſſer auf oder nieder⸗ 
J 5 ſteigen 


138 Die Reiſen des Cyrus 


ſteigen wollen; von dem bewundernswuͤrdigen 
Bau ihrer Augen, die vollkommen rund ſind, um 
die Lichtſtrahlen ſchneller zu brechen und zu verei⸗ 
nigen, ohne das ſie im feuchten Element nicht 
wuͤrden ſehen koͤnnen. 

Sie ſprachen hernach von den Salz⸗ und 
Harz ⸗ Adern, die im Grunde des Oceans ver— 
borgen ſind. Die Schwere eines jeglichen Salz⸗ 

korns iſt fo geſtellt, daß die Sonne fie nicht in die 
Hoͤhe ziehen kann; und daher ſind Duͤnſte und 
Regen, die auf die Erde zuruͤck fallen, nicht damit 
überladen und liefern ſuͤßes Waſſer im Ueberfluß. 

Sie beſprachen ſich lange von der Ebbe und 

Fluht, die in dieſem Meer weniger merklich ſind, 
als in dem großen Weltmeer; von der Wuͤrkung 
des Mondes, als der Urſach dieſer regelmaͤßigen 
Bewegungen; von der Entfernung und von der 
Groͤße dieſes Planeten und wie dieſe ſo weißlich 
nach unſern Beduͤrfniſſen abgemeſſen ſind. Waͤre 
der Mond groͤßer, ſagten ſie, waͤre er uns naͤher 
oder waͤren ihrer mehrere, fo würde der vers 
mehrte Druck die Fluht zu ſtark machen, und 
die Erde wuͤrde jeden Augenblick durch Suͤndflu⸗ 
then uͤberſchwemmt werden. Wäre gar kein 
Mond, waͤre er kleiner oder weiter entfernt; ſo 
wuͤrde das Waſſer in dem ungeheuren Bette des 
Weltmeers nur ſtehendes Waſſer ſeyn, deſſen 
giftige Aus duͤnſtungen ſich uͤberall hin ausbreiten, 
und die Pflanzen, Thiere und Menſchen zu Grun⸗ 
de richten wuͤrden. Sie unterhielten ſich endlich 
von 
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von der allmaͤchtigen Macht, die alle Theile des 
Ganzen kuͤnſtlich und ſymmetriſch zuſammen ge⸗ 
ordnet hat. 

Nach einer Schiffahrt von etlichen Tagen lief 
das Schif in den Saroniſchen Meerbuſen ein, 
landete bald zu Epidaurus an, und der Prinz 
machte ſich auf den Weg nach Sparta. 

Dieſe beruͤhmte Stadt war in die Ruͤnde ge⸗ 
baut und wie ein Feldlager geſtaltet. Sie lag 
in einem wilden und unfruchtbaren Thal, durch 

das der ungeſtuͤme Fluß Eurotas fließt, der das 
Land oft durch ſeine Ueberſchwemmungen verwuͤ⸗ 
ſtet. Auf einer Seite hat dies Thal unerſteig⸗ 
liche Gebirge, und auf der andern duͤrre Hügel, 
die kaum ſo viel hervorbrachten, daß die wuͤrkli⸗ 
chen Beduͤrfniſſe der Natur befriedigt werden 
konnte. Die Beſchaffenheit des Landes hatte 
viel Antheil an der kriegeriſchen und wilden Ge⸗ 
muͤthsart ſeiner Einwohner. 

Cyrus kam in die Stadt und ſahe lauter un⸗ 
gekuͤnſtelte und einfoͤrmige Gebaͤude, die gar ſehr 
gegen die praͤchtigen Pallaͤſte abſtachen, die er in 
Egypten geſehen hatte. Alles deutete hier noch 
auf die erſte Simplicität der Spartaner; aber 
ihre Sitten waren unter der Regierung des Ari⸗ 
ſton und Anaxandrides, dem Verfall nahe, 
wenn Chylon, einer von den ſieben Weiſen 
Griechenlandes, dem Verderben nicht zuvor ge⸗ 
kommen waͤre. Dieſe beyden Koͤnige von dem 

alten Geſchlecht der Heracliden theilten die hoͤchſte 
Gewalt 
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Gewalt unter ſich: der eine regierte den Staat 
und der andere commandirte die Truppen. 

Ariſton war von gutmuͤthiger wohlthaͤtiger 
und ſanfter Gemuͤthsart, und vetraute ſich dem 
erſten dem beſten der um ihn war; Anaxandrides 
war grade das Gegentheil, truͤbſinnig, argwoͤ⸗ 
niſch und mißtrauiſch. 

Prytanis, ein Liebling des Ariſton, der von 
ſeiner erſten Jugend an zu Athen erzogen war, 
hatte ſich aller Art von Wohlluͤſten überlaſſen. 
Er war ein intereſſanter Menſch voll Geiſt und 
Einfaͤllen, und wußte ſeine Fehler angenehm zu 
machen; er fuͤgte ſich nach eines jeden Geſchmack, 
und konnte die Sprache aller Charactere ſpre⸗ 
chen. Mit den Spartanern war er maͤßig, ar⸗ 
tig mit den Athenienſern, (er trank mit den Thra⸗ 
eiern) und gelehrt mit den Epyptern. Er nahm 
wechſelsweiſe allerhand verſchiedene Geſtalten 
an, nicht eben zu betriegen, (denn er war nicht 


boͤb artig) ſondern feiner herrſchenden Leidenſchaft 


zu ſchmeicheln und ſich zum Abgott aller Menſchen 
zu machen. Mit einem Wort, er war der lie⸗ 
benswuͤrdigſte und zugleich der ausſchweifendſte 
Menſch. Ariſton liebte Prytanis und gab ſich 
ihm gar hin. 

Der Liebling ſteckte ſeinen Herrn an, und die 
Spartaner begannen weichlich zu werden. (Die 
weiſen Geſetze des Lycurgus wurden ungeſtraft 
uͤbertreten.) Der Koͤnig theilte ſeine Wohltha⸗ 
ten aus, ohne Wahl und ohne Verſtand. 

Anaxan⸗ 
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Anaxandrides fuͤhrte grade eine entgegenge⸗ 
fetzte Lebensart, die aber fir den Staat eben fo 


ſchaͤdlich war. Er wußte die aufrichtigen und 


graden Gemuͤther nicht zu unterſcheiden, hielt 
daher alle Menſchen fuͤr falſch, und glaubte, daß 
die Leute, die gut ſchienen, im Grunde 
nicht beſſer als die andern, und oben drein, 
Heuchler waͤren; die beſten Officiers feiner Ars 
mee wurden ihm verdaͤchtig, und ſonderlich Leo⸗ 
nidas. Dieſer Leonidas war ſein vornehmſter 
und beſter General; er war der rechtſchaffenſte 
Mann und brav im allerhoͤchſten Grad; er liebte 
die Tugend aufrichtig, aber er beſaß nicht Tugend, 
genug, die Fehler andrer Menſchen zu tragen; er 
verachtete ſie zu ſehr; er machte ſich nichts aus 
ihrem Lobe, noch aus ihren Wohlthaten, und 
ſchonte weder die Fuͤrſten, noch ihre Hofleute. 
Aus Haß gegen das Lafer waren feine Sitten 


rauh und wild geworden: er ſuchte immer das 


Vollkommne, und da er's nirgends fand, hielt 
er mit keinem Menſchen Freundſchaft; er war 
von Niemand geliebt, von allen gefuͤrchtet, und 


ein rechter Kneuel von ſehr ehrwuͤrdigen und ſehr 


laͤſtigen Tugenden. Anaxandrides ward fein 


uͤberdruͤßig und verwieß ihn ins Elend, und ſo un⸗ 


tergrub dieſer Prinz die Staͤrke von Sparta, un⸗ 
terdeß Ariſton ihre Sitten verderbte. 

Chilon, der die beyden jungen Prinzen erzo⸗ 
gen hatte, konnte dem Dinge nicht laͤnger zuſe⸗ 
hen, er gieng zu ihnen und ſagte: Mein Alter, 

meine 
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meine langen Dienſte, die Muͤhe, die ich mir 
bey Eurer Erziehung gegeben habe, berechti⸗ 
gen mich, offenherzig mit Euch zu reden: Ihr 
richtet Euch einer den andern zu Grunde durch 
entgegen geſetze Fehler; Ariſton ſetzt ſich in Ge⸗ 
fahr, oft durch die Schmeicheleyen ſeiner Lieb⸗ 
linge betrogen zu werden; und Sie, Anaxan⸗ 
drides, Sie machens ſo, daß Sie niemals wahre 
Freunde haben werden. 

Die Menſchen immer mit aller Strenge, die 
ſie verdienen, behandeln wollen, iſt Wildheit, iſt 
nicht Gerechtigkeit; aber auf der andern Seite iſt 
auch eine zu allgemeine Guͤtigkeit, die weder das 
Boͤſe nachdruͤcklich zu beſtrafen, noch das Gute 
mit Verſtand zu belohnen weis, keine Tugend, ſie 
iſt Schwachheit und richtet oft eben ſo großes Un⸗ 
heil an als die Schalkheit ſelbſt. 

Was Sie betrift, Anaxandrides, fo thut 
Ihr Mißtrauen dem Staat noch mehr Schaden, 
als die gar zu zuverſichtliche Guͤte des Ariſton. 
Warum wollen Sie auf einen bloßen Verdacht 
Leuten mißtrauen, wenn ihre Talente und ihre 
Faͤhigkeit ſie Ihnen nothwendig gemacht haben? 
Wenn ein Fuͤrſt einem Miniſter einmal ſein Ver⸗ 
trauen geſchenkt hat; ſo muß ers ihm nicht wieder 
entziehen, als wenn er ihn auf offenbarer Un⸗ 
treue ertappt hat. Man kann unmoͤglich alles 
ſelbſt thun; lieber muß man ſich in die Gefahr 
ſetzen, bisweilen betrogen zu werden, als die Ge⸗ 
legenheiten zu handeln fahren laſſen; man muß 

die 
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die Kunſt verſtehen, ſich der Menſchen zu bedie⸗ 
nen, ohne ſich ihnen blindlings zu uͤberlaſſen, wie 
Ariſton thut. Es iſt ein Mittel zwiſchen dem 
uͤbertriebenen Mißtrauen und dem gar zu großen 
Vertrauen. Sie muͤſſen ſich aͤndern, ſonſt kann 
ihr Reich nicht von langer Dauer ſeyn. 

Nachdenken und Erfahrung verminderten nach 
und nach die Fehler des Ariſton, er entfernte den 
Prytanis; aber die rauhe Gemuͤthsart des Ana⸗ 
randrides konnte nur durch Ungluͤck verbeſſert 
werden; er ward in ſeinen Kriegen wider die 
Athenienſer oft geſchlagen, und ſahe endlich die 
Nothwendigkeit ein, den Leonidas zuruͤckzu⸗ 
rufen. 

Cyrus ließ ſich den beyden Königen anmelden, 
und ſie empfiengen ihn ſtattlicher, als die Frem⸗ 
den gewoͤhnlich zu Sparta empfangen wurden. 
Darauf beſuchte er den Chilon. Dieſer Philo⸗ 
ſoph hatte ſich durch ſeine Weisheit bey den Koͤni⸗ 
gen, in dem Senat und über das Volk ein grof- 
ſes Anſehen erworben; man ſah ihn als den zwey⸗ 
ten Lycurgus an, ohne den in Lacedemon nichts 
geſchehen konnte. 

Dieſer weiſe Spartaner wollte dem n ei⸗ 
nen lebendigen Begrif von ihren Geſetzen, von ih⸗ 
ren Sitten und von ihrer Regierungsform ma⸗ 
chen, und fuͤhrte ihn deswegen gleich in den 
Rath der Geronten, den Lycurgus t 
hatte. 


Dieſer 
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Dieser Rath, darinn die beyden Koͤnige praͤ⸗ 
ſidirten, ward in einem mit Matten und Binſen 
tapzirten Saal gehalten, damit die Aufmerkſam⸗ 
keit durch die Pracht des Ortes nicht geſtoͤret wer⸗ 
den moͤchte. Er beſtand aus ohngefaͤhr vierzig 
Senatoren, und war der Unordnung und dem 
tumultuariſchen Weſen, das oft bey den Berath⸗ 
ſchlagungen des Volks zu Athen herrſchte ‚- nicht 
ausgeſetzt. 

) Die Koͤnige zu Sparta hatten bis auf die Zeit 
des Cycurgus eine uneingeſchraͤnkte Gewalt ge⸗ 
habt; Kurition, einer von dieſen Koͤnigen, ließ 
aus Gefaͤlligkeit für das Volk etwas von feinen 
Rechten nach, es warf ſich eine republicaniſche 
Parthey auf, die verwegen ward und unruhig. Die 
Koͤnige wollten ihre alten Rechte wieder nehmen, 
das Volk wollte ſie behalten; und dieſer beſtaͤn⸗ 
dige Streit einander entgegengeſetzter Kraͤfte, 
richtete den Staat ohne Unterlaß zu Grunde. 

Damit nun Lycurgus die koͤnigliche Gewalt 
und die Gewalt des Volks, die ſich wechſelsweiſe 
zur Toranney oder zur Verwirrung neigten, im 
Gleichgewicht hielte, ordnete er einen Rath von 
acht und zwanzig bejahrten Maͤnnern an, und 
dieſe Mittelgewalt zwiſchen der Tyranniſchen 
Knechtſchaft und der aus ſchweifenden Freyheit, 
rettete Sparta aus den innerlichen Uneinigkeiten. 

Hundert dreyßig Jahre nach ihm hatte Theo⸗ 
pompus bemerkt, daß das, was die Koͤnige und 

ihr 

*) Siehe Plutarchs Leben des Lycurgus. 
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ihr Rath beſchloſſen hatten, dem großen Haufen 
nicht allemal behaglich war, und ordnete deswe⸗ 
gen Ephoren an, die ihr Amt nur ein Jahr be⸗ 
halten durften; ſie wurden vom Volk erwaͤhlt, 
und, als von wegen des Volks, bey allem was die 
Koͤnige und der Senat beſchließen wollten, mit zu⸗ 
gezogen. Ein jedweder aus dem Volk, ſahe nun 
dieſe einſtimmige Berathſchlagungen an, als wenn 
er ſie ſelbſt mit haͤtte machen helfen, und eben 
in dieſer Einigkeit der Haͤurter und der Glieder 
beſtand das Leben des politiſchen Koͤrpers zu 
Sparta. 


Als Lycurgus die Regierungsform eingerich⸗ 
tet hatte, gab er den Spartanern Geſetze, da⸗ 
durch allen den Unordnungen, welche Geiz, Hof⸗ 
fart und die Liebe in andern Staaten veranlaſſen, 
vorgebauet ward. Dieſer große Geſetzgeber hielt 
dafuͤr, daß, wenn er den Luxus und den Neid 
von Sparta abhalten wollte, er auß ewig dem 
Reichthum und der Armuth Thuͤr und Thor ver⸗ 
machen muͤſſe. Er beredete Alfo feine Mitbuͤrger, 
alle ihre Guͤter und Laͤndereyen zu gleichen Thei⸗ 
len unter ſich zu verthellen; er verbot den Gebrauch 
des Goldes und des Silbers, und befahl, daß 
man ſich nur eiſerner Muͤnzen bedienen ſollte, die 
in auswaͤrtigen Laͤndern nicht galten; er wollte 
die Spartaner lieber um die Vortheile des Han⸗ 
dels mit den Nachbaren bringen, als ſie in Ge⸗ 
fahr ſetzen, ſich von den andern Voͤlkern die Ge⸗ 
K raͤhte 
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raͤhte des Luxus zu holen, der fie verderben 
koͤnnte. 

Damit die Gleichheit unter den Buͤrgern be⸗ 
feſtigt wurde, ſpeißten alle zuſammen in oͤffent⸗ 
lichen Saͤlen, die aber doch einer von dem andern 
abgeſondert waren. Eine jede Geſellſchaft waͤhlte 
ſich ſelbſt ihre Gaͤſte. Es ward keiner zugelaſſen 
als wenn alle ihre Einwilligung dazu gegeben hat⸗ 
ten. Kycurgus wollte dadurch verhindern, daß 
die Ruhe nicht durch die Verſchiedenheit der Ge⸗ 
muͤther geſtoͤrt werde, und dieſe Vorſicht war bey 
Leuten von einem kriegeriſchen und rauhen Natu⸗ 
rel ſehr nothwendig. 

Cyrus gieng in dieſe oͤffentlichen Saͤle, wo 
die Leute ohne alle Rangordnung ſaßen, bloß 
nach ihrem Alter: ſie hatten Kinder um ſich die 
ihnen aufwarteten. Ihre Maͤßigkeit und die 
Strenge ihrer Lebensart waren ſo groß, daß an⸗ 
dre Nationen ſagten, es fen beſſer zu ſterben als 
auf Spartanifch zu leben Während dem Efien 
unterhielten ſie ſich von wichtigen und ernſthaften 
Materien, dem Intereſſe des Vaterlandes, dem 
Leben großer Maͤnner; von dem Unterſchiede gu⸗ 
ter und ſchlechter Buͤrger, und von allerhand an⸗ 
dern Materien die der Jugend einen Geſchmack 
an kriegeriſchen Tugenden machen konnten. Ihre 
Reden faßten viel Sinn in wenig Worten, und 
eben dies war Urſache, daß der laconiſche Stil 
bey allen Nationen bewundert ward. Er ahmte 

die Schnelligkeit der Gedanken nach, mahlte alles 
in 
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in einem Augenbick und ließ dem Leſer das Ver⸗ 
gnüuͤgen einen tiefen Sinn herauszufinden. Die 
Attiſche Anmuth und Feinheiten waren zu Laͤce⸗ 
demon unbekannt. Man hielt hier auf Staͤrke 
des Geiſtes fo wie auf Stärfe des Koͤrpers. 

Es fiel grade ein großes Feſt ein, und Cyrus 
und Araspes wohnten den Verſammlungen der 
Spartaner bey. Es war eine Art von Circus, 
der rund um mit vielen Raſenbaͤnken eingefaßt 
war; darin hielten junge Maͤdchen und Knaben 
faſt ganz nacket, Wettſtreit im Laufen, Ringen, 
Tanzen und allen muͤhſahmen Uebungen. Es 
war den Spartanern nicht erlaubt andre Maͤdchen 
zu heyrathen als die ſie in dieſen Spielen uͤber⸗ 
wunden hatten. | 

Cyrus war ſehr befremdet über die Freiheit 
die bey dieſen Verſammlungen zwiſchen den Per⸗ 
ſohnen beyderley Geſchlechts obwaltete, und er 
konnte nicht umhin dem Chilon deswegen Vor⸗ 
ſtellungen zu machen: es koͤmmt mir vor, ſagte 
er zu ihm, daß in den Geſetzen des Lycurgus 
ein großer Wiederſpruch ſey; er will nur eine 
Republique von lauter Kriegern haben, die zu 
allen Arten von Beſchwerlichkeiten abgehaͤrtet 
ſind, und doch hat er ſie ohne Scheu der Wolluſt 
Preiß gegeben, die den Muth weichlich macht. 

Die Abſicht des Lyeurgus bey dieſen Feſten, 
antwortete Chilon, war dieſe: Die kriegeriſchen 
Tugenden in ſeiner Republique zu erhalten und 
zu verewigen. Dieſer große Geſetzgeber hatte 

83 eine 
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eine tiefe Kenntniß von der menſchlichen Natur. 
Er wußte, welch einen großen Einfluß die Nei⸗ 
gungen und Gemuͤthsfaſſungen der Mutter auf 
die Kinder haben. Er wollte, daß die Sparta⸗ 
niſchen Weiber Heldinnen waͤren, damit ſie der 
Republique lauter Helden gebaͤhr en moͤchten. 
Uebrigens, fuhr Chilon fort, iſt die feine 
Liebe zu Laͤcedemon fo unbekannt als die grobe 
Wolluſt. Nur allein an dieſen Feſten wird dieſe 
Freyheit, die fie befremdet, geduldet. Lycur⸗ 
gus wollte das Auge bisweilen an die Gegen⸗ 


ſtaͤnde gewoͤhnen, dadurch die Wolluſt rege ge⸗ 


macht wird, weil er dies fuͤr das ſicherſte Mittel 
hielt ſie zu ſchwaͤchen. Zu aller andern Zeit ſind 
die Mädchen ſehr ſittſam: es iſt nach unſern Ge⸗ 


ſetzen neu verheyratheten Perſonen nicht einmal 


erlaubt ſich ſo oft zu ſehen als ſie wollen, ſie duͤr⸗ 
fen es nur ſelten und insgeheim thun. Auf ſolche 
Art bildet man die Jugend zur Maͤßigkeit und zum 
Maaßhalten ſelbſt in dem erlaubteſten Vergnügen. 
Von einer andern Seite haben Herz und Ge⸗ 
ſchmack an unſern Heyrathen wenig Antheil; und 
dadurch ſind die verſtohlenen Liebeshaͤndel und 
die Eiferſucht von Sparta verbannt. Kranke 
oder alte Ehemaͤnner leihen ihre Weiber an andre 
und nehmen ſie hernach ohne Bedenken wieder. 
Die Weiber ſehen ſich nicht ſo wohl als ein Eigen⸗ 
thum ihrer Maͤnner ſondern als ein Eigenthum 
des Staats an. Die Kinder werden öffentlich 
mit einander erzogen, und zuweilen wiſſen ſie gar 
von 
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von keiner andern Mutter als der Republique und 
von keinen andern Vaͤtern als den Senatoren. 

Cyrus dachte hiebey an ſeine Zaͤrtlichkeit fuͤr 
Caſſandane, und an die Reinigkeit ihrer Ver⸗ 
einigung, und er ſeufzte in ſich ſelbſt mit Wi⸗ 
derwillen gegen dergleichen Grundſaͤtze. Er ver⸗ 
achtete die Wolluſt welche die Herzen weichlich 
macht, aber die Spartaniſche Wildheit wollte 
ihm nicht ſchmecken, die dem Ehrgeitz die ſanfte⸗ 
ſten Reitze der Geſellſchaft aufopfert und die krie⸗ 
geriſchen Tugenden fuͤr Todfeinde der zarten 
Empfindungen haͤlt; da er gleichwohl wußte, daß 
Chilon nicht ſeines Geſchmacks ſeyn wuͤrde, ſo woll⸗ 
te er ihm nicht vergebens eine lange Predigt halten 
und ließ es bey nachſtehendem wenigen bewenden. 

Die vaͤterliche Liebe ſcheint mir von großem 
Nutzen in einem Staat. Die Vaͤter ſorgen fuͤr 
die Erziehung ihrer Kinder, und dieſe Erziehung 
verbindet die Kinder zur Dankbarkeit: daher ent⸗ 
ſpringen die erſten Bande der Geſellſchaft. Das 
Vaterland iſt nichts anders als die Vereinigung 
aller Familien zuſammen. Wenn die Familien⸗ 
liebe geſchwaͤcht iſt, was wird aus der Liebe zum 
Vaterlande, die davon abhaͤngt, werden? Man 
muß, duͤnkt mich, Einrichtungen meiden, welche 
die Natur verſtoͤren unter dem Vorwand fie vers 
edeln zu wollen. 

Die Spartaner, antwortete Chilon, machen 
alle nur eine und dieſelbe Familie aus. Lycur⸗ 


gus 90 bemerkt, daß ſchlechte Väter und un⸗ 
K 3 dank⸗ 
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dankbare Kinder es oft an ihren gegenſeitigen 
Pflichten fehlen laſſen; er vertraute alſo die Er⸗ 
ziehung der Kinder mehreren alten Maͤnnern an, 
die ſich als die gemeinſchaftlichen Vaͤter anſehen 
und ſich aller mit gleicher Sorgfalt annehmen. 
In der That, die Kinder wurden nirgends 
beſſer erzogen als zu Sparta. Man lehrte ſie 
vor allen Dingen, wohl zu gehorchen und Arbeit 
zu ertragen, in den Gefechten zu ſiegen, und ge. 
gen Schmerzen und gegen den Tod Muth zu zei⸗ 
gen. Sie giengen mit bloßem Kopf und Fuͤßen, 
ſchliefen auf Schilf und aßen ſehr wenig: auch 
mußten ſie dies wenige noch durch Behendigkeit 
in den oͤffentlichen Saͤlen der Mittagsgaͤſte ſtehlen 
und rauben. Man autoriſirte dadurch zu Sparta 
den Diebſtahl und das Rauben nicht. Da im 
dieſer Republique alles gemein war, konnten 
dieſe Laſter nicht Statt haben; man wollte aber 
die zum Kriege beſtimmten Kinder gewoͤhnen, 
die Aufmerkſamkeit dererjenigen zu hintergehen 
die uͤber ſie wachten, und ſich muthig der ſtreng⸗ 
ſten Beſtrafung auszuſetzen, wenn ſie die Ge⸗ 
ſchicklichkeit nicht 85 die man von ihnen 

foderte. N 
A xcurgus 505 bemerkt, daß die ſubtilen 
Speculations, und die Kluͤgeleyen der Wiſſen⸗ 
ſchaften oft zu nichts dienen als den Verſtand 
zu verziehen und das Herz zu verderben; deswe⸗ 
gen hielt er nicht viel darauf. Indeſſen ver⸗ 
ſaͤumte man nichts, um in den Kindern einen 
Ge⸗ 
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Geſchmack an reiner Vernunft zu ſchaffen und 
ihrem Urtheil Kraft zu geben: aber alle die 
Kenntniſſe die nicht gute Sitten befoͤrderten, 
wurden als unnuͤtze und gefaͤhrliche Beſchäfck⸗ 
gungen angeſehen. ; 

Die Spartaner glaubten daß der Menſch in 
dieſem Leben nicht ſo wohl zum denken als zum 
handeln gemacht ſey, und daß die Goͤtter ihn 
mehr fuͤr das geſellige Leben als fuͤrs einſahme 
Speculiren zugeſchnitien hätten. 

Hernach begab ſich Cyrus in die Gymnaſien, 
wo die Jugend ſich uͤbte. Lycurgus hatte die 
vom Sercules angeordneten Olympiſchen Spiele 
erneuert, und von ihm hatte Iphitus die Sta⸗ 
tuten und das Ceremonial dieſer Feſte, die nicht 
allein durch die kriegeriſche Denkart der Sparta⸗ 
ner ſondern auch durch ihre Staatsverfaſſung 
und Religion gegen alle etwanige Gleichguͤltig⸗ 
keit geſichert wurden. Ihr Zweck war nicht allein 
die Verehrung der Götter, das oͤffentliche Loh 
der Helden und die Abhaͤrtung der Koͤrper zu den 
Beſchwerlichkeiten des Krieges, ſondern Lycur— 
gus wollte verſchiedene Voͤlkerſchaften, deren 
Stärke in ihrer Vereinigung beſtand, von Zeit 
zu Zeit an einen und denſelben Ort zuſammen⸗ 
bringen und durch gemeinfchaftliche Opferhand⸗ 
lungen vereinigen. 

Die Uebungen nun, dadurch man ſich zum 
Siege in dieſen Spielen vorbereitete, machten 
die einzige Arbeit der Buͤrger zu Lacedemon aus. 

| 84 ge 
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Die Iloten, die ihre Sclaven waren, beſorgten 
den Feldbau und trieben alle Handwerke: die 
Spartaner ſahen eine jede Beſchaͤftigung, die 
ſich bloß auf die Verpflegung des Koͤrpers ein⸗ 
ſchraͤnkte, als niedertraͤchtig an. 

Der Ackerbau und die Kuͤnſte, fagte Cyrus, 
(als er dieſen Grundſatz der Spartaner hoͤrte) 
ſind durchaus nothwendig, das Volk vor dem 
Muͤßiggang zu bewahren, die eine Mutter der 
Uneinigkeiten, Weichlichkeit und aller für die Ge⸗ 
ſellſchaft verderblichen Uebel iſt. Es duͤnkt mich, 
Aycurgus weiche in allen feinen Geſetzen ein we⸗ 
nig zu ſehr von der Natur ab. 

Die ſtilleren Freuden, antwortete Chilon, 
und die fanfte Ruhe des Landlebens ſchienen dem 
Lycurgus dem kriegerifchen Genius entgegen zu 
ſeyn. Uebrigens ſind die Spartaner niemals muͤ⸗ 
ßig; man haͤlt ſie, wie Sie ſehen, unauf hoͤrlich 
an, alle die Arbeiten zu thun, die der Krieg mit 
ſich bringt, ſonderlich zu marſchiren, zu campi⸗ 
ren, die Armeen in Schlachtordnung zu ſtellen, 
ſich zu vertheidigen, anzugreifen, Veſtungen an⸗ 
zulegen und zu demoliren. 

Dadurch unterhaͤlt man in den Gemuͤthern, 
wenn Friede iſt, eine edle Nacheiferung, ohne 
den Haß rege zu machen, und ohne Blut zu ver⸗ 
gießen. Jeder ſtrebt aus aller Kraft den Sieg 
davon zu tragen, und die uͤberwunden werden, 
machen ſich eine Ehre daraus, die Sieger zu kroͤ⸗ 
nen. Man achtet die Beſchwerlichkeiten nicht, 

um 
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um des Vergnuͤgens willen, das dieſe Schau⸗ 

ſpiele begleitet, und dieſe Beſchwerlichkeiten ver⸗ 
hindern, daß der Muth niche durch die Ruhe 
verroſte. 

Dieſe Rede machte den Es neugierig, die 
Kriegszucht der Spartaner kennen zu lernen, und 
er ſagte dem Chilon davon. Den folgenden Tag 
gaben die beyden Koͤnige dem Leonidas Befehl, 
die Truppen von Lacedemon, auf einer großen 
Ebene bey der Stadt zu verſammlen, um ſie vor 
dem Cyrus die Revuͤe paſſiren zu laſſen, und 
ihm alle die bey den Griechen üblichen Mand⸗ 
vres zu zeigen. 

Leonidas erſchien in ſeinem Kriegsanzug. 
Sein Helm war mit drey Voͤgeln geziert, davon 
der mittelſte den Federbuſch machte. Auf ſeinem 
Harniſch ſah man einen Meduſenkopf, auf ſei⸗ 
nem ſechseckigten Schild waren alle Attributa 
des Mars vorgeſtellt; und in der Hand hielt er 
einen Commando - Stab. a 

Cyrus und Araspes beſtiegen zwey ſtolze 
Hengſte, und ritten aus der Stadt, in Begleis 
tung des Spartaniſchen Generals, der den jun⸗ 
gen wißbegierigen Prinzen auf dem Wege unter⸗ 
hielt, wie folget: 

Griechenland iſt in mehrere Republiquen ge⸗ 
theilt, und jeder Staat unterhaͤlt eine Armee, 
die ſeiner Groͤße gemaͤß iſt. Wir moͤgen, wie 
die Aſiatiſchen Fuͤrſten, keine ungeheure Armeen, 
ſondern gut disciplinirte Truppen; die großen 
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Corps ſind beſchwerlich zu bewegen, und koͤſten 
dem Staat zu viel. Unſer unveränderliches Ge⸗ 
ſetz iſt allemal ein ſicheres Lager zu haben, damit 
wir niemals gezwungen ſind, wider unſern Wil⸗ 
len zu ſchlagen. Ein kleines Heer, das des Kriegs 
gewohnt und brav iſt, kann, wenn es nur im⸗ 
mer ſich gut zu lagern weis, mit großen Armeen 
aushalten, als die von ſelbſt zerſchmelzen, weil 
ſie wahrſcheinlich immer Mangel haben. 
Wenn von der gemeinſchaftlichen Vertheidi⸗ 
gung Griechenlandes die Rede iſt; ſo ſtehen alle 
abgeſonderten Staats⸗Koͤrper deſſelben für eis 
nen Mann, und denn iſt kein Reich, das es 
wagte, uns anzugreifen. Zu Lacedemom find alle 
Bürger Soldaten. In den uͤbrigen Republiquen 
mimt man keine Soldaten aus dem ſchlechten 
Volk, ſondern man ſucht die beſten Buͤrger aus, 
die muthig, ſtark, in ihren beſten Jahren und zu 
ſchwerer Arbeit abgehaͤrtet find. Die Eigen: 
ſchaͤften, die wir bey den Anfuͤhrern fordern, find 
Unerſchrockenheit, Maͤßigkeit und Erfahrung. 
Sie muͤſſen vorher, ehe ſie zu dieſen Stellen er⸗ 
hoben werden, die ſtrengſten Proben durchgehen. 
Sie müſſen die unlaͤugbarſten Beweiſe von Muth 
in allen Gattungen gegeben haben, im Unterneh⸗ 
men, im Ausfuͤhren, und vor allen Dingen von 
dem feſten Muth im Ungluͤck, wo einer in den 
allertraurigſten Situationen unverlegen bleibt. 
Auf dieſe Weiſe hat eine jede Republique allezeit 
ein wohlgeordnetes Kriegsweſen, geſchickte An⸗ 
fuͤhrer, 
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führer, zu Beſchwerlichkeit gewöhnt, Soldaten, 
zwar nur kleine, aber unuͤberwindliche Armeen. 

Zu Sparta wird in Kriegszeiten die Strenge 8 
des Exercirens und die harte Lebensart gemaͤßigt. 
Die Lacedemonier ſind das einzige Volk in der 
Welt, fuͤr die der Krieg eine Art von Ruhe iſt; 
wir genießen alsdenn alle die Vergnuͤgen, die 
uns in Friedenszeiten verboten ſind. 

Am Tage der Schlacht ſtellen wir unſre Trup— 
pen fo, daß fie nicht alle auf einmal ſtreiten, wie 
die Egypter thun; ſondern ſie loͤſen ſich ab, und 
unterſtͤͤtzen ſich einander, ohne ſich jemals im 
Wege zu ſeyn. Wir ſetzen dem Feinde keine 
Schlachtordnung entgegen, die der ſeinigen gleich 
iſt, und wir ſtellen die beſten Soldaten auf den 
Fluͤgeln, damit ſie ſich ausbreiten und die ſeind⸗ 
liche Armee uͤberſtügeln mögen. 

Wenn der Feind geſchlagen iſt, hat Lycurgus 
uns geboten, gegen die uͤberwundene, alle Art 
von Barntherzigkeit zu beweiſen, nicht allein aus 
Menſchlichkeit, ſondern auch aus Klugheit. Wir 

beſaͤnftigen auf die Weiſe die Wildheit unſrer 
Feinde, die Hofnung gut behandelt zu werden, 
wenn fie das Gewehr ſtrecken, Hält fie ab, mit 
der aͤußerſten Wuth zu fechten, die oft dem ſie⸗ 
genden Theil gefaͤhrlich wird. 

Indem er ſo redete, kamen ſie auf der Ebene 
an, wo die Truppen verſammlet waren. Leoni⸗ 
das ließ ſie vor dem Cyrus aufmarſchiren. Sie 
waren in verſchiedene Cohorten zu Fuß und Pferde 


einge⸗ 
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eingetheilt. An ihrer Spitze giengen die Pole⸗ 
marchi und Befehlshaber der verſchiedenen Rot⸗ 
ten. Die Soldaten waren in Roth gekleidet, 
damit der Anblick ihres Bluts in der Hitze der 
Schlacht ſie nicht in Schrecken ſetze, noch ihre 
Cameraden bange mache.) Sie marſchirten 
alle zum Schall von Floͤten, das Haupt mit 
Blumen bekraͤnzt, und fangen das Ldblied des 
Caſtors. r 

Aeonidas commandirte, und im Augenblick 
machten die Truppen Halt. Anf das geringſte 
Signal ihrer Anführer, vereinigten ſich die vers 
ſchiedenen Cohorten, trennten ſich, marſchirten 
durch einander, dehnten ſich aus, verdoppelten 
die Glieder zweyfach und vierfach, oͤfneten ſich, 
ſchloſſen ſich, und formirten ſich durch verſchiede⸗ 
ne Evolutions und Wendungen in vollkommne 
Quarrees, in laͤnglichte Quarrees, in ſchiefe 
Quarrees, in keilfoͤrmige Figuren, die Linie des 
Feindes zu durchbrechen. 

Hernach theilte ſich die Armee in zwey Corps, 
um eine Schlacht vorzuſtellen. Das eine Corps 
ruͤckte auf das andre vor, die Lanzen ſenkten ſich 
nieder, jeder Phalanx ſchloß ſich an den andern 
an, Schild ſtieß an Schild, Helm an Helm, 
Mann an Mann; die beyden Corps griffen ſich 
an, vermengten ſich, ſchlugen ſich und brachen 
ein. Endlich nach langem Widerſtand erhielt das 

i eine 
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eine den Sieg, das andre nahm die Flucht und 
warf ſich in eine nahgelegene Veſtung. 

Man kannte damals in Griechenland die 
ſeitdem erfundene Kriegsmaſchinen noch nicht; 
man grif die Staͤdte gewoͤhnlich in einer Schlacht 
ordnung an, die man die Schildkroͤte nannte. 

Leonidas ſprach, und ſchnell ſtanden die Be⸗ 
lagerer ins Glied; die erſten Glieder bedeckten 
ſich mit ihren viereckigten Schilden, die andern 
huben ihre Schilder uͤber ihre Koͤpfe empor, draͤng⸗ 
ten fie feſt aneinander, buͤckten ſich ſtufenweiſe 
etwas nieder und formirten zuſammen ein abhaͤn⸗ 
gendes Dach, wo kein Pfeil durch konnte. Es 
erhob ſich ein dreyfaches Stockwerk von Schild⸗ 
kroͤten fo hoch, als die Mauern. Die Belager⸗ 
ten ſchuͤtteten einen Regen von Steinen und 
Wurfſpießen aus, aber endlich machten ſich die 
Belagerer Meiſter von dem Platz. 

Als Cyrus nach Sparta zuruͤckgekommen 
war, uͤberdachte er alles wieder in ſeinem Ge⸗ 
muͤth, was er geſehen und gehoͤrt hatte, er faßte 
ſich große Ideen uͤber die Kriegskunſt, und nahm 
ſich vor, ſie in Perſien einmal zur Vollkommen⸗ 
heit zu bringen. Als er und Araspes hernach 
allein waren, ſagte er zu ihm: 

Die Republique Sparta kommt mir als ein 
beſtaͤndiges Lager vor, als eine Verſammlung 
von Kriegern die beſtaͤndig unter den Waffen find. 
So viel Achtung ich auch für den Lycurgus habe, 
ſo kann ich doch dieſe Regierungsform nicht be⸗ 

wun⸗ 


158 Die Reiſen des Cyrus 


wundern. Menſchen, die bloß zum Kriege groß 
gezogen ſind, die keine andre Arbeit, keinen an⸗ 
dern Trieb, kein ander Handwerk haben, als 
daß ſie ſich geſchickt machen andre Menſchen zu 
Grunde zu richten, muͤſſen als Feinde der Ge⸗ 
ſellſchaft angeſehen werden. Die gute Staats⸗ 
klugheit muß nicht allein fuͤr die Freyheit eines 
jeden Staats, ſondern auch für die Sicherheit 
aller benachbarten Staaten ſorgen. Sich vom 
. uͤbrigen Menſchengeſchlecht abſondern, ſich ſo an⸗ 
ſehen als wenn man gemacht waͤre es zu erobern, 
heißt alle Nationen gegen ſich bewafnen. Auch 
hier hat Lycurgus wieder die Natur und wieder 
die Gerechtigkeit gefehlt. Wenn er jeden einzel- 
nen Bürger zur Maͤßigkeit gewoͤhnte, hätte er 
die Nation überhaupt genommen gewöhnen müf- 
ſen, ihren Ehrgeitz zu maͤßigen. Die Spartaner 
machen es grade wie die Geitzhaͤlſe; ſie gieren 
nach dem was ſie nicht haben, und verſagen ſich 
den Genuß von dem was ſie haben. 


Nachdem Cyrus, die Geſetze, Sitten und 
die Kriegskunſt der Spartaner bis auf den Grund 
ſtudirt hatte, verließ er Lacedemon, um auch die 
uͤbrigen Griechiſchen Republiquen zu beſuchen. 


Chilon und Leonidas begleiteten ihn bis an 
die Graͤnzen ihres Landes. Er ſchwor ihnen beyh⸗ 
den eine ewige Freundſchaft, und verſprach be⸗ 
ſtaͤndig ein treuer Alllirter ihrer Republique zu 
ſeyn. Er hielt fein Wort; die Per ſer haben nicht 

s ein⸗ 
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einmahl in den Zeiten dieſes Eroberes Krieg mit 
den Griechen gehabt. 

Ehe Cyrus den pelopones verließ, Wollte 
er noch die merkwuͤrdigſten Staͤdte darinn beſe⸗ 
hen. Er gieng nach Argos und nach Mycen wo 
Perſeus, von dem die Könige von Perſien abs 
ſtammten, regiert hatte; hernach gieng er nach 
Sicyone, und weilete ſich endlich einige Zeit in 
Corinth, das nach Sparta und Athen die bluͤ— 
hendſte Republique war. 

Als er in die Stadt hineingieng, ſah er zu 
ſeiner großen Verwunderung alle Leute in Trauer; 
bald darauf ſahe er einen Leichenzug daher kom⸗ 
men; voran giengen verſchiedene Floͤtenſpieler, 
und vermehrten durch ihre Klageröne den oͤffent⸗ 
lichen Schmerz. Vierzig junge Maͤdchen, mit 
bloßen Fuͤßen und zerſtreuten Haaren, in lange 
weiſſe Kleider gehuͤllt, umgaben den Sarg und 
ſangen weinend das Lob des Todten. In eini⸗ 
ger Entfernung folgten Soldaten langſahmen 
Schrittes mit einer traurigen Mine, die Augen 
niedergeſchlagen und die Lanzen umgekehrt. Ein 
ehrwuͤrdiger Alter gieng an ihrer Spitze; ſein 
edler und kriegeriſcher Anſtand, ſein hoher und 
majeſtaͤtiſcher Wuchs, und der bittre Schmerz 
der auf ſeinem Geſicht geſchrieben ſtand, zogen 
die Blicke des Cyrus auf ſich. Der junge Prinz 
fragte nach ſeinem Namen, und erfuhr, daß es 
der Koͤnig Periander ſey, der ſeinen Sohn > 
cophron zu Grabe braͤchte. 

Cyruo 
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5 1 [A 
Cyrus und Araspes miſchten fich unter den 
Haufen, der den Weg nach einer Veſtung, Aero⸗ 
corinth genannt, hinzog. Dieſe Veſtung war 


auf der Spitze eines hohen Berges gebaut, von 


dem man das Aegeiſche und Joniſche Meer ſehen 
konnte, und die daher den Namen: das Auge 
Griechenlandes, erhalten hatte. 

Als Periander bey der Veſtung, dem Bes 
graͤbnisort der Koͤnige, angekommen war, goß 
er Wein, Milch und Honig auf den Leichnam 


ſeines Sohns, und darauf zuͤndete er den Schei⸗ 


terhaufen, auf den man Weyrauch, Wuͤrzen und 
wohlriechende Oele gethan hatte, ſelbſt an; er 
blieb ſtumm und unbeweglich ſtehen, und die Au⸗ 
gen floſſen ihm mit Thraͤnen uͤber, unterdeß die 
wuͤthenden Flammen den Leichnam verzehrten. 
Als es geſchehen war, beſprengte er die Aſche mit 
wohlriechenden Waſſern und ſammlete fie in eine 
Urne von Gold, und darauf macht er dem Volk 
ein Zeichen, daß er reden wollte, und ſieng, nach⸗ 
dem er bis dahin kein Wort von ſich gegeben 
hatte, ſo an: Volk von Corinth, die Goͤtter ha⸗ 
ben ſelbſt die Muͤhe auf ſich genommen, Euch 
wegen meiner unrechtmaͤßigen Gewaltthaͤtigkeit 
an Eurer Regierungsform zu raͤchen, und Euch 
von der Sclaverey zu befreyen. Lycophron iſt 
todt, mein ganzes Geſchlecht iſt verloͤſcht, ich 
mag nicht mehr regieren; Mitbuͤrger, nehmt 
Eure Rechte und Eure Freyheit wieder. 


3 Als 


Als er dieſe Worte ausgeſprochen hatte, hieß 
er die ganze Verſammlung ſich wegbegeben, ließ 
ſich zum Wahrzeichen ſeines Schmerzes die Haare 
abſchneiden, und verſchloß ſich ins Grab mit 
ſeinem Sohn. Cyrus ward lebhaft von dem 
Anblick geruͤhrt, und verlangte die Urſache zu 
wiſſen, und man erzaͤhlte ihm wie folget: 

) Corinth war im Anfang durch Könige re⸗ 
giert, aber die Monarchie war abgeſchaft worden, 
und man hatte an deſſen Statt Prytanen oder 
jährliche obrigkeitliche Perſonen angeordnet. Dieſe 
democratiſche Regierung dauerte ein ganzes 
Jahrhundert hindurch, und Corinth nahm taͤg⸗ 
lich zu an Reichthun und Pracht, als Cypſeles, 
der Vater des Perianders, das koͤntgliche Anz 
ſehen ſchaͤndlicher und gewaltthaͤtiger Weiſe an ſich 
riß. Nachdem er über dreyßig Jahre vegiert 
hatte, waren ſeine Leidenſchaften befriedigt, der 
Wurm fieng an fein Herz zu nagen, die Vernunft 
trat wieder in ihre Rechte, und er ſahe nun mit 
Schrecken und Abſcheu, was er fuͤr ein Verbrechen 
begangen habe; er faßte den Entſchluß die Co⸗ 
rinthier von ihrer Sclaverey wieder frey zu ma⸗ 
chen, aber der Tod uͤbereilte ihn. Er ließ in der 
Todesſtunde den Periander zu ſich rufen und 

ſich 


) Der Grund dieſer Geſchichte iſt aus dem Zerodot 
genommen, B. 5. und aus dem Diogenes Laertius 
Leben des Perianders. e 
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ſich von ihm einen Eid ſchwoͤren, daß er ſeinen 
Mitbuͤrgern die Freyheit wieder geben wolle. Der 
junge von ſeinem Ehrgeitz geblendete Prinz vergaß 
ſeines Eides bald, und das war die erſte Quelle 
von allem ſeinen Ungluͤck. 

Die Corinthier füchten ihn vom bn zu 
ſtoßen, und empoͤrten ſich mehrmalen gegen ihn; 
aber er baͤndigte die Rebellen und befeſtigte ſein 
Anſehen mehr und mehr, und, um ſich gegen 
dergleichen Frechheiten des Volks in Sicherheit 
zu ſetzen, hielt er um die Prinzeſſin Meliße, Er⸗ 
bin der Crone von Arcadien, an, und heyrathete 
fie. Sie war die ſchoͤnſte Prinzeſſin ihrer Zeit, 
vollkommen tugendhaft und in einem hohen Grad 
heldenmuͤthig. 

Einige Jahre nach feiner Vermaͤhlung, er: 
klaͤrte Periander den Corcyrern den Krieg und 
ſtellte ſich an die Spitze ſeiner Truppen. Waͤh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit empoͤrten ſich die Corin⸗ 
thier von neuem. Meliße ſchloß ſich in die Ve⸗ 
ſtung ein, hielt die Belagerung derſelben tapfer 
aus, und ließ den Procles, Koͤnig von Epidau⸗ 
rus, der allezeit ein treuer Allürter des Perian⸗ 
der geſchienen hatte, um Beyſtand bitten. Der 
Tyrenn von Epidaurus, der ſeit langer Zeit dar⸗ 
auf bedacht war, ganz Griechenland unter ſeine 
Herrſchaft zu bringen, nutzte dieſe Gelegenheit, 
ſich Meiſter von Corinth zu machen, weil er dieſe 
Stadt zur Hauptſtadt eines großen Reichs ſehr 
bequem und gelegen fand. Er kam mit einer 


zahl⸗ 
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zahlreichen Armee zu Corinth an, und machte ſich 
in wenigen Tagen Meiſter davon. 

meliſſe, die ſeine Abſichten nicht wußte, oͤf⸗ 
nete die Thore der Veſtung, und nahm ihn ein, 
als den Freund von Periander und ihren Erretter. 
Als Procles ſich nun ſolchergeſtalt im Beſitz von 
Corinth ſahe, legte er darinn die Reſidenz ſeines 
Reichs an, und ließ dem Periander, der eben 
das Reich von Corcyre erobert hatte, ſagen, er 
moͤge ſich an dieſem Reiche begnuͤgen. 

Meliſſe mußte bald erfahren, daß Procles 
nicht in einem Punct allein ein Boͤſewicht ſey. 
Er hatte eine heftige Leidenſchaft fuͤr die Koͤnigin 
gefaßt und verſuchte alle Mittel ſie zu befriedigen. 
Nachdem er gute Worte und Drohungen vergeb⸗ 
lich angewendet hatte, ließ er fie unmenſchlich 
mit ihrem Sohn Lycophron auf einem hohen 
Thurm einſperren, der am Strande des Meeres 

2 
i Unterdeſſen erfuhr Periander die Verraͤtherey 
des Procles und ſeine Liebe fuͤr Meliſſe: und 
ihm war zu gleicher Zeit verſichert, daß ſie nicht 
allein die Verraͤther⸗Abſichten des Epidauriſchen 
Tyrannen beguͤnſtigt habe, ſondern ſich auch 
ſeine Liebe wohl gefallen ließe. 

Der Koͤnig von Corinth gab dieſen Verlaͤum⸗ 
dungen gar zu leicht Gehör; die Eiferſucht ber 
maͤchtigte ſich ſeines Herzens. Er ruͤſtete eine 
große Flotte aus und ſchifte ſich nach Corinth ein, 
ehe Procles davon ä werden > 

2 
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Er war ſchon dicht vor dem Haven, als ein hef⸗ 
tiges Ungewitter entſtand und ſeine Schiffe zer⸗ 
ſtruete. Meliſſe wußte die Geſinnungen des Pe⸗ 
rianders nicht, und dankte ſchon den Göttern 
fuͤr ihre bevorſtehende Befreyung, da mußte ſie 
einen Theil der Flotte vor ihren Augen unterge⸗ 
hen ſehen, der Reſt ward vom Winde auf die 
Kuͤſte von Africa getrieben und ſcheiterte; und 
nur das Schif, auf dem Periander ſich befand, 
entgieng der Wuth der Wellen. 

Der Prinz kehrte nach Corcyrus zuruͤck, und 
verfiel in eine tiefe Traurigkeit. Er hatte Muth 
genug gehabt, den Verluſt ſeiner Staaten zu er⸗ 
tragen, aber den Gedanken, daß Meliſſe fich 
eines ſolchen Verbrechens ſchuldig gemacht habe, 
konnte er nicht ertragen. Er hatte ſie einzig ge⸗ 
liebt; er erlag endlich unter der Laſt ſeines 
Schmerzens, und ſein Gemuͤth ſieng an, unruhig 
und irre zu gehen. 

Meliſſe glaubte unterdeſſen in ihrem en, 
daß Periander todt ſey, und beweinte ihn bitter⸗ 
lich; dazu konnte fie abſehen, daß fie nun den 
unverſchaͤmten Zumuthungen eines barbariſchen 
Fuͤrſten, der ſich der allerſchaͤndlichſten und aller⸗ 

größten Verbrechen nicht ſcheute, von neuem aus⸗ 
geſetzt ſeyn wuͤrde. 

Als ſie nun die Goͤtter um Hülfe be und 
ſie bat, ihre Unſchuld zu beſchuͤtzen, ward dem 
Mann, den Pericles zu ihrer Bewachung beſtellt 

hatte, das Herz weich; er ſagte ihr, daß peri⸗ 
ander 
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ander noch am Leben ſey, und daß er, der Mann, 
fie mit ihrem Sohn nach Corcprus bringen wolle. 
Sie machten ſich alle drey durch einen unterirdi⸗ 
ſchen Gang aus dem Thurm, und giengen her⸗ 
nach, ſo bald es Nacht worden war, weiter. Sie 
kamen in wenig Tagen aus dem Gebiet von Co- 
rinth; mußten aber lange auf den Kuͤſten des 
Egeiſchen Meers herum irren, ehe fie nach Cors 
cyrus kommen konnten. 

Procles war untroͤſtlich über ihre Flucht, und 
ſchickte heimliche Boten, den Periander in ſeinem 
Verdacht zu beſtaͤtigen, und ihm durch die dritte 
Hand ſagen zu laſſen, daß Meliſſe bald auf der 
Inſel Corcyrus ankommen werde, ihn zu vergif⸗ 
ten. Der ungluͤckliche Koͤnig von Corinth hoͤrte 
alles ſehr begierig an, was feine Eiferſucht er- 
bittern und ſeine Wuth verdoppeln konnte. 
Unterdeß kamen Meliſſe und Lycophron mit 
ihrem Fuͤhrer in Corcyrus an, und eilten zum 
Periander. Er war nicht in ſeinem Pallaſt, ſon⸗ 
dern in einem duͤſtern Wald, dahin er oft gieng, 
ſeinem Gram nachzuhaͤngen. So bald er Me⸗ 
liſſe von Ferne gewahr ward, lief er von Eifer: 
ſucht und Wuth geriſſen, ihr entgegen; ſie ſtreckte 
die Arme aus, ihn zu empfangen, er aber ſtieß, 
als er heran kam, ihr den Dolch in die Bruſt; 
fie fiel und fagte im Fallen: Ach Periander! be⸗ 
lohnſt du ſo meine Liebe und Treue? Sie wollte 
mehr ſagen, aber der Tod befreyte fü e von einem 
Leben, das des Ungluͤcks viel hatte, und ihre 
| L 3 Seele 


166 Die Reifen des Cyrus 


Seele flog in die Elyſaͤiſchen Felder, die Beloh⸗ 
nung ihrer Tugend zu erhalten. 

Aycophron ſah feine Mutter in ihrem Blute 
ſchwimmen, brach in Thraͤnen aus und ſchrye: 
Gerechte Goͤtter, raͤchet den Tod einer unſchul⸗ 
digen Mutter an einem barbariſchen Vater, mir 
verbietet die Natur es zu thun! Nach dieſen 
Worten redete er nichts mehr, gieng tief in den 
Wald und wollte ſeinen Vater niemals wieder ſe⸗ 
hen. Der treue Corinther, der ſie begleitete, 
unterrichtete darauf den Periander von der Un⸗ 
ſchuld und Treue der Meliſſe, und von alle dem, 
was ſie in ihrem Gefaͤngniß von der Grauſamkeit 
des Procles hatte leiden muͤſſen. 5 

Der ungluͤckliche Koͤnig von Corinth, ſahe zu 
ſpaͤt ein, daß er zu leichtglaͤubig geweſen war, 
gerieth in Verzweiflung, und gab ſich mit dem 
naͤmlichen Dolch einen Stoß, der aber nicht toͤdt⸗ 
lich war. Er hob ſeinen Arm auf, den zweyten 
zu thun, man hielt ihn aber zuruͤck. Er warf 
ſich auf die Leiche der Meliſſe, und rief einmal 
uͤber das andre: Großer Jupiter, vollende durch 
deinen Donner die Strafe, die mich die Menſchen 
nicht wollen vollenden laſſen! Ach, Meliſſe! Me⸗ 
liſſe! mußte das innigſte Band durch die un⸗ 
menſchlichſte Grauſamkeit zerriſſen werden? 

Bey dieſen Worten befaßte er ſeine Wunde 
und wollte ſie aufreißen, man hielt ihn aber ab 
und brachte ihn in ſeinen Pallaſt. Hier wollte 
er nichts von Heilmitteln wiſſen, und ſchalt ſeine 

Freunde 
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Freunde grauſam, daß ſie ihm ein Leben erhiel⸗ 
ten, das er verfluchte. 

Man konnte ſein Gemuͤth auch nicht beruhi⸗ 
gen, als bis man ihm vorſtellte, daß er allein 
die Schandthaten des Procles raͤchen koͤnne. 
Dieſe Hofnung vermochte ihn endlich, daß er 
ſich heilen ließ. 

So bald er hergeſtellt war, gieng er zu ſeinen 
Alliirten, und ſtellte fein Ungluͤck und die Schand⸗ 
thaten des Frevlers Procles vor. Die Theba⸗ 
ner gaben ihm Truppen. Er belagerte Co⸗ 
rinth, nahm den Procles gefangen und opferte 
ihn auf dem Grabe der Meliſſe. 

L ycophron blieb beſtaͤndig zu Corcyrus, und 
wollte nicht nach Corinth zuruͤck, um nicht in ei⸗ 
nem Vater dez Moͤrder einer tugendhaften Mut⸗ 
ter zu ſehen, dle er zärtlich geliebt hatte. Peri⸗ 
ander ſchleppte den Reſt ſeines Lebens ungluͤcklich 
hin, ohne ſeiner Groͤße froh zu werden: er hatte 
eine Gemahlin ermordet, die er anbetete; er 
liebte einen Sohn, der ſeine Gegenwart nicht er⸗ 
tragen konnte. Endlich entſchloß er ſich, die koͤ⸗ 
nigliche Würde niederzulegen, feinen Sohn croͤ⸗ 
nen zu laſſen und nach Corcyrus zu gehen, um 
dort auf immer ſein Ungluͤck zu beweinen, und 
in der Einſamkeit die Uebelthaten, die er began⸗ 
gen hatte, zu ſuͤhnen. 

Unterdeß ruͤſtete er ein Schif aus und ſchickte 
es nach Corcyrus, den Lycophron zu holen und 
nach Corinth zu bringen. Er ließ ihm dabey ſa⸗ 

2 4 gen, 
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gen, daß er ihn auf den Thron ſetzen wollte, und 
hielt in der Vermuthung, daß Lycophron ſich 
durch dies Opfer würde befänftigen laſſen, die 
Crone zu ſeiner Croͤnung in Bereitſchaft. Der 
Koͤnig gieng oft am Ufer des Meers, ob er das 
Schif mit ſeinem Sohn nicht ankommen ſaͤhe. 
Endlich kam das Schif; Periander lief eilig ans 
Ufer; aber wie groß war ſeine Beſtuͤrzung, und 
= Schmerz, als Re in einem Sarg 
fahe! 

Die Coreyreer, die unter dem Joch des pe⸗ 
rianders ſeufzten und ſeine Barbarey verfluchten, 
hatten ſich empoͤrt; und, um das Geſchlecht des 
Tyrannen auf immer zu vertilgen, ermordeten 
dieſe grauſame Inſulaner den ycopbron, und 
ſchickten ihn todt auf dem Schiſſe, daß er ihm 
Botſchaft von ihrem ewigen Haß bringen ſollte. 

periander, von dieſem ſchrecklichen Anblick 
betroffen, gieng tief in ſich ſebſt, erkannte die 
Rache von oben und ſchrye: ich habe den Eid, 
den ich meinem Vater auf feinem Todbette ge⸗ 
ſchworen habe, gebrochen; ich habe meinen Mit⸗ 
buͤrgern die Freyheit nicht wieder geben wollen; 
o Meliffe! o Lycophron! o ihr raͤchenden Goͤt⸗ 
ter! ich habe alles Ungluͤck, das mich nieder⸗ 
ſchlaͤgt, verdient! verdient! Darauf ließ er ein 
feyerliches Leichenbegaͤngniß zuruͤſten, und befahl 
allem Volk, ſich dabey einzufinden. 

Cyrus, der dies Leichenbegaͤngniß mit ange⸗ 
ſehen hatte, erfuhr einige Tage nachher, daß 
Peri⸗ 
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periander zween Sclaven Befehl gegeben hatte, 
die Nacht an einen gewiſſen Ort zu gehen, und 
den erſten Menſchen, der ihnen begegnen wuͤrde, 
zu toͤdten und feinen Körper ins Meer zu werfen. 
Periander begab ſich ſelbſt an den gewiſſen Ort 
und ward niedergemacht. Man hat ſeinen Koͤr⸗ 
per niemals wieder finden, noch ihm die Ehre 
des Begraͤbniſſes erweiſen koͤnnen. Dieſer Prinz 
hatte ſich der graͤßlichſten Verzweiflung hingege⸗ 
ben, und wollte ſich auf dieſe Weiſe ſelbſt beſtra⸗ 
fen, damit ſein Schatten ewig an den Ufern des 
Styx umher irren und niemals in die Wohnung 
der Helden kommen moͤge. Welch eine ſchreck⸗ 
liche Folge von Verbrechen und Ungluͤck! Der 
Ehemann fößt feiner Gemahlin den Dolch ins 
Herz, rebelliſche Unterthanen ermorden ihren 
Prinzen, und der Koͤnig bringt ſich ſelbſt zum 
Opfer dar! Die raͤchende Gerechtigkeit der Goͤt⸗ 
ter verfolgte den Tyrannen, nachdem ſie ſein 
ganzes Geſchlecht ausgerottet hatte, auch noch 
jenſeit des Grabes. Welch ein Schauſpiel, und 
zugleich welch ein Unterricht fuͤr Cyrus. 


Er machte ſich ſchnell von einem Ort weg, wo 
er ſo viele Graͤuel geſehen hatte, und gieng nach 
Theben, und fand hier neue Denkmaͤler von dem 
Ungluͤck und Elende der Koͤnige. Er beſuchte 
das Grab des Oedipus und des Jocaſtus, und 
hörte die Geſchichte ihres ungluͤcklichen in ewige 
Uneinigkeiten verwickelten Geſchlechts. Sonder⸗ 
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lich bemerkte er auch, daß dieſe beruͤhmte 
Stadt itzo eine demokratiſche Regierungsform 
hatte, da ſie vorher eine andre gehabt hatte. 
Cyrus hatte in verſchiedenen Staͤdten Griechen⸗ 
landes, aͤhnliche Abwechſelungen wahrgenom⸗ 
men. Alle dieſe kleine Staaten waren anfangs 
monarchiſch geweſen, hatten ſich aber durch die 
Schwaͤche oder durch das Verderbniß der Fuͤrſten 
in Republiquen verwandelt. 
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Von Theben gieng Cyrus durch Beotjen ins 
Attiſche Gebiet, und kam bald nach Athen, 
wo Piſiſtrates regierte. Der junge Prinz konnte 
ſich über die Tempel, die Pallaͤſte und große 
Neichthüner dieſer durch den Flor der Wiſſen⸗ 
ſchaften und ſchoͤnen Kuͤnſte hochberuͤhmten Stadt 
nicht genug wundern. Er kam endlich auch an 
den Pallaſt des Koͤnigs: die Bauart deſſelben 
war edel und einfach, und alle ſeine Zierrathen 
ſchienen unentbehrlich zu ſeyn. Auf den Frieſen 
waren in bas relief die Arbeiten des Sercules, 
die Thaten des Theſeus, die Geburt der Pallas 
und der Tod des Codrus vorgeſiellt. Man gieng 
durch einen Saͤulengang von Joniſcher Ordnung 
in eine große Gallerie die mit Gemaͤhlden mit 
Statuen von Bronze und Marmor, und mit 
allem, was man fuͤrs Auge Schoͤnes hat, aus⸗ 
geziert war. i 
Piſiſtrates empfieng mit Freuden den Perſt⸗ 
ſchen Prinzen, und ließ ihn neben ſich ſitzen, und 
rund 
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rund um waren auf reichen Decken die vornehm⸗ 
ſten Rathsherrn und verſchiedene junge Athenien⸗ 
ſer geſtellet. Piſiſtrates gab ein großes Gaſtgebot 
im Geſchmack des Landes. Die koͤſtlichen Weine 
in den treflich gearbeiteten goldenen Bechern ge- 
tiefen dem Cyrus wohl, aber noch mehr gefiel ihm 
das Attiſche Salz und die Athenienſiſche Artigkeit, 
die im Tiſchgeſpraͤch herrſchten. 

Der Koͤnig von Athen unterhielt den Cyrus 
uͤber Tiſche von den unter ſeiner Regierung vor⸗ 
gefallenen Revolutions, von den Urfachen ſeines 
Exilii und von feiner Herſtellung, nachdem er 
zweymal vom Thron war geſtoßen worden. Er 
ſchilderte die Verwirrungen einer demokratiſchen 
Regierungsform ſehr meiſterhaft ab, um ſie ver⸗ 
haßt zu machen, und wuͤrzte ſein Geſpraͤch mit 
anmuthigen Erzählungen, muntern Einfaͤllen 
und witzigen Wendungen, die der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft Freude machten. 

Piſiſtrates verſtand aſſo, wie man buran 
ſieht „die Kunſt, den gefaͤlligen Ton des Um: 
ganges und die Freiheit, die bey Gaſtereyen 
herrſcht zu ſeinem Vortheil zu gebrauchen, ſehr 
gut, um ſein Anſehen zu befeſtigen und ſich die 
Freundſchaft ſeiner Buͤrger zu erwerben. Die 
Senatores und jungen Athenienſer, die ihm zu⸗ 
hoͤrten, ſchienen auch, wenn ſie ihn anſahen, 
allen ihren natuͤrlichen Wiederwillen gegen die 
Monarchie zu vergeſſen. 
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Cyrus bemerkte an dieſem Beyſpiel mit Ver⸗ 
gnuͤgen, welch eine Gewalt liebenswerthe Fuͤrſten 
ſich uͤber die Herzen der Menſchen, ſelbſt ſolcher 
Menſchen die ihrer Macht von Herzen feind ſind, 
erwerben koͤnnen. 

Den folgenden Tag ſagte Cyrus dem piſi⸗ 
ſtrates, daß er fo große Luft habe den Solon 
kennen zu lernen, deß Ruhm ſich in ganz Aſien 
ausgebreitet hatte. Dieſer Philoſoph hatte nach 
feinen Reiſen nicht wieder nach Athen zuruͤckkom⸗ 
men wollen, weil Piſiſtrates ſich zum Koͤnig 
hatte erklaͤren Aaffen; als er aber die Weißheit 

und Maͤßigung dieſes Fuͤrſten vernommen hatte, 
ſoͤhnte er ſich wieder mit ihm aus. 

Solon hatte ſeine Wohnung auf dem Mar⸗ 
tishuͤgel wo der beruͤhmte Areopagus gehalten 
ward, nahe bey dem Grabe der Amazonen ges 
nommen. Piſiſtrates wollte den jungen Prinzen 
dahin fuͤhren, und ihn ſelbſt dem Athenienſiſchen 
Geſetzgeber vorſtellen. 

Dieſer Philoſoph hatte noch in einem ſehr 
hohen Alter Ueberbleibſel feiner vorigen Lebhaf— 
tigkeit, eine gewiſſe Freundlichkeit und Anmuth 
die niemals alt werden. Er umarmte Cyrus 
mit der Zärtlichkeit, womit ein jeder alter Mann 
einen Juͤngling umarmt, der ſeinen Umgang 
und Rath ſucht, um Weißheit zu lernen. Piſi⸗ 
ſtrates wußte, daß Cyrus die Abſicht hatte, ſich 
beym Solon von den Athenienſiſchen Geſetzen voll⸗ 
fändig zu unterrichten, und ließ fie deshalb allein. 

Solon 
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Solon führte den Cyrus oben auf einen Huͤ⸗ 
gel wo ſie nicht ſo leicht geſtoͤrt wuͤrden und wo 
es zugleich anmuthiger war. Sie fanden hier 
einen gruͤnen Platz und ſetzten ſich darauf an dem 
Fuße einer heiligen Eiche nieder. 
Hier war eine Ausſicht uͤber fruchtbare Ebenen 
und auf die ſteilen Gebirge von Attica, die an der 
einen Seite den Horizont begraͤnzten, und ein ſehr 
ſchoͤnes Gemälde von ſanften Schönheiten der 
Natur mit einer Kette von wilden Schoͤnheiten 
durchflochten und einfaßten. Auf der andern 
Seite erweiterte ſich der Saroniſche Meerbuſen 
nach und nach, und man ſahe in demſelben verſchie⸗ 
dene Inſeln als ſchwaͤmmen ſie auf dem Waſſer. 
Weiter hin ſchienen die hohen Kuͤſten von Argo⸗ 
lide den Wolken des Himmels zu drohen, unter⸗ 
deß das große Meer am Ende des Horizonts mit 
dem Himmel zuſammenfloß, und dem muͤden 
Auge Feyerabend machte. 

Unter ihnen lag die Stadt Athen laͤngſt dem 
Abhang eines langen Huͤgels. Ihre zahlreichen 
Gebaͤude erhoben ſich die einen uͤber die andern, 
und man erkannte an ihrer Verſchiedenheit die 
verſchiedenen Alter der Republique. Man fand 
hier noch die erſte Simplieitaͤt der heroiſchen Zei⸗ 
ten wieder, und nahm mit Bewunderung die zu⸗ 
nehmende Pracht in dem Jahrhundert des Solon 
wahr. 

Hier ſah man Tempel mit heiligen Hainen, 
daneben Pallaͤſte, Gärten und viele prächtige 

Haͤuſer 


Fuͤnftes Buch. 175 


Haͤuſer von einer regelmäßigen Baukunſt, dort 
erhabene Thuͤrme, hohe Mauren, kleine ungleiche 
Gebaͤude von einer wunderlichen Figur, die noch 
nach dem rohen kriegeriſchen Alterthum ſchmeckte. 
Der Fluß Iliſſus, der nahe bey der Stadt floß 
und ſich durch die Wieſen hinſchlaͤngelte, that durch 
feine natürliche Anmuth neben allen dieſen Wer⸗ 
ken der Kunſt eine trefliche Wuͤrkung. 

Cyrus gefiel ſich in dieſer allerliebſten Einöde 
ungemein, und bat den Solon, ihm den Zuſtand 
von Griechenland uͤberhaupt und ſonderlich die 
Athenienſiſche Verfaſſung zu erklaͤren, und die⸗ 
ſer weiſe Geſetzgeber befriedigte ſeine Neugierde 
wie folget: | 

Alle Griechiſche Familien ſtammen vom Sel⸗ 
len, einem Sohn Deucalions, ab; Sellen hatte 
drey Soͤhne, von denen die drey verſchiedenen 
Voͤlker Griechenlandes, die Aeolier, die Dorier, 
und die Jonier, ihre Namen haben. Dieſe 
Voͤlker bauten ſich verſchiedene Staͤdte, und in 
dieſen Städten gehörten Hercules, Theſeus, 
Minos und alle die erſten Helden zu Haufe, des 
nen man göttliche Ehre erweiſet, um dadurch zu 
verſtehen zu geben, daß die Tugend nicht auf Er⸗ 
den fondern nur im Himmel würdig belohnt wer⸗ 
den kann. ö N 

Egypten brachte den Griechen bald den Ge⸗ 
ſchmack an Kuͤnſten und Wiſſenſchaften bey, weyhte 
ſie in ſeinen Geheimniſſen ein, und gab ihnen 
Goͤtter und Geſetze. Als Griechenland ſo weit 

durch 
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durch die Egypter gebracht war, formirte es ſich 
nach und nach in viele kleine Republiquen. Der 
hoͤchſte Rath der Amphyctionen, der aus den De⸗ 
putirten der vornehmſten Staͤdte beſtand, ver⸗ 
einigte fie ſaͤmtlich in einen Körper, und hatte 
dabey bloß die Abſicht, auswaͤrts ihre Unabhaͤn⸗ 
gigkeit und innerlich Friede und Vertrauen un⸗ 
ter ihnen zu erhalten. 


Eine ſolche Einrichtung entfernte fie von aller 
zuͤgelloſen Frcheheit, und floͤßte ihnen die Liebe 
zu einer Frechheit ein, die den Geſetzen unterwor⸗ 
fen iſt. Aber dieſe reinen Begriffe erhielten ſich 
nicht allezeit. Alles artet aus bey den, Men⸗ 
ſchen. Die Weisheit und Tugend haben im po⸗ 
litiſchen Koͤrper ihre Abwechſelungen, wie Ge— 
ſundheit und Staͤrke im menſchlichen Koͤrper. 


Unter allen dieſen Ziepubliquen find Athen 
und Lacedemon bey weitem die vornehmſten. 
Geiſt, Anmuth, Feinheit, alle die liebenswuͤr⸗ 
digen und geſelligen Tugenden bilden den Charac⸗ 
ter von Athen, und Staͤrke, Maͤßigkeit, die krie⸗ 
geriſchen Tugenden, und die nackte von aller 
Verzierung freye Vernunft machen das Genie der 
Spartaner aus. Athen liebt die Wiſſenſchaften 
und die Vergnuͤgen, all ihr Geſchmack geht auf 
die Wolluſt. Die Lebensart der Spartaner iſt 
hart und rauh: alle ihre Leidenſchaften drehen 
ſich um den Ehrgeitz. Von dieſem verſchiedenen 
Genie des Volks ſchreiben fi ch die verſchiedenen 
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Formen und die Revolutions in ihrer Regie⸗ 
rung her. 

Lycurgus folgte Eon rauhen Gemuͤthsart 
und der wilden Anlage feiner Mitbürger, als er 
die Mißbraͤuche von Lacedemon verbeſſerte. Er 
glaubte, daß das Gluͤck des Vaterlandes in Ero⸗ 
berungen und in der Herrſchaft beſtuͤnde; nach 
dieſem Plan machte er alle die Geſetze, die Sie 
zu Sparta haben kennen lernen. Ich konnte ihn 
nicht nachahmen. 

Athen hat gleich Anfangs Koͤnige gehabt; 
aber ſie hatten nur den Namen und waren nicht 
uneingeſchraͤrkte Herren wie zu Lacedemon. Die 
Gemuͤthsart der Athenienſer die von der Ges 
muͤthsart der Spartaner ſo ſehr verſchieden war, 
machte ihnen die koͤnigliche Gewalt unertraͤglich. 
Alle Gewalt ihrer Könige ſchraͤnkte ſich beynahe 
bloß auf das Commando der Armee ein und ver⸗ 
ſchwand in Friedenszeiten. Man zaͤhlet zehn 
Koͤnige von Cecrops bis auf Theſeus, und ſie⸗ 
ben von Theſeus bis auf. Codrus, der ſich ſelbſt 
fuͤr das Wohl des Vaterlandes aufopferte. Seine 
Söhne Medon und Wileus ſtritten ſich um die 
koͤnigliche Wuͤrde, und die Athenienſer nahmen 
daher Gelegenheit ſie ganz und gar abzuſchaffen, 
und erklaͤrten Jupiter zum Koͤnig allein von 
Athen; ein ſchoͤner Vorwand die Empoͤrung zu 
beguͤnſtigen und das Joch alles regelmaͤßigen An⸗ 
ſehens abzuwerfen. 
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Anſtatt der Koͤnige erwaͤhlten ſie, unter 
dem Namen Archonten, beſtaͤndige Gouver⸗ 
neurs, aber dieſer ſchwache Schatten der koͤni⸗ 
glichen Wuͤrde duͤnkte ſie noch verhaßter. Um 
alſo auch den Schatten zu vernichten ordneten ſie 
zehnjaͤhrige Archonten an. Dies unbeſtaͤndige 
und leichtſinnige Volk ließ es doch dabey nicht. 
Es wollte am Ende nur jährliche Archonten ha⸗ 
ben, damit es öfter das Vergnügen haben koͤnnte 
die hoͤchſte Gewalt wieder zuruͤck zu nehmen, die 
ſie im Grunde jedesmal mit Widerwillen an ihre 
obrigkeitliche Perſonen uͤbertrugen. 

Eine ſo eingeſchaͤnkte Gewalt konnte ſo unru⸗ 
hige Gemuͤther natuͤrlicherweiſe nicht in Schran⸗ 
ken halten. Es entſtanden taͤglich neue Par⸗ 
theyen, Unruhen und Cabalen. Ein jeder kam 
mit dem Geſetzbuch in der Hand und disputirte 
uͤber den Sinn der Geſetze. Der Verſtand, der 
am meiſten ins Auge faͤllt, und Aufſehen macht, 
iſt gewoͤhnlich am wenigſten gruͤndlich. Die Leute, 
die damit begabt ſind, bilden ſich ein, daß ſie mit 
ihrem bisgen flacher Kenntnis und Gabe alles koͤn⸗ 
nen. Unter dem Vorwand, daß alle Menſchen 
von Geburth gleich find, ſuchen fie alle Subor⸗ 
dination umzuſtoßen, und im Grunde predigen 
ſie dieſe Chimeriſche Gleichheit nur, um ſelbſt zu 
herrſchen. 

Der Rath des Areopagus, den Cecrops an- 
geordnet hatte, der in ganz Griechenland geehrt 
und ſo hoch beruͤhmt durch ſeine Ehrlichkeit war, 
: daß 
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daß man zu ſagen pflegte: die Goͤtter unterwuͤr⸗ 
fen ſich feinem Aus ſpruch; dieſer Areopagus hatte 
kein Anſehen mehr. Das Volk hatte das Anſe⸗ 
heu an ſich geriſſen, urtheilte in allen Sachen 
als der hoͤchſte Richter, aber ſeine Ausſpruͤche 
hatten kein Gehalt noch Feſtigkeit, denn der große 
Haufe iſt allezeit albern und unbeſtaͤndig. Alles 
reitzte die aufgeblaſenen, alles brachte die alber⸗ 
nen auf; alles jagte die tollklugen in Harniſch, 
die durch eine ausgelaſſene Freyheit verdorben 
waren. x 

So blieb Athen lauge außer Stand feine 
Herrſchaft auszubreiten, und konnte bey ſeinen 
innerlichen Uneinigkeiten ſich kaum erhalten. In 
dieſer Lage fand ich mein Vaterland, als ichs 
unternahm, ihre Fehler zu verbeſſern. 

) Ich hatte mich in meiner Jugend der Ver⸗ 
ſchwendung, der Unmaͤßigkeit und allen Leiden⸗ 
ſchaften dieſes Alters hingegeben; und ich habe 
es nur der Liebe zu den Wiſſenſchaften zu danken, 
daß ich geheilt bin. Die Goͤtter hatten mir von 
meiner Kindheit an dieſe Liebe gegeben; ich wid: 
mete mich dem Studio der Moral und Staats⸗ 
klugheit, und dieſe Wiſſenſchaften hatten Reize 
fuͤr mich, die mir bald das ausſchweifende Leben 
verleideten. 

Als nun der Rauſch der Leidenſchaften durch 

ernſthafte Betrachtungen vertrieben war, fah 
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ich mit großem Leidweſen den traurigen Zu⸗ 
ſtand meines Vaterlandes, und machte den Plan 
ihm zu Huͤlfe zu kommen, theilte auch meine Ab⸗ 
ſichten dem Piſiſtrates mit, der nun, wie ich, 
von den Suͤnden der Jugend ze 
war. 

Du ſiehſt, ſagte ich zu ihm, alle das Ungluͤck, 
das uns uͤbern Kopf haͤngt. Die wahre Freyheit 
hat ſich in eine zuͤgelloſe Frechheit verwandelt. 
Du ſtammſt vom Cecrops ab, ich vom Codrus 
Wir haͤtten beyde mehr Recht als alle andern zur 
Koͤnigswuͤrde, aber es ſey ferne von uns, dar⸗ 
nach zu trachten. Das waͤre nur ein gefaͤhrlicher 
Umſatz der Leidenſchaften, wenn wir anſtatt der 
Wolluſt, die uns ſelbſt nur ſchaden kann, uns 
den Ehrgeiz regieren ließen, der das Vaterland 
zu Grunde richten koͤnnte. Laßt uns dem Vater⸗ 
lande zu dienen ſuchen, ohne das Vaterland be⸗ 
herrſchen zu wollen. 

Es fuͤgte ſich bald eine Gelegenheit, meinem 
Plan Weg zu machen. Die Athenienſer wählten 
mich zum Chef einer Expedition gegen die Mega⸗ 

rier, die ſich der Inſel Salamine bemaͤchtigt 
hatten. Ich ließ ebene Mann bewafnen; 
landete auf der Inſel, nahm die Stadt ein, und 
ſchlug die Feinde heraus. Sie beſtanden hart⸗ 
naͤckig auf ihre Rechte, und wendeten ſich an die 
Lacedemonier und nahmen ſie zu Schiedsrichtern 
an. Ich fuͤhrte die gemeine Sache und ge⸗ 

wann fie, 
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Als ich mir dadurch nun Vertrauen bey mei⸗ 
nen Mitbuͤrgern erworben hatte, lagen ſie mir 
an, die Koͤnigswuͤrde anzunehmen; ; ich ſchlug fie 
ande, begnuͤgte mich mit der Würde eines Ar⸗ 
chonten, und verwendete mich, den oͤffentli⸗ 
chen Gebrechen abzuhelfen. 

Die erſte Quelle dieſer Gebrechen ruͤhrte von 
der gar zu großen Gewalt des Volks her. Die 
Monarchie, durch einen Senat eingeſchraͤnkt, iſt 
die urſpruͤngliche Regierungsform aller weiſen 
Nationen. Ich haͤtte bey ihrer Errichtung dem 
Lycurgus gerne nachgeahmt; aber ich kannte 
die Gemuͤthsart meiner Buͤrger zu gut, als daß 
ichs haͤtte unternehmen ſollen. Ich wußte, daß, 
wenn ſie ſich auch die hoͤchſte Macht auf einen 
Augenblick nehmen ließen, ſie dieſelbe ſehr bald 
mit offenbarer Gewalt wiedernehmen wuͤrden. 
Ich ließ es alſo damit gut ſeyn, daß ich die gar 
zu große Gewalt des Volks mäßigte, 

Ich ſah ein, daß kein Staat ohne Subordi⸗ 
nation beſtehen kann. Ich theilte das Volk in 
vier Claſſen; ich waͤhlte hundert Maͤnner aus je⸗ 
der Claſſe und vermehrte damit den Rath des 
Areopagus. Ich machte dieſen Chefs begreif⸗ 
lich, daß alle hoͤchſte Gewalt und Anſehen, von 
welcher Art ſie auch ſind, ein nothwendiges Uebel 
ſey, das man gibt und uͤbernimmt, um noch 
größere Uebel zu verhindern, und das man nie⸗ 
mals anders brauchen muß, als die Leidenſchaf⸗ 

ten der Menſchen im Zaum zu halten. Ich ſtellte 
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dem Volk das Ungluͤck vor, das ſie ſich durch 
ihre Tollheit und Unſinn zugezogen haͤtten, und 
vermochte dadurch die einen, daß fie mit Maͤgig⸗ 
keit regierten, und die andern, daß ſie ſich mit 
Willigkeit regieren ließen. 

Ich ließ die Witzlinge nachdrücklich zuͤchtigen, 
die da lehrten, daß alle Menſchen von Natur 
gleich waͤren, daß das Verdienſt allein den Un⸗ 
terſchied der Staͤnde beſtimme, und daß Ver⸗ 

ſtand vor allen Verdienſten das groͤßte ſey, und 
fuͤhrte ihnen handgreiflich die traurigen Folgen 
dieſer falſchen Grundſaͤtze zu Gemuͤth. 

Ich zeigte, daß dieſe natuͤrliche Gleichheit 
eine Chimaͤre ſey, die ſich auf den poetiſchen Fa⸗ 
beln von den Geſellen des Cadmus und den Kin⸗ 
dern des Deucalions gruͤnde, daß niemals eine 
Zeit geweſen ſey, darinn die Menſchen mit der 
ganzen Staͤrke eines alten weiſen Mannes aus 
der Erde geſprungen waͤren; daß es Unſinn ſey, 
ſolchergeſtalt Spiele der Einbildungskraft für 
Grundſaͤtze auszugeben; daß feit dem goldenen 
Jahrhundert die Ordnung der Generation eine 
Abhaͤngigkeit und eine unter den Menſchen durch⸗ 
aus nothwendige Ungleichheit geſetzt haben, und 
daß endlich die vaͤterliche Herrſchaft das erſte 
Muſter aller Regierungsformen geweſen ſey. 

Ich machte ein Geſetz, dadurch feſt geſetzt ward 
daß ein jeder Menſch, der keine andre Beweiſe 
ſeines Geiſtes zu geben habe, als glaͤnzende 
Schnoͤrkel feiner eee als Discurſe 
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voll Bluͤmlein der Beredſamkeit, und die Gabe 
von allem zu ſprechen, ohne irgend etwas recht 
zu verſtehen, aller Öffentlichen Bedienungen uns 
fähig ſeyn ſollte. a 

Hier unterbrach Cyrus den Solon, und ſagte 
zu ihm: mich duͤnkt, daß das Verdienſt allein 
einen Unterſchied unter den Menſchen mache. Ver⸗ 
ſtand iſt das kleinſte Verdienſt von allen, weil es 
ſich allein gelaſſen, immer ein ſehr gefaͤhrliches 
Verdienſt iſt; aber die Weisheit, die Tugend und 
die Tapferkeit geben ein natuͤrliches Recht zu re⸗ 
gieren. Der allein muß über die andern befeh- 
len, der mehr Weisheit hat, zu ſehen, was recht 
iſt, mehr Tugend es zu wollen, und mehr Muth, 
es in Ausfuͤhrung zu bringen. 

Das Verdienſt, antwortete Solon, macht 
einen weſentlichen Unterſchied unter Menſchen, 
das allein ſollte über ihren Rang enkſcheiden: 
aber die Unwiſſenheit und die Leidenſchaften hin⸗ 
dern uns oft uͤber das Verdienſt zu entſcheiden: 
die Eigenliebe macht, daß ein jeder es ſich ſelbſt 
zueignet. Die das meiſte Verdienſt haben, ſind 
allemal beſcheiden, und draͤngen ſich nicht zu zum 
herrſchen. Endlich iſt das, was Tugend ſcheint, 
oft nur eine betruͤgeriſche Masque. 

Der Streitigkeiten, Uneinigkeiten, und eitlen 
Haͤndel, wuͤrde kein Ende ſeyn, wenn nicht ein 
feſteres und weniger zweydeutiges Mittel den 
Rang zu beſtimmen waͤre, als das Verdienſt 
allein. 
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In den kleinen Republiquen wird die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Ranges durch Wahl, in den groſ⸗ 
ſen Monarchien durch die Geburt beſtimmt. Es 
iſt wahr, es iſt ein Uebel, die Ehrenſtellen an 
Leute zu geben, die kein wahres Verdienſt haben; 
aber es iſt auch ein nothwendiges Uebel, und dieſe 
Nothwendigkeit iſt die Quelle von faſt allen poli⸗ 
tiſchen Einrichtungen, und das iſt der Unterſchied 
zwiſchen dem naturlichen und dem buͤrgerlichen 
Recht. Das eine iſt allezeit der vollkommenſten 
Gerechtigkeit gemaͤs: das andre iſt oft ungerecht 
in den Folgen, die daraus entſpringen, es muß 
aber doch ſeyn, weil ſonſt alles uͤber und drun⸗ 
ter gehen wuͤrde. 

Rang und Würden fi ud n nur der Schatten der 
wahren Groͤße: ſo ſind die aͤußerliche Achtung 
und Ehrerbietung, die man ihnen erweißt, auch 
nur der Schatten von derjenigen Achtung, die 
nur der Tugend allein gebuͤhrt. Iſt es nun nicht 
eine große Weisheit bey den erſten Geſetzgebern, 
daß fie die Ordnung der Geſellſchaft durch Ges 
ſetze haben zu erhalten gewußt, denen zufolge die 
Leute, die nur den bloßen Schatten der Tug end 
haben, ſich auch mit dem bloßen Schatten der 
Achtung muͤſſen abfinden laſſen. 

Ich verſtehe Sie, ſagte Cyrus, die uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Gewalt, und der hohe und niedrige 
Rang find nothwendige Uebel, um die Leiden 
ſchaften zu baͤndigen. Die Kleinen müffen ſich damit 
begnuͤgen, daß ſie durch ihre ſtille und 1 
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Tugend die innerliche Achtung der Menſchen ver⸗ 
dienen, und die Großen muͤſſen ſich überreden, 
daß man ihnen nur die aͤußerliche Ehrerbietung 
beweiſen werde, wenn fie nicht wahres Verdienſt 
haben. Auf die Weiſe werden die einen ſich uͤber 
ihre Niedrigkeit nicht ärgern, und die andern 
werden auf ihre Groͤße nicht ſtolz ſeyn. Die 
Menſchen werden fühlen, daß Könige ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, und die Koͤnige werden nicht vergeſſen, daß 
ſie Menſchen ſind. Ein jeder wird ſich auf ſeinem 
Platz halten, und die Ordnung der Geſellſchaft 
wird nicht geſtoͤrt werden. Ich ſehe die Schoͤn⸗ 
heit dieſes Grundſatzes ein, und bin ſehr unges 
duldig, Eure andre Geſetze zu erfahren. 


Die zwote Quelle, ſagte Solon, von allem 
Ungluͤck zu Athen, war der gar zu große Reichthum 
der einen, und die aͤußerſte Armuth der andern. 
Dieſe ſchreckliche Ungleichheit in einer demokrati⸗ 
ſchen Regierung, veranlaßte unaufhoͤrliche Unei⸗ 
nigkeiten. Ich konnte, zur Abſtellung dieſer 
Unordnungen, nicht die Gemeinſchaft der Guͤter 
einführen, wie man zu Sparta gethan hat. Die 
Gemuͤthsart der Athenienſer, die gegen den Luxus 
und die Vergnuͤgen hinhaͤngen, hätte dieſe Gleich— 
heit nimmer gelitten. Ich ließ, um dies Uebel zu 
verringern, die öffentlichen Schulden bezahlen, 
und machte den Anfang damit, daß ich alle die 
Summen erließ, die ich zu fordern hatte; ich 
gab meine Sclaven frey, und ſetzte feſt, daß es 
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nicht mehr erlaubt ſeyn ſollte, Geld auf feine 
Freyheit zu borgen. 

Es iſt von jeher mein groͤßtes Vergnuͤgen ge⸗ 
weſen, die Noth der Elenden zu mildern: ich war 
noch ein reicher Mann, doch fuͤhlte ich mich arm, 
weil ich nicht mehr Allen Elenden geben konnte. 
Ich machte zu Athen den großen Grundſatz allge⸗ 
mein, daß die Buͤrger einer und derſelben Re⸗ 
publique, einer des andern Elend fuͤhlen und 
Mitleiden haben muͤſſe, als Glieder Eines Leibes. 

Die dritte Quelle unſrer Uebel war die Man⸗ 
nichfaltigkeit und Menge der Geſetze, ein ſo 
ſicherer Beweis von dem Verderben eines Staats, 
als verſchiedene und vielerley Arzeneyen einen 
kraͤnklichen Koͤrper zu verſtehen geben. 

Auch hier konnte ich den Lycurg nicht nach⸗ 
ahmen. Bey der Gemeinſchaft der Guͤter und 
der Gleichheit der Buͤrger, waren zu Sparta 
alle Geſetze und Formen unnoͤthig, die man uͤber⸗ 
all, wo die Ungleichheit in Rang und Guͤtern 
ſtatt hat, durchaus haben muß. Ich begnuͤgte 
mich alſo, alle die Geſetze abzuſchaffen, die zu 
nichts anders dienten, als das feine Hirn der 
Sophiſten und die Gelehrſamkeit der Rechtsge⸗ 
lehrten in Arbeit zu ſetzen; und behielt nur ſehr 
wenige Geſetze, die einfach, kurz und klar waren. 
Dadurch wehrte ich den Rabuliſten-Griffen, das 
iſt dem Ungeheuer, das die eitle Spitzfindigkeit 
der Menſchen erfunden hat, die Gerechtigkeit zu 
vereiteln und zu vernichten. Ich ſetzte gewiſſe 
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Zeiten feſt, darinn die Proceſſe geendigt ſeyn 
mußten, und verordnete fuͤr die Obrigkeit, die 
ſie uͤber die beſtimmte Graͤnzen hin hielten, ſckenge 

und ehrloſe Strafen. Endlich ſchaffte ich die 
übertrieben ſtrengen Geſetze des Dracon ab, die 
auf kleine Schwachheiten, wie auf die aͤrgſten 
Schandthaten den Tod verordneten, und richtete 
die Strafen nach den Vergehungen ein. 

Die vierte Quelle unſrer Uebel war die ſchlechte 

Erziehung der Kinder. Bey jungen Leuten ward 
nur auf flache unbedeutende Eigenſchaften geſe⸗ 
hen, auf einen ſchoͤnen Geiſt, eine glaͤnzende 
Einbildungskraft, eine weibiſche Artigkeit und das 
Herz, die Vernunft, wahre Empfindung und 
‚ Achte Tugenden wurden aus der Acht gelaſſen. 
Man beſtimmte den Werth der Menſchen und 
Sachen nicht nach der wuͤrklichen Wahrheit, ſon⸗ 
dern nach dem Schein, und ſahe Kleinigkeiten 
als ernſthafte Dinge, und gruͤndliche Sachen 
als Grillenfaͤngereyen an. 

Dieſem Mißbrauch abzuhelfen, gab ich dem 
Areopagus Befehl uͤber die Erziehung der Kin⸗ 
der zu wachen. Ich wollte nicht, daß ſie, wie 
zu Sparta, in der Unwiſſenheit auferzogen wuͤr⸗ 
den, noch daß man ſich, wie ehedem, auf Be— 
redſamkeit, Poeſie und die Wiſſenſchaften ein⸗ 
ſchraͤnkte, die bloß der Einbildungskraft Schellen 
anhaͤngen. Ich wollte, daß man ſie zu den Wiſ⸗ 
ſenſchaften anhalten moͤchte, die den Verſtand 
ſtaͤrken und den _ zur Aufmerkſamkeit gewöͤh⸗ 
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nen, zum Scharfſinn und zur Richtigkeit, dahin 
gehoͤre das Verhaͤltniß der Zahlen, die Berech⸗ 
nung der himmliſchen Bewegungen, den Welt⸗ 
bau, die große Wiſſenſchaft zu den erſten Grund⸗ 
fägen herauf und zu den folgenden herab zu ſtei⸗ 
gen, und den Zuſammenhang der Wahrheiten 
zu ſehen. 5 

Dieſe ſpeculativiſchen Wiſſenſchaften werden 
gleichwohl nur gebraucht, den Geiſt in der Jugend 
zu üben und zu bilden. In einem reiferen Alter 
ſtudiren die Athenienſer die Geſetze, die Staats⸗ 
klugheit und die Geſchichte, um die Revolutions 
der Reiche, die Art und Weiſe ihrer Gruͤndung 
und die Urſachen ihres Falles kennen zu lernen; 
mit einem Wort, ſie unterrichten ſich von alle 
dem, was zur Kenntniß des Menſchen und der 
Menſchen befoͤrderlich ſeyn kann.) 

Die fuͤnfte und letzte Quelle unſrer Uebel 
war der zuͤgelloſe Geſchmack zum Vergnuͤgen. 
Ich wußte, daß die Gemuͤthsart der Athenienſer 
Zeitvertreib und Schauſpiele haben muͤßte. Ich 
ſahe ein, daß ich dieſe republicaniſche und unge⸗ 
lehrigen Gemuͤther nicht anders wuͤrde baͤndigen 


koͤnnen, als wenn ich ihren Hang zum Vergnuͤ⸗ 
gen 


) Piſtſtrates errichtete eine Art von Academie, wo alle 
dieſe Wiſſenſchaften geſchrieben werden ſollten, und 

ſchafte eine koſtbare Bibliothek an, darinn alle die 
alten Poeten, Philoſophen, und Geſchichtſchreiber 
geſammlet waren. 
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gen ſelbſt gebrauchte, ihnen Seffeln anzulegen und 
ſie zu unterrichten. 

Ich ließ ihnen in dieſen Schauſpielen die trau⸗ 
rigen Folgen ihrer Uneinigkeit und aller der Ge⸗ 
ſellſchaft nachtheiligen Laſter vorſtellen. Auf 
ſolche Weiſe brachten die Leute in einem Ort ver⸗ 
ſammlet ganze Stunden zu, eine erhabne Moral 
zu hören. Die Vorſchriften und Grundſaͤtze 
wuͤrden ihnen hart aufgefallen ſeyn; man mußte 
ſie alſo unter dem Vorwand von Zeitvertreib un⸗ 
terrichten, einigen und beſſern. Von der Art 
waren meine Geſetze. 

Ich ſehe wohl, ſagte Cyrus, daß Sie die Na⸗ 
tur vielmehr zu Rath gezogen haben als Lycur⸗ 
gus. Aber haben Sie nicht auch der menſchli⸗ 
chen Schwachheit zu viel eingeraͤumt? In einer 
Republique, die immer nach der Seite der Wol⸗ 
luſt hingehaͤngt hat, ſcheint es mir gefaͤhrlich die 
Menſchen durch den Geſchmack am Vergnuͤgen ei⸗ 
nigen zu wollen. ö 

Ich, antwortete Solon, konnte die Natur 
meiner Buͤrger nicht veraͤndern; meine Geſetze 
find nicht vollkomnten, aber fie find die beſten 
von denen die ſie ertragen konnten. Lycurgus 
fand bey ſeinen Spartanern eine Anlage zu allen 
heroiſchen Tugenden, ich fand bey den Athenien⸗ 
ſern einen Hang zu allen den Laſtern, welche die 
Menſchen weibiſch machen. Ich getraue mir zu 
ſagen, daß die Geſetze von Sparta die Tugenden, 
dadurch. daß fie dieſelben übertreiben, in Fehler 
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verwandeln. Meine Geſetze ſuchen hingegen die 
Schwachheiten ſelbſt der Geſellſchaft nuͤtzlich zu 
machen. Sehen Sie, das iſt alles was die 
Staatsklugheit thun kann: fie verändert die Her⸗ 
zen nicht, ſie macht nur die Leidenſchaften zu gut. 

Ich glaubte, fuhr Solon fort, durch Ein⸗ 
fuͤhrung dieſer Geſetze den groͤßten Theil unſrer 
Uebel abgewehrt oder geheilt zu haben; aber die 
Unbeſtaͤndigkeit eines Volks, das an eine aus: 
ſchweifende Freyheit gewohnt war, machte mir 
taͤglich große Ungelegenheiten. Einige laͤſterten 
meine Verordnungen; andre ſtellten ſich, als waͤ⸗ 
ren ſie ihnen zu hoch und unverſtaͤndlich; dieſe 
wollten dazu, jene davon thun. Da lernte ich 
einſehen, daß die beſten Geſetze unnuͤtz ſind, wenn 
man kein beſtimmtes und feſtſtehendes Anſehen 
hat, fie in Ausführung bringen zu laſſen. Wie 
iſt das Loos der Sterblichen doch ſo elend! Will 
man die ſchrecklichen Uebel einer democratiſchen 
Regierung vermeiden, laͤuft man Gefahr in die 
Sclaverey zu fallen: ſucht man den Miß braͤuchen 
der Koͤnigswuͤrde aus dem Wege zu gehen, ſetzt 
man ſich nach und nach der Anarchie aus. An 
allen Seiten iſt der politiſthe Weg mit Abgruͤn⸗ 
den eingefaßt. Ich ſahe, daß ich noch nichts 
gethan hatte. Da ſuchte ich den Pififieaten auf, 
und fagte zu ihm: 

Ihr ſehet, was ich gethan habe, den Staats⸗ 
uͤbeln abzuhelfen. Alle meine vorgeſchriebene 
Mittel ſind zu nichts nuͤtze, weil es an einem 

Arzt 


Fuͤnftes Buch. 191 


Arzt fehlt, der ſie eingebe. Dies unleidſame 
Volk fürchtet, die Herrſchaft, ſelbſt der Vernunft; 
das Anſehen der Geſetze empoͤrt ſie und ein jeder 
will ſie nach ſeiner Weiſe verbeſſern. Ich bin im 
Begrif mich auf zehn Jahre von meinem Vater⸗ 
lande zu entfernen, damit ich der Verlegenheit, 
der ich taͤglich ausgeſetzt bin, aus dem Wege 
gehe, naͤmlich durch Vervielfaͤltigen und Zuthun 
die Einfalt meiner Geſetze zu verderben. Suchet 
Ihr waͤhrend meiner Abweſenheit die Athenienſer 
daran zu gewoͤhnen, und leidet nicht, daß im 
geringſten daran veraͤndert werde. Ich habe die 
Koͤnigswuͤrde nicht angenommen, ob ſie mir gleich 
iſt angeboten worden. Ein Geſetzgeber der wah⸗ 
ren Beruf zum Geſetzgeber hat, muß uneigen⸗ 
nuͤtzig ſeyn. Aber Ihr, Piſiſtrates, ſeyd der 
Mann, Eure kriegeriſche Talente machen Euch 
geſchickt uͤber Menſchen zu befehlen, und Euer 
gutes weiches Herz wird Euch abhalten, Euer 
Anſehen zu mißbrauchen. Machet die Athenien⸗ 
fer unterwuͤrfig, ohne fie zu Sclaven zu machen, 
und ſetzet ihrer Ausgelaſſenheit Schranken ohne 
ihnen die Freyheit zu nehmen. Vermeidet bitt 
ich Euch das Wort Koͤnig, und begnuͤgt Euch, 
Archont zu heißen. 

Nachdem ich alſo dieſen Entſchluß gefaßt 
hatte, entfernte ich mich auch ſogleich, und ging 
nach Egypten und Aſien auf Reiſen. Waͤhrend 
meiner Abweſenheit flieg Piſiſtrates auf den 
Thron trotz des Widerwillens den die Athenienſer 
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gegen die Koͤnigswuͤrde hatten. Seine Talente 
und ſein Muth brachten ihn darauf, und ſeine 
Milde und Maͤßigung erhalten ihn auf demſel⸗ 
ben. Er unterſcheidet ſich in nichts von den Buͤr⸗ 
gern, als durch eine genaue Beobachtung der 
Geſetze; er fuͤhrt ein einfaches Leben ohne Pracht 
und Stolz. Da er nun dazu vom Cecroys ab⸗ 
ſtammt, ſo ehren ihn die Athenienſer als einen 
Mann der bloß zum beſten des Vaterlandes das 
Anſehen ſeiner Vorfahren wiedergenommen hat. 
Was mich betriet, fo führe ich hier ein einſa⸗ 
mes Leben, und miſche mich gar nicht in die Re⸗ 
gierung, doch habe ich mir vorbehalten im Areo⸗ 
pagus zu praͤſidiren und meine Geſetze, wenn eine 
Streitigkeit daruͤber entſteht, zu erklaͤhren. 

Der Perſiſche Prinz begrif aus den Reden des 
Solon, daß eine democratiſche Regierungsform 
ihre große Unbequemlichkeiten habe, und daß der 
Despotismus des großen Haufens noch uner⸗ 
träglicher ſey, als das uneingeſchraͤnkte Anſehen 
eines einzigen. 

Als Cyrus nun von den Geſetzen und der 
Regierungsform der Athenienſer unterrichtet war, 
ſuchte er auch ihre Kriegs macht kennen zu lernen. 
Sie beſtand hauptſaͤchlich in ihren Flotten. Hi⸗ 
ſiſtrates fuͤhrte den Cyrus nach Phalere einer 
Seeſtadt im Ausfluß des Jlißus. Hier lag die 
Athenienſiſche Flotte gewoͤhnlich; der beruͤhmte 
Hafen Pyreus iſt erſt nachher vom Temiſtocles 
gebaut worden. 

Sie 


Fuͤnftes Buch. 193 


Sie fuhren den Fluß in einem eigends dazu 
gemachten Schif hinunter, vom Araspes und 
verſchiedenen Senatoren begleitet, und unters 
wegens unterhielt Piſiſtrates den Prinzen von 
der Athenienſiſchen Seemacht, von den Projecten 
die er hätte fie zu vergrößern, von den Vorthei⸗ 
len einer Flotte zur Sicherheit Griechenlandes 
gegen die Einfaͤlle fremder Voͤlker, und endlich 
von dem Nutzen der Handlung fuͤr die Seemacht; 
dabey ließ ſich eine ſehr ſchoͤne Muſik hoͤren, nach 
der zugleich die Ruderknechte Schlag hielten. 

Bisher, ſagte er, ſind die Athenienſer mehr 
darauf bedacht geweſen, ihren Staat zu berei⸗ 
chern als zu vergroͤßern, und eben da iſt die 
Quelle unſres Luxus, unſrer Ausgelaſſenheit und 
unſrer buͤrgerlichen Uneinigkeiten geweſen. Ueberall 
wo die Buͤrger nur Handel treiben, um Schaͤtze 
zu ſammlen, iſt der Staat keine Republique, 
ſoudern eine Geſellſchaft von Kaufleuten, die 
kein anderes Band haben als die Leidenſchaft nach 
Reichthum; fie denken nicht weiter an die edel 
muͤthige Liebe des Vaterlandes, und glauben daß 
dabey nichts herauskomme, wenn das allgemeine 
Beſte ſich mit ihrem Privaturtheil nicht vertraͤgt. 

Ich habe geſucht dieſem Uebel abzuhelfen, (ich 
ziehe Matroſen auf unſern Kauffartheyſchiffen, 
und wir ſind dadurch immer im Stande unſre 
Flotten zu bemannen,) und ſo beſtehen unſre 
Schiffe durch ihr Geſchaͤft in Friedenszeiten, und 
im Kriege dienen ſie das — zu vertheidi⸗ 
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gen. Dadurch traͤgt die Handlung das ihrige 
bey, nicht allein die Buͤrger reich zu machen, ſon⸗ 
dern auch die Staatskraͤfte zu vermehren. Der 
kriegeriſche Geiſt wird durch fie nicht erdruͤckt, 
und das allgemeine Beſte beſteht mit dem Vor⸗ 
theil eines jeden Privatmannes. 


Ueber dieſem Geſpraͤch kamen fie zu Pha⸗ 
lere an. Der Hafen dehnte ſich in Form eines 
halben Mondes, ſtarke Ketten queer über gezo⸗ 
gen, dienten den Schiſſen zur Schutzwehre, und 
in gewiſſen Entfernungen ſtanden große Thuͤrme 
wodurch der Molo gedeckt ward. 

Piſiſtrates hatte ein Seetreffen veranſtaltet. 
Die Schiffe rangirten ſich, und man ſahe einen 
großen Wald von Maſtbaͤumen, und durch den 
Wald hin drey Alleen, ſo weit das Auge reichte, 
und am Ende queer vor, legte ſich eine dreyfache 
Linie von Schiffen in einem halben Mond, und 
vermachte die Ausſicht durch einen neuen Wald. 
Die ſchwer bewafneten Soldaten waren auf dem 
Verdeck geſtellt, und die Bogenſchuͤtzen und 
Schleuderer hatten das Vorder- und Hinter⸗ 
Theil des Schifs inne. 


Dies Schauſpiel ward verſchiedene Stunden 
fortgeſetzt, um den Prinzen alle die verſchiedene 
Bewegungen der Schiffe die in einem Seetreffen 
vorkommen, ſehen zu laſſen. So bald das Tref⸗ 
fen geendigt war, verfuͤgte ſich Cyrus nach dem 
Hafen, die Bauart der Schiffe in Augenſchein zu 
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nehmen, und ſich die Namen und den Nutzen 
aller ihrer Theile erffähren zu laſſen. 

Den folgenden Tag beſtieg er mit dem piſi⸗ 
ſtrates einen praͤchtigen Wagen, und ſie fuh⸗ 
ren zuſammen auf einer längft den Ufern des 
Fluſſes Iliſſus angelegten Terraße nach Athen 
zuruͤck. Unterwegs bat der Perſiſche Prinz den 
Koͤnig von Athen, ihm die Umſtaͤnde der unter 
ſeiner Regierung vorgefallenen Revolutions zu 
erzählen, und piſiſtrates that ihm feinen Willen 
wie folget: 

* Sie wiſſen, daß zwey Partheyen den 
Staat heimſuchten, als ich mich auf den Thron 
ſetzte. Lycurgus und Megacles waren die bey⸗ 
den Anfuͤhrer dieſer Partheyen. 

Solon legte unfrellneinigfeiten durch feine wei⸗ 
ſen Geſetze bey, und gieng gleich darauf nach Aſien. 
Waͤhrend ſeiner Abweſenheit ſuchte ich mir die Liebe 
der Athenienſer zu gewinnen, erhielt durch meine 
Kuͤnſte und meine Geſchicklichkeit Garden fuͤr 
meine Perſon, bemaͤchtigte mich der Veſtung, 
und ließ mich zum Koͤnig ausrufen. 

Damit ich der Freundſchaft des Volks deſto 
ſicherer waͤre, gieng ich der Verbindung mit ir⸗ 
gend einem Fuͤrſten Griechenlandes mit Fleiß 
müßig und heyrathete Phya, die Tochter eines 
reichen Athenienſers aus dem Peaneiſchen Tri⸗ 

2 bus. 


) Diefe ganze Geſchichte gruͤndet ſich auf die Eriaͤh⸗ 
lung des Zerodots B. 1. 
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bus. Diesmal waren Klugheit und Liebe ein⸗ 
ander nicht zuwider; Phya war außerordentlich 

ſchoͤn, und hatte dabey alle Eigenſchaften, die 

eine Prinzeßin des Throns werth machen, und alle 

Tugenden einer edlen Seele. Ich war ſchon in 

meiner erſten Jugend in ſie verliebt; aber der 

Ehrgeiz hatte mich indeſſen hin nach einer andern 

Seite geriſſen. 

Als ich einige Jahre ruhig regiert hatte, zeigte 
ſich die Unbeſtaͤndigkeit der Athenienſer aufs neue. 
Lycurgus erregte den Unwillen der Edlen und 
des Volks gegen mich, dadurch, daß er vorwen— 
dete, ich erſchoͤpfe den Schatz des Staats durch 
große Flotten, die zu nichts gut waͤren. Er 
wußte dabey ſehr glaublich zu machen, daß meine 
Abſicht mit dieſer Seemacht keine andre ſey, als 
mich zum Herrn von Griechenland zu machen, 
und hernach die Freyheit der Athenienſer vollends 
uͤber den Haufen zu werfen, und machte eine 
heimliche Verſchwoͤrung gegen mein Leben. Er 
theilte dem Magacles ſeine Abſi chten mit, der aber 
verabſcheute ſie und benachrichtigte mich davon. 

Ich nahm zwar alle richtige Maasregeln, um 
nicht das Opfer von Lycurgs Eiferſucht zu wer⸗ 
den. Er aber fand Mittel, das Volk wuͤrklich 
zum Aufruhr zu bringen, und die Wuth gieng ſo 7 
weit, daß fie des Nachts Feuer in meinem Pallaſt 
legten. Ich flog nach dem Zimmer der Phya, 
es lag aber ſchon in Aſche, und ich hatte kaum 
Zeit, mich und meinen Sohn Sippias zu retten. 
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Ich machte mich in der Dunkelheit der Nacht da⸗ 
von, und fluͤchtete mich in die Inſel Salamine, 
wo ich zwey ganze Jahre verborgen war. Ich 
glaubte Phya verbrannt, und ſo ehrſuͤchtig ich 
auch war, ſo bedauerte ich doch den Tod meiner 
Gemahlin nicht weniger, als den Verluſt meiner 
Crone. x 
Während meiner Entfernung hub der Haß 
des Megacles gegen den Lycurgus wieder an, 
und die Stadt ward neuen Uneinigkeiten zum 
Raube. Ich gab dem Megacles von meinem 
Schickſal und meinem Aufenthalt Nachricht. Er 
ließ mir den Vorſchlag thun, nach Athen zuruͤck⸗ 
zukommen, und bot mir ſeine Tochter zur Ge⸗ 
mahlin an. et | 
Wir nahmen unfre Zuflucht zu der Religion, 
um die Athenienſer von meinem Verdienſt zu 
uͤberzeugen; wir gewannen die Prieſter der Mi⸗ 
nerva, und ich gieng auf gut Gluͤck von der In⸗ 
ſel Salamine ab. Megacles kam mir bey ei⸗ 
nem Tempel, der einige Stadien von Athen ent⸗ 
fernt war, entgegen; er war von verſchiedenen 
Senatoren und einer Menge Volks begleitet. Man 
brachte Opfer dar, und fragte die Eingeweide der 
Opferthiere um Rath; der Oberprieſter erklaͤrte 
im Namen der Goͤttin, daß ihre Stadt nicht 
gluͤcklich ſeyn koͤnne, als wenn fie mich wieder 
herſtellten, und ich ward feyerlich gekrönt. 
um dem Volk noch deſto beſſer aufs Auge zu 
drucken, ließ Megacles unter den jungen Prie⸗ 
N 3 ſterin⸗ 
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ſterinnen diejenige auswaͤhlen, die am meiſten 
Majeſtaͤt und Anſtand hatte. Sie ward wie die 
Tochter Jupiters bewafnet; die ſchreckliche Ae⸗ 
gide deckte ihre Bruſt, und in ihrer Hand hielt 
ſie eine glaͤnzende Lanze, aber ihr Geſicht war 
verſchleyert. Ich beſtieg mit ihr einen Triumpf⸗ 
wagen, und wir wurden in die Stadt gefuͤhrt, 
vor uns her giengen Trompeten und Herolde, die 
mit lauter Stimme riefen: Voͤlker von Athen, 
empfangt Piſiſtrates, den Minerva uͤber alle 
andere Sterbliche ehren will und den ſie euch 
durch ihre Prieſterin zuruͤckbringt. 

Man oͤfnete die Thore der Stadt, und wir 
giengen auf die Veſtung, wo unſre Vermaͤhlung 
ſollte gefeyert werden. Die Prieſterin ſtieg vom 
Wagen, nahm mich bey der Hand, und fuͤhrte 
mich in das Innerſte des Pallaſtes. Als wir al⸗ 
lein waren, hob ſie ihren Schleyer auf und ich 
ſahe Phya. Stellen Sie ſich mein Entzuͤcken 
vor. Meine Liebe und mein Ehrgeiz waren an 
Einem Tage befriedigt und gecroͤnt. Sie ers 
zaͤhlte mir kurz alles, was ihr ſeit unſrer Tren⸗ 
nung begegnet war, wie fie mich geſucht, und wie 
ſie auf das Geruͤcht von meinem gewiſſen Tode in 
dem Tempel der Minerva Zuflucht geſucht haͤtte. 

Megacles, der durch die Wiederſcheinung 
der Koͤnigin ſeine Abſichten vereitelt ſahe, dachte 
auf nichts als mich aufs neue vom Thron zu 
ſtoßen. Er uͤberredte ſich, daß ich mich mit 
phya einverfianden habe, m zu betruͤgen. Er 

breitete 
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breitete das Geruͤcht zu Athen aus, ich haͤtte den 
Oberprieſter beſtochen, und die Religion gemiß⸗ 
braucht, das Volk zu hintergehen. Man em⸗ 
poͤrte ſich zum zweytenmal gegen mich und bela⸗ 
gerte mich in der Veſtung. Als Phya mich in 
der aͤußerſten Verlegenheit ſahe, und die Wuth 
eines aberglaͤubiſchen und aufgebrachten Volks 
fuͤr mich fuͤrchtete, nahm ſie den Endſchluß, mich 
zu verlaſſen. Ich erfuhr nichts von ihrer Abreiſe, 
als was mir der folgende Brief ſagte. 

Es waͤre ungerecht, den Athenienſern einen 
Koͤnig, wie Piſiſtrates zu rauben. Er allein 
kann das Vaterland von ſeinem Untergange ret⸗ 
ten; ich will mich fuͤr das Wohl meiner Buͤrger 
aufopfern; Minerva hat mir dies Opfer 15 ihre 
Lieblingsſtadt eingegeben. 

Dies Beyſpiel von Großmuth erfüllte mich 
mit Verwunderung, goß mir bittern Schmerz in 
mein Herz und verdoppelte meine Jaͤrtlichkeit. 
Megacles ließ mir, fo bald er die Flucht der Koͤ⸗ 
nigin erfahren hatte, Frieden anbieten, wenn 
ich die Koͤnigin verſtoßen und ſeine Tochter hey⸗ 
rathen wollte. Ich aber entſchloß mich viel lie⸗ 
ber meiner Crone zu entſagen, als ein Verraͤther 
an meiner Pflicht und Liebe zu werden. Die Be⸗ 
lagerung ward mit groͤßerer Heftigkeit wieder 
angefangen; endlich nach einem langen Wider⸗ 
ſtand mußte ich nachgeben. Ich verließ Attica, 
und rettete mich nach Euboͤa. 


R 4 Da 
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Da irrte ich lange herum, aber Megacles 
hatte mich ausgeforſcht und ließ mich verfolgen; 
darauf begab ich mich nach Naxos. Ich gieng 
hier in einen Tempel der Minerva, zu der Schutz⸗ 
goͤttin von Athen mein Gebet zu thun. Als ich 
es geendigt hatte, ward ich auf dem Altar einer 
Urne gewahr, die meinen Blick befonders auf 
ſich zog; ich gieng naͤher heran und las dieſe In⸗ 

ſchrift: Hier ruhet die Aſche der Phya, die Pifis 
ſtrates und ihr Vaterland ſo ſehr liebte, daß ſie 8 
ſich fuͤr beyder Gluͤck aufgeopfert hat. 

Dieſer traurige Anblick erneuerte allen meinen 
Kummer, und doch konnte ich dieſen ſchrecklichen 
Ort nicht verlaſſen. Ich gieng unaufhoͤrlich wie⸗ 
der dahin, mein Unglück zu beweinen. Das war 
der einzige Troſt, der mir in einer fuͤrchterlichen 
Einſamkeit uͤbrig blieb, darinn ich Hunger und 

Durſt litte, Regen und Wind und alle Arten von 
Elend, (und alles Ungluͤck eines vertriebenen 
Menſchen, und der keinen Freund hatte, dem er 
ſich vertrauen konnte.) 

Einmahl als ich mich hier den ſchrecklichſten 
Betrachtungen in einem tiefen Stillſchweigen uͤber⸗ 
ließ, wars ein Geſicht oder ein goͤttlicher Traum, 
aber der Gipfel des Tempels zitterte und oͤfnete 
ſich, ich ſah die Minerva in den Lüften fo wie fie 
ehemals aus dem Kopf des Jupiters hervor⸗ 
ſprang, und es kam mir vor, daß ich ſie mit ei⸗ 
nem hohen und drohenden Ton dieſe Worte ſa⸗ 
gen hoͤrte: So ſtrafen die Goͤtter Menſchen, die, 

um 
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um ihren ehrſuͤchtigen Begierden zu willfahren, 
die Religion mißbrauchen. Ein heiliger Schauer 
bemaͤchtigte ſich meiner Seele, die Gegenwart 
der Gottheit ſchlug mich nieder und zeigte mir alle 
meine Verbrechen; ich blieb lange Zeit unbeweg⸗ 
lich und ohne Empfindung. 

In dieſem Augenblick ward mein Herz veraͤn⸗ 
dert; ich erkannte die wahre Quelle alles meines 
Ungluͤcks. Ich verfluchte die falſche Weltklugheit, 
die ſich krummer Wege, liſtiger Kuͤnſte und nied⸗ 
riger Verſtellung bedient. Ich gelobte es, daß 
ich, wenn die Goͤtter gnaͤdiger wuͤrden und mich 
den Thron wieder beſteigen ließen, in Zukunft 
nur den graden Weg gehen, nur edle und groß⸗ 
muͤthige Mittel brauchen und die Athenienſer 
gluͤcklich machen wollte. Die Goͤtter wurden 
wuͤrklich wieder gnaͤdig und befreyten mich aus 

meinem Elende. a bi: 
Mein Sohn Sippias vermochte die Argier 
und verſchiedene Staͤdte Griechenlandes mir bey⸗ 
zuſtehen. Ich verfuͤgte mich zu ihnen in Attica. 
Ich nahm erſt Marathon weg und ruͤckte gegen 
Athen vor. Die Athenienſer ruͤckten aus der 
Stadt, mir eine Schlacht zu liefern. Ich ließ 
eine Anzahl Kinder zu Pferde ſitzen, den Athe⸗ 
nienſern zu ſagen, daß meine Abſicht ſey, nicht 
Eingriffe in ihre Freyheiten zu thun, ſondern 
nur die Geſetze des Solons regieren zu laſſen. 
Dieſe Maͤßigung machte ihnen wieder Muth; ſie 
nahmen mich mit Freudengeſchrey auf, und ich 
N 5 ſtieg 
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ſtieg zum drittenmal auf den Thron. Seit die⸗ 
fer Zeit iſt meine Regierung nicht wieder beunru⸗ 
higt worden. 

Als Cyrus nach Athen zuruͤck gekommen war, 
führten Solon und Pififtrates ihn in die oͤffent⸗ 
lichen Schauſpiele. Man kannte damals die 
praͤchtigen Theater, die herrlichen Verzierungen 
noch nicht, noch alle die kuͤnſtlichen Regeln die 
man ſeitdem erfunden hat. die Tragödie hatte 
noch den Grad der Vollkommenheit nicht erreicht, 
den ihr Sophocles gegeben hat; doch erfuͤllte 
fie alle politiſche Abſichten, weswegen man fie an⸗ 
geordnet hatte. 

Die Griechiſchen Poeten ſchilderten gewoͤhn⸗ 
lich in ihren dramatiſchen Stücken die Tyrannen 
der Koͤnige ab, um den Widerwillen, den die 
Athenienſer gegen die Koͤnigswuͤrde hatten, zu 
verſtaͤrken; aber Piſiſtrates ließ diesmal die Be⸗ 
freyung der Andromeda vorſtellen. Der Dichter 
hatte in feiner Tragödie verſchiedene Lobesſpruͤche 
angebracht, die deſto feiner waren, weil ſie nicht 
allein auf den Perſeus ſondern auch auf den Cy⸗ 
rus, der von dieſem Helden abſtammte, gezogen 
werden konnten. 

Nach der Comoͤdie nahm Solon den Prinzen 
mit ſich zu Hauſe, und bewirtete ihn mit einem 
Abendeſſen das eben ſo gut eingerichtet war als 
das beym Piſiſtrat, und doch dabey maͤßiger. 
Ueber der Mahlzeit bat Cyrus den weiſen Greiß, 
ihm die politiſche Abſicht und die Haupttheile der 

Tragoͤdie 
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Tragoͤdie zu erklaͤren, weil er ſie noch nicht 
recht kenne. Solon, der ſelbſt ein Dichter war, 
ſagte ihm: 


Das Theater iſt ſelbſt ein lebendes Gemaͤhlde 
der Tugenden und der menſchlichen Leidenſchaf— 
ten. Der Menſch glaubt, durch die Nachah—⸗ 
mung betrogen, die Gegenſtaͤnde zu ſehen. Alles 
ſcheint wuͤrklich und nicht vorgeſtellt zu ſeyn. 


Sie haben unſern Dichter Somer geleſen, 
ein Drama iſt nichts anders als eine Verkuͤrzung 
des epiſchen Gedichts. Das eine iſt eine erzaͤhlte 

das andre eine vorgeſtellte Handlung. Das eine 
erzaͤhlt den Sieg der Tugend uͤber die Laſter und 
uͤber das Gluͤck in einer Folge von Begebenheiten; 
das andre zeigt die traurigen Folgen der Leiden⸗ 
ſchaften auf einmal und unerwartet. In dem 
einen kann man das wunderbare und uͤbernatuͤr⸗ 
liche anbringen, weil darin von heroifchen Hand⸗ 
lungen, welche die Goͤtter allein eingeben, die 
Rede iſt, in dem andern, muß man das unerwar⸗ 
tete mit dem Simpeln verbinden, und das na⸗ 
tuͤrliche Spiel der menſchlichen Leidenſchaften dar— 
ſtellen. Wenn man Wunder auf Wunder haͤuft, 
ſo bringt man das Gemuͤth uͤber die Graͤnzen der 
Natur hinaus, man erregt aber nichts als Be- 
wunderung. Wenn man aber hingegen die Wuͤr⸗ 
kungen, welche die Tugenden und Laſter außer 
und in uns hervorbringen, abmalt, ſo bringt 
man den Menſchen zu ſich ſelbſt zurück, gefaͤllt 
dem 
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dem Verſtande des Zuſchauers und intereßirt zu 
gleicher Zeit ſein Herz. 

Wenn ein Dichter die erhabne Gattung errei⸗ 
chen will, ſo muß er ein Philoſoph ſeyn. Die 
aller ſchoͤnſten anmuthigſten Blumen und Gemälde 
reitzen nur die Einbildungskraft; ſie laſſen unſer 
Herz leer und unſern Geiſt ohne Licht. Man 
muß uͤberall feſte Grundſaͤtze, edle Geſinnungen, 
und verſchiedene Charactere anbringen um die 
Wahrheit, die Tugend und die Natur kenntlich 
und eindruͤcklich zu machen. Man muß den Men⸗ 
ſchen ſchildern wie er iſt, ſowohl wie er in ſeiner 
Natur iſt, als wenn er ſich verſtellt, damit man 
ein Gemaͤlde darſtelle das dem Original aͤhnlich 
iſt, bey dem man faſt allezeit einen wunderbaren 
Contraſt von Fehlern und Tugenden antrift. Doch 
muß man mit der menſchlichen Schwachheit ſaͤu⸗ 
berlich umgehen. Gar zu viel Moral macht 
muͤde, und gar zu viel Vernuͤnfteln kalt. Man 
muß die Grundfäge in Handlung verwandeln, 
die großen Ideen durch einen Pinſelſtrich anzei⸗ 
gen, und mehr durch die Sitten die man den 
heroiſchen Menſchen beylegt, als durch ihr Nies 
den unterrichten. 

Das ſind die großen Regeln, die ſich auf die 
Natur des Menſchen gruͤnden; das ſind die Trieb⸗ 
federn die man in Bewegung ſetzen muß, wenn 
man das Vergnuͤgen zum Unterricht brauchen 
will. Ich ſehe voraus daß man einmal dieſe Re⸗ 
geln vollkommner machen kann. Bis itzo habe 
a ich 
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ich mich damit begnuͤgt, das Theater zu einer 
Schule der Philoſophie fuͤr die jungen Athenien⸗ 
ſer zu machen, und die Schauſpiele zu ihrer Er⸗ 
ziehung zu brauchen. Man kennt die menſchliche 
Natur nicht, wenn man ſie durch Zwang und 
Strenge auf einmahl zur Weißheit fuͤhren will. 
Bey lebhaften und brauſenden jungen Leuten 
kann man die Aufmerkſamkeit nicht anders fef 
ſeln, als wenn man ſie auf eine angenehme Art 
zu beſchaͤftigen weiß. Die Jugend iſt gegen Ge⸗ 
bot beſtaͤndig auf ihrer Hut: ſoll ſie Geſchmack 
daran finden, ſo muß man's ihr unter der Ge⸗ 
ſtallt des Vergnuͤgens beybringen. 

Cyrus bewunderte die großen politifchen und 
moraliſchen Abſichten der dramatiſchen Poeſie, 
und erkannte zu gleicher Zeit, daß die Hauptre⸗ 
geln der Tragödie keines weges willkuͤhrlich find, 
ſondern aus der Natur geſchoͤpft ſeyn muͤſſen. Er 
wußte auch dem Solon fuͤr ſeinen Unterricht nicht 
beſſer zu danken, als daß er ihm bezeugte, was 
fie für einen Eindruck auf ihn gemacht hätten. 

Ich ſehe itzo, ſagte er, daß die Egypter ſehr 
Unrecht haben, wenn fie die Griechen und fonders 
lich Euch Athenienſer verachten. Sie ſehen Eure 
Gratien, Eure Feinheiten und Eure witzige Wen⸗ 
dungen als eitle Gedanken an, als überflüßige 
Verzierungen, als artige Sachen, welche die 
ewige Kindheit Eures Geiſtes und die Swaͤche 
Eures zu allem was groß iſt untuͤchtigen Genies 
verachten. Ich ſehe daß Ihr feiner fühle als die 

b an⸗ 
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andern Nationen, daß Ihr die menſchliche Natur 
vollkommner kennt, und daß Ihr alle Vergnuͤgun⸗ 
gen in Unterricht zu verwandeln wiſſet, da man 
andere Voͤlker nur durch ſtarke Gedanken, durch 
gewaltſame Bewegungen und blutige Cataſtro⸗ 
phen intereßiren kann. Es iſt Mangel an Emp⸗ 
findlichkeit, daß wir nicht, wie Ihr, die feinen 
Nuͤancen der Gedanken und der menſchlichen 
Leidenſchaften unterſcheiden koͤnnen, und daß wir 
die ſanften und zarten Vergnuͤgen nicht kennen, 
die aus den feinen Empfindungen entſpringen. 

Dem Solon geſiel dieſe aͤußerſt hoͤfliche Wen⸗ 
dung ungemein; er umarmte den Cyrus zaͤrtlich 
und ſagte: gluͤcklich iſt das Volk das von einem 
Fuͤrſten regiert wird, der Laͤnder und Meere 
durchwandert, um alle Schaͤtze der Weißheit in 
ſein Vaterland zu bringen. 

Cyrus machte endlich Anſtallten zu ſeiner Ab⸗ 
reiſe von Athen. Beym Abſchied vom Solon 
und Piſiſtrares that er ihnen eben das Verſpre⸗ 
chen, das er dem Chilon und Leonidas gethan 
hatte, nämlich beſtaͤndig ein treuer Alliirter von 
Griechenland zu ſeyn. Er ſchifte ſich mit dem 
Araspes in dem Hafen von Phalere auf einem 
Schif ein, das nach Rhodos gehoͤrte, und itzo 
nach Creta ſeegeln wollte. 

Die Abſicht des Perſiſchen Prinzen bey dieſer 
Reiſe war nicht allein die Geſetze des Minos zu 
ſtudiren, ſondern auch den Pythagoras zu ſehen, 
der ſich dort aufhielt, ehe er nach Crotona gieng. 

Alle 
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Alle Magi im Orient, die dieſer Weiſe beſucht 
hatte, waren voll ſeines Lobes gegen den Cyrus 
geweſen. Man ſah ihn als den groͤßten Philoſo⸗ 
phen ſeiner Zeit an, und als den tiefſten Kenner 
der alten Theologie des Orpheus. Ganz Gries 
chenland war voll von ſeinem gelehrten Streit 
mit Anaximander dem Phiſicus, und hatte ſich 
drüber getheilt. Araspes hatte ſich durch die 
Athenienſiſchen Philoſophen davon unterrichten 
laſſen, und erzählte dem Cyrus waͤhrend den 
Schiffarth folgendes davon. 


Pythagoras war ein Abkoͤmling von den 
alten Koͤnigen der Inſel Samos; und hatte von 
ſeiner zarteſten Jugend an Luſt und Liebe zur 
Weißheit gehabt. Er verrieht ſchon damals eine 
ganz auſſerordentliche Anlage, und einen unwie⸗ 
derſtehlichen Hang zur Wahrheit. Da in Sa⸗ 
mos kein Philoſoph war, der ſeinen Hunger 
nach Kenntniſſen hätte befriedigen koͤnnen; fo 
verließ er im achtzehnten Jahr die Inſel, um 
das, was er in ſeinem Vaterlande nicht fand, 
anderswo zu finden. Nachdem er verſchiedene 
Jahre in Egypten und in Aſien herum gereißet 
war, kehrte er endlich nach ſeiner Inſel zuruͤck 
voll aller Wiſſenſchaften der Chaldaͤer, Egypter 
Gymnoſophiſten und Ebraͤer. Sein Geiſt war 
fo hoch und erhaben, als feine Kenntniſſe aus⸗ 
gebreitet, und fein Herz übertraf beydes: er 
hatte eine ſehr lebhafte und fruchtbare Einbil⸗ 
dungs⸗ 
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dungskraft, doch hinderte ſie ihn wich richtig zu 
denken. 


Anaximander war von Miletus, wo er zu 
Haufe gehörte nach der Inſel Samos uͤbergegan⸗ 
gen. Er hatte alle die Talente, die man durch 
Fleiß erwerben kann, aber ſein Geiſt war mehr 
ſpitzfindig, als tief, ſeine Ideen mehr glaͤnzend 
als gründlich, und feine verführerifche Beredſam⸗ 
keit war voll Sophismen. Unglaͤubig bis in den 
Grund der Seele affektirte er aͤuſſerlich den 
Schein eines uͤbertriebenen Aberglaubens. Er 
vergoͤtterte die poetiſchen Fabeln, und klebte an 
dem buchſtaͤblichen Sinn der Allegorien. Er nahm 
alle Meinungen des Volks als Grundſaͤtze an, um 
die Religion laͤcherlich und ungeheur zu machen. 
(Sein Unglaube ruͤhrte nicht allein von der Fir 
telkeit her ſich zum Haupt einer neuen Sekte zu 
machen, ſondern auch von einer ſchlechten Ge⸗ 
muͤthsart. Er haßte die Menſchen, und um die⸗ 
ſen Haß recht zu befriedigen, ſuchte er alle wahre 
Vergnuͤgen der Seele und alle die erfreulichen 
Hofnungen die ſich auf den Begrif der Unſterb⸗ 
lichkeit gruͤnden, zu vernichten.) 


Pythagoras wiederſetzte ſich ausdruͤcklich die⸗ 
ſen ſchnoͤden ſchaͤdlichen Grundſaͤtzen, und ſuchte 
die Religion von den abgeſchmackten Meinungen 
die ſie entehrten zu reinigen. Anaximander nahm 
unter der Larve der Verſtellung daher Gelegen 
heit, ihn der Religions verachtung anzuklagen. 
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Er brauchte die aller geheimſten Mittel und 
Wege das Volk zu erbittern und den Polyerates, 
der in Samos regierte, aufmerkſam zu machen. 
Er wendete ſich an die Philoſophen aller Secten 
und an die Prieſter der verſchiedenen Gottheiten, und 
ſuchte ihnen zu uͤberreden, daß der weiſe Samier 
durch ſeine Lehre von einem einzigen Grundweſen, 
die Götter Griechenlandes über den Haufen wuͤrfe. 
Der Koͤnig achtete und liebte Pythagoras; doch 
ließ er ſich durch die liſtigen Reden, die Anaximan⸗ 
der bis an ihn zu bringen wußte hintergehen. 
Der Weiſe ward vom Hofe verbannt, und mußte 
fein Vaterland verlaſſen. 


Die Erzaͤhlung dieſes Vorganges machte den 
Cyrus noch begieriger den Philoſophen zu ſehen, 
und ſeine Streitigkeit umſtaͤndlich zu wiſſen. Die 
Winde blieben auch guͤnſtig und das Schif kam 
in kurzer Zeit in Creta an. 


8 Die 


210 Die Reifen des Cyrus 


Die Reiſen des Cyrus 


Sechſtes Buch. 


Sobald Cyrus in Creta angekommen war, 
eilte er nach Gnoſſus der Hauptſtadt dieſer 
Inſel, wo das berühmte Labyrinth des Daͤda⸗ 
lus, und der herrliche Tempel des Jupiter Olym⸗ 
picus zu ſehen waren. Dieſer Gott iſt hier ohne 
Ohren vorgeſtellt, anzuzeigen, daß der allmaͤchtige 
Herr der Welt, keiner koͤrperlichen Werkzeuge 
beduͤrfe, die Klagen und das Gebet des Menſchen 
zu hören Y. Bu 
Auf einem großen runden Platz mitten in eis 
nem heiligen Hain, erhebt ſich ein praͤchtiges Ge⸗ 
baͤude. Gleich vorn iſt ein Saͤulengang von 
zwanzig Saͤulen aus orientaliſchen Granit. Die 
Thuͤr iſt von Bronze und reich gearbeitet. Zwey 
große Figuren zieren das Portal, davon eine die 
Wahrheit, die andre die Gerechtigkeit vorſtellet. 
Das Inwendige iſt ein unermeßliches Gewoͤl⸗ 
be, das alle ſeyn Licht von oben erhält, . 
8 
(Plutarch. de Iſid. & Oſir. ; 
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das Auge hier nichts ſehen moͤge als den Him⸗ 
mel, und iſt rund um mit Saͤulen eingefaßt von 
Porphyr und numidiſchen Marmor. Hier ſtan⸗ 
den in gewiſſen Entfernungen verſchiedene Altaͤre 
die den himmliſchen Goͤttern geweyt waren, und 
zwiſchen jedweder Saͤule ſtanden die Statuen der 
irrdiſchen Gottheiten. Die Kuppel war mit Sil⸗ 
berplatten gedeckt, und inwendig mit den Bild⸗ 
niſſen heroiſcher Menſchen geſchmuͤckt, welche die 
Vergoͤtterung verdient haben. 

Cyrus gieng in dieſen Tempel ein. Die Stille 
und die Majeſtaͤt dieſes Ort erfuͤllten ihn mit 
Furcht und Achtung. Er warf ſich nieder und 
betete die gegenwaͤrtige Gottheit an. Er hatte 
vom Zoroaſter gehoͤrt, daß der Olympiſche Jupi⸗ 
ter ) der Griechen eins und derſelbe ſey mit dem 
Oromazes der Perſer und dem Oſiris der Egyp⸗ 
ter. 

Darauf ſahe er alle die Wunder der Kunſt, 
die hier zu ſehen ſind, nach einander an. Der 
Reichthum und die Pracht der Altaͤre war ihm 
wenig gegen die edle Geſtalt und den Ausdruck 
der Statuen. Da er die Mythologie der Grie⸗ 
chen gelernt hatte; ſo kannte er ohne Muͤhe alle 
die Gottheiten und alle die Geheimniſſe die man 
in den allegoriſchen Figuren die er vor ſich ſahe, 
ausgedruckt hatte. 

O a | Eine 

Der Jupiter Olympicus der Griechen war ihr hoͤch⸗ 

ſter Gott, hoͤher als Jupiter Conductor, und ei⸗ 
nerley mit Saturnus und Coelus. 
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Eine Bemerkung machte der junge Prinz die ihm 
ſonderlich auffiel. Er ſahe naͤmlich daß eine jede von 
den himmliſchen Gottheiten eine goldene Tafel in 
ihrer Hand hielt: auf dieſen Tafeln waren die 
hohen Ideen, des Minos uͤber die Religion, und 
die verſchiedenen Antworten eingegraben, welche 
die Orakel dieſem Geſetzgeber gaben als er ſie uͤber 
die Natur der Goͤtter und uͤber die Art und Weiſe 
wie fie geehrt ſeyn wollten, um Rath fragte. 

Auf der Tafel des Jupiter Olympicus, waren 
dieſe Worte zu leſen: Ich gebe allen Creaturen, 
Weſen, Leben und Bewegung ). Niemand kann 
mich erkennen, als wer mir Ähnlich werden will **), 

Auf der Tafel der Pallas: die Goͤtter geben 
ſich dem Herzen zu verſtehen, und verbergen ſich 
vor denen die ſie mit dem Kopf allein begreifen 
wollen ). a 

Auf der Tafel der Goͤttin Urania: die goͤtt⸗ 
lichen Geſetze ſind keine Ketten die uns feſſeln, 
ſondern Fluͤgel die uns dem ſchoͤnen Olymp ent⸗ 
gegen heben ). 

Auf der Tafel des Apollo Pythicus ſtand dies 
alte Orakel geſchrieben: die Goͤtter wohnen nicht 
ſo gern im Himmel als in der Seele der Gerech⸗ 
ten, die iſt ihr eigentlicher Tempel *). 

Als Cyrus uͤber den hohen Sinn dieſer Wor⸗ 
te nachdachte⸗ trat ein ehrwuͤrdiger Greis in 

den 
” ‚Siehe die Abhandlung. ) Plate Epinom. ) Eben 


daſelbſt. ) plato von der Republigue. ) Sie⸗ 
rocles Aur, Cam, 


au 1 
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den Tempel, warf er ſich vor der Statue des Zar⸗ 
pocrates nieder und blieb da lange Zeit in meine 
tiefen Stillſchweigen liegen. Cyrus vermuthete, 
daß es Pytagoras ſey, mochte ihn aber in ſeinem 
Gebete nicht ſtoͤren, (und fuhr fort die Inſchrif⸗ 
ten auf den goldenen Tafeln zu leſen). 

Als Pytagoras, denn er war es ſelbſt, ſein 
Gebet verrichtet hatte, richtete er ſich auf und ſahe 
die beyden Fremden. Er glaubte in dem Anſtand 
und dem Geſicht des Cyrus das Bild zu finden, 
das ihm Solon von dieſem Prinzen gemacht, als 
er ihm ſeine Abreiſe nach Creta gemeldet hatte. 
Er gieng auf ihn zu, gruͤßte ihn und gab ſich ihm 
zu erkennen. Der weiſe Samier mochte das 
Stillſchweigen, das man an einem Ort, der dem 
Dienſt der Unſterblichen gewidmet iſt, beobachten 
muß, nicht weiter brechen und fuͤhrte deswegen 
den Cyrus und Araspes in den neben dem Tem⸗ 
pel gelegenen Hain. 

Hier ſagte Cyrus zu ihm: Was ich auf 
den goldenen Tafeln geſehen habe, macht mir ei⸗ 
nen hohen Begrif von eurer Religion. Ich habe 
mich hieher geeilt nicht allein um die Geſetze des 
minos kennen zu lernen, ſondern auch von ihnen 
die Lehre des Orpheus uͤber das goldene Jahr⸗ 
hundert zu erfahren. Man hat mir geſagt, daß 
ſie der Lehre der Perſer von der Regierung des 
Oromazes, und der Egypter von der Regierung 
des Oſiris, nicht ungleich ſey. Ich ſehe mit Freu⸗ 
den in allen Laͤndern die Spuren dieſer großen 

O 3 Wahr⸗ 


= 
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Wahrheiten; ſeyn Sie ſo gnaͤdig, mir uͤber dieſe 
alten Ueberlieferungen Licht zu geben. 

Solon, erwiederte Pythagoras, hat mich 
Ihre Abreiſe nach dieſer Inſel wiſſen laſſen. Ich 
ſollte nach Crotona gehen, ich habe aber meine 


Reiſe aufgeſchoben, damit ich das Vergnuͤgen 


haͤtte, einen Helden zu ſehen, deſſen Geburt 
und kuͤnftige Eroberungen von den Orakeln faſt 
aller Nationen vorhergeſagt ſind. Ich will Ih⸗ 
nen nichts von den Geheimniſſen der Weißheit 
verhalten, weil ich weiß, daß Sie nur deswegen 
einmal der Eroberer von Aſien ſeyn werden, um 
dieſem Welttheile gute Geſetze zu geben. In der 
Mitte des Zains fand die Statue des Minos; 


neben derſelben ſetzten ſie ſich hin, und der Phi⸗ 


loſoph lehrte fie die Mythologie der erſten Grie- 
chen, und zwar im poetiſchen Stil des Orpheus, 
der die erhabenſten Wahrheiten durch ſeine Ge⸗ 
maͤlde faßlich zu machen wußte. 

) Während dem goldnen Jahrhundert lebten 
die Bewohner der Erde in einer vollkommnen 
Unſchuld. Was itzo fuͤr die heroiſchen Menſchen 
die Elyſaͤiſchen Felder ſind, das war damals die 
Welt für alle Menſchen. Man wußte von keiner 


Unfreundlichkeit der Luft, noch von einiger Dis⸗ 


harmonie der Elemente. Die Nordwinde waren 
noch nicht aus ihren tiefen Hoͤhlen hervorgebro⸗ 
. nur ſanfte Weſtwinde wehten und hauch⸗ 

ten 


) Diefe Mythologie if ganz aus dem plato. Siehe 
die Abhandlung ze. 
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ten Leben uͤber alles aus. Man empfand weder die 
Hitze des Sommers noch die Kaͤlte des Winters. 
Wenn die Blumen des Fruͤhlings verbluͤht waren, 
trat gleich der Herbſt mit ſeinen Fruͤchten belaſtet 
0 einher. Der Tod, Krankheiten und 
Sünde durften die Schwelle dieſer gluͤcklichen 
Wohnung nicht beruͤhren. 

Bald lagen die erſten Menſchen in wohlrie⸗ 
chenden Waͤldern auf ewig gruͤnen Raſen und ge⸗ 
noſſen die reinen Freuden der Freundſchaft, bald 
ſaßen ſie mit den Goͤttern zu Tiſche und ſaͤttigten 
ſich mit Nectar und Ambroſia. Bisweilen ſpannte 
Jupiter im Gefolge aller Gottheiten feinen gefluͤ⸗ 
gelten Wagen an und führte fi fie hinauf über die 
Himmel. Die Poeten haben dieſen höͤchſten Ort 
nicht gekannt noch beſungen. Hier ſahen die 
Seelen die Wahrheit, die Gerechtigkeit und die 
Weißheit in ihrer Quelle. Hier betrachteten ſie 
mit den Augen des reinen Verſtandes das erſte 
Weſen, davon Jupiter und die andern Goͤtter 
nur Strahlen ſind, erquickten ſich an dieſem An⸗ 
blick bis ſie ſeine Herrlichkeit nicht mehr ertra⸗ 
gen konnten, und kehrten denn trunken in Abe 
gewöhnliche Wohnung zuruͤck. 

Die Goͤtter (untergoͤtter) beſuchten nn die 
Gärten: der Hesperiden, und giengen gerne mit 
den Menſchen um. Die Hirtenmaͤdchen wurden 
von den Göttern geliebt, und die Goͤttinnen ver 

ſchmaͤhten nicht die Liebe der Hirten. Ueberall 
wurden ſie von Grazien begleitet, und dieſe Gra⸗ 
O 4 zien 
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zien waren die Tugenden ſelbſt. Aber, ach! dies 
goldne Jahrhundert dauerte nicht lange. 


Eines Tags folgten die Menſchen dem Wege 
des Jupiters nicht, ſie blieben auf dem Felde 
der Hecate, betrunken ſich im Nectar, verlohren 
den Geſchmack an der reinen Wahrheit, und 
trennten die Liebe zum Vergnuͤgen von der Liebe 
zur Ordnung. Die Hirtenmaͤdchen beſahen ſich 
in den Quellen und wurden Abgoͤtter ihrer eig⸗ 
nen Schoͤnheit. Jedwede war nur mit ſich ſelbſt 
beſchaͤftigt. Die Liebe verließ die Erde, und mit 
der Liebe verſchwanden alle die himmliſchen Gott⸗ 
heiten. Die Weltgoͤtter wurden in Satyrs, die 
Napeen in Bachanten und die Pajaden in Syre⸗ 
nen verwandelt. Die Tugenden und die Gra⸗ 
zien ſonderten ſich von einander, und die falſche 
Selbſtliebe, der Vater aller Laſter, zeugte die 
Wolluſt, die eine Quelle aller Uebel ift. 


Die ganze Natur veraͤnderte in dieſer untern 
Spaͤhre ihre Form. Die Sonne hatte nicht mehr 
die vorige Kraft noch die vorige Milde, ihr Licht 
verdunkelte ſich. Die Erde wickelte ſich in eine 
dicke ſchattigte und ungeſtallte Kruſte. Die Gaͤr⸗ 
ten der Hesperiden wurden verwuͤſtet, unſre Ku⸗ 
gel fiel zuſammen; die Abgruͤnde oͤfneten ſich, und 
uͤberſchwemmten ſie, und ſie ward durchs Meer in 
Inſeln und feſtes Land zerriſſen. Fruchtbare Anhöͤ⸗ 
hen wurden zu hohen ſteilen xelſen, und die angeneh⸗ 
men Thaͤler zu fürchserlichen Tiefen. Man ſieht itzo 

nur 
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nur die Ruinen der alten Welt, das Waſſer hat 
ſie erſaͤuft. f 
Die Fluͤgel der Seele find gelähmt; ihr ſub⸗ 
tiler Wagen iſt zerbrochen, und die Geiſter wur⸗ 
den in ſterbliche Körper heruntergeſtuͤrzt, wo fie 
verſchiedene Seelenwanderungen erfahren, bis 
ſie durch Suͤhnſtrafen von ihren Suͤnden gerei⸗ 
nigt worden. Auf ſolche Weiſe folgte das eiſerne 
Jahrhundert auf das goldene; es wird zehn tau⸗ 
ſend Jahre dauren; in dieſer Zeit verbirgt ſich 
Saturnus in einer unzugaͤnglichen Einſamkeit; 
aber am Ende wird er die Regierung ſeines Reichs 
wieder uͤbernehmen, und die ganze Welt in ihre 
erſte Herrlichkeit herſtellen: Alsdenn werden alle 
Seelen mit ihrem Urſprung vereiniget werden. 

Das iſt die Allegorie, fuhr Pythagoras fort, 
dadurch Orpheus und die Sybillen uns den er⸗ 
ſten Zuſtand des Menſchen und das Uebel darin er 
gefallen, faßlich und begreiflich gemacht haben. 
Der ſterbliche Leib, der uns umhuͤllet, iſt die 
Beſtrafung unſrer Mißthaten und die Unordnung 
unſers Herzens, iſt ein augenſcheinlicher Beweißt 
unſres Verderbens. 

Ich ſehe wohl, ſagte Cyrus, daß die Grund⸗ 
ſaͤtze des aroaſters, des Hermes und des Or⸗ 
pheus ein und dieſelbigen ſind. Alle ihre Alle⸗ 
gorien ſind voll von denn erhabenſten Wahrhei⸗ 
ten. Aber warum wollen denn Ihre Prieſter alles 
auf den aͤußerlichen Gottesdienſt einſchraͤnken? 

ſie haben mir vom Jupiter, bloß als von einem 
| O 5 Geſetz⸗ 
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Geſetzgeber geſprochen, der feinen Nectar und 
fein Ambroſia verheißt, nicht den wahren Tugen⸗ 
den, ſondern dem Glauben an gewiſſe Meinun⸗ 
gen und der Beobachtung gewiſſer aͤußerlicher 
Ceremonien, die nichts beytragen weder den 
Geiſt zu erleuchten, noch das Herz zu reinigen. 
Das Verderbniß der Prieſter und ihr Geiz, fuhr 
Pythagoras fort, iſt die Quelle von allen unfernlins 
gluͤck. Die Diener der Götter, die urſpruͤnglich find 
angeordnet worden, die Menſchen gut zu machen, 
verwandeln das Prieſterthum, vielfaͤltig in ein 
niedriges Handwerk, und treiben zuweilen nichts 
als den aͤußern Prunk der Religion. Der gemei⸗ 
ne Mann, der den geheimen Sinn der heiligen 
Gebraͤuche nicht mehr verſteht, verfaͤllt in Aber⸗ 
glauben, oder, wenn er verwegenes Herzens iſt, in 
Gottes Verachtung und Ruchloſigkeit. Das iſt 
der Urſprung der verſchiedenen Secten die Gries 
chenland uͤberſchwemmen. Einige verachten alles 
auch das aller lauterſte was das Alterthum hat; an⸗ 
dre leugnen die Nothwendigkeit eines Gottes dien⸗ 
ſtes; andre laͤſtern die ewige Weisheit, weil hienie⸗ 
den ſo viel Boͤſes iſt, und ſo viele Schandthaten be⸗ 
gangen werden. Anaximander und ſeine verwegene 
Schule behaupten gar daß die Natur und Gott 
eins find. Ein jeder macht ſich ein Syſtem nach ſei⸗ 
nem Kopf, ohne auf die Lehre der Alten zu achten. 
Als Cyrus Anaximander nennen hoͤrte, ſagte 

er zum Pythagoras: man hat mir die Urſache 
erzähle warum Sie ihr Vaterland haben verlaſ⸗ 
ſen 


Sechſtes Buch. 219 


ſen muͤſſen, und hier im Exilio leben. Ich bin 
ſehr begierig die naͤheren Umſtaͤnde ihrer Streitig⸗ 
keit mit dem mileſiſchen Philoſophen zu wiſſen, 
und zu hoͤren auf welche Art ſie ihn widerlegt ha⸗ 

ben. Ich habe das vielleicht noͤthig, mich gegen 
dieſe gefaͤhrliche Grundſaͤtze in Sicherheit zu ſetzen. 
Ich habe ſchon zu Ecbatana verſchiedene Mag 
geſehn, die eben die Sprache des Anaximander 
ſprechen. Die Abweichungen des menſchlichen 
Geiſtes ſind beynahe einerley in allen Laͤndern wie 
in allen Zeiten. 

Die naͤheren Umſtaͤnde, antwortete Pythagoras 

ſind etwas weitlaͤuftig, doch will ich fie laſſen wie 
fie find, ich möchte ſonſt Dunkelheit hineinbringen. 

Als ich nach einer langen Abweſenheit nach 
Samos zurück kam, fand ich, daß Anaximander, 
der ſchon ein ſehr bejahrter Mann war, ſeine gott⸗ 
loſe Lehre uͤberall ausgebreitet hatte, und die jun⸗ 
gen Herren hatten ſie ſaͤmtlich angenommen; 
denn die Lehre war neu, ſie ſchmeicheln gern ih⸗ 
ren Leidenſchaften, und mögen ſich gerne kluger 
duͤnken, als andere Menſchen, und fo hatten fie 
nicht umhin gekonnt. 

Ich mußte dieſem Uebel wehren, und grif des⸗ 
wegen die Grundſaͤtze des Mileſters an. Er 
ließ mich vor ein Tribunal von Prieſtern fodern 
im Tempel des Apollo, wo der Koͤnig und die 
Großen verſammlet waren. Zuerſt ſtellte er mei⸗ 
ne Lehre in einem ſehr verhaßten Lichte vor: er 
dichtete meinen Worten falſche und boßhafte Aus⸗ 

8 legungen 
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legungen an; ſuchte mich des Unglaubens und 
der Gottloſigkeit verdaͤchtig zu machen, der er 
ſelbſt von rechtswegen verdaͤchtig war. Darauf 
ſtand ich auf und redete wie folget: 

Koͤnig, Ebenbild des großen Jupiters! Prie⸗ 
ſter des Apollo! und ihr Buͤrger von Samos! 
hoͤret mich, und richtet über meine Unſchuld. Ich 
bin zu allen Voͤlkern der Welt gezogen, um Weiß⸗ 
heit zu lernen, die nirgends als in der Ueberlie⸗ 
ferung der Alten gefunden wird. Ich habe ge⸗ 
lernt, daß man gleich nach dem Urſprung der Din⸗ 
ge nur ein einziges ewiges Grundweſen angebetet 
hat; daß alle die Götter Griechenlandes nur vers 
ſchiedene Nahmen ſind die Attributa der Gottheit, 
die Eigenſchaften der Natur oder die Tugenden 
Heroifcher Menſchen auszudrücken. 

Ich finde, es ſey ein feſter, bey allen anges 
nommener Grundſatz, daß die Menſchen nicht 
mehr das ſind, was ſie waͤhrend dem goldnen 
Jahrhundert waren, daß ſie ſchlechter geworden 
und herab gewuͤrdigt ſind; daß die Religion das 
einzige Mittel iſt, die Seele zu ihrer erſten Groͤße 
herzuſtellen, ihre Fluͤgel wieder wachſen zu ma⸗ 
chen, und ſie in die aͤtheriſchen Gefilde, von da 
ſie herunter gefallen iſt, wieder empor zu heben. 

Man muß erſt durch die buͤrgerlichen und ge⸗ 

ſelligen Tugenden ein Menſch werden; hernach 
muß man durch die Liebe des Schoͤnen, kraft 
welcher man die Tugend um ihrer ſelbſt willen 
kiebt, den Goͤttern aͤhnlich werden. Das iſt der 
einzige 
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einzige Gottes dienſt der würdig der Unſterblichen 
iſt, und das iſt meine ganze Lehre. 


Anaximander erhob ſich mitten in der Ver⸗ 
ſammlung; ſein Alter, ſeine Talente und ſein 
Nahme machten alles rund um aufmerkſam und 
ſtille. Pythagoras, ſagte er, wirft die Religion 
durch ſeine Kluͤgeleyen uͤbern Haufen. Seine 
Liebe des Schoͤnen iſt eine Grille, laßt uns die 
Natur fragen, laßt uns das Hertz des Menſchen 
bis in ſeine feinſten Falten verfolgen, laßt uns 
Menſchen von allen Nationen fragen, ſo werden 
wir ſehen, daß die Eigenliebe die Quelle von al⸗ 
len unſern Handlungen, von allen unſern Leiden⸗ 

ſchaften, und ſelbſt von allen unſern Tugenden 
ſey. Pythagoras kluͤgelt ſich ins Große Blaue 
hinein, ich bleibe bey der ſimpeln Natur, und 
finde da alle meine Grundſaͤtze: die Empfindung 
aller Herzen beſtaͤtigt ſie, und die Beweiſe, die 
von der Empfindung hergenommen werden, ſind 
die kuͤrzeſten und fehr uͤberzeugend. 


Anaximander, ſagte ich darauf, verwechſelt 
geidenſchaften und Empfindungen. Er behaup⸗ 
tet kuͤhnlich, aber er beweiſet nichts. Ich nicht 
eben ſo, da ſind meine Beweißgruͤnde. 


Die Goͤtter thun das Gute, aus bloſſer Liebe 
zum Guten; die Seele iſt ein Fuͤnkgen ihres We⸗ 
ſens, fie kann ihnen alſo nachahmen, fie kann 
die Tugend um ihrer ſelbſt willen lieben. Das 
war die urſpruͤngliche Natur des Menſchen, und 
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Anaximander kann dies nicht laͤugnen, wenn er die 
Religion gelten laſſen will. 

Dieſe Lehre hat Einflus auf alle Pflichten der 
Geſellſchaft. Wenn man nichts lieben kann als 
in Beziehung auf ſich, ſo werden alle Buͤrger 
ſich nach und nach als unabhaͤngige Weſen, die 
bloß fuͤr ſich ſelbſt gemacht ſind, anſehen. Man 
wird es fein bleiben laſſen, ſein Privatintereſſe 
fuͤr das allgemeine Beſte aufzuopfern, und alle 
edle Geſinnnngen und heroiſchen Tugenden wer— 
den ausgerottet ſeyn. Das iſt noch nicht alles: 
man wuͤrde bald alle heimliche Verbrechen auto⸗ 
riſiren. Wenn die Tugend nicht um ihrer ſelbſt 
willen liebenswuͤrdig iſt, ſo wird ein jedweder 
ſich wenig um ſie bekuͤmmern, ſo bald er dem 
Publico nur hinter dem Ruͤcken ſteht. Er wird, 
wenn ſein Intereſſe es fodert und die Furcht ihn 
nicht zuruͤck haͤlt, ungeſcheut Suͤnde und Schande 
begehen, und das hieße alle buͤrgerliche Bande 
zerreißen. Man mag alſo die Sache aus dem 
Geſichtspunkt der Religion oder der Staatsklug⸗ 
heit anſehen, ſo ſpricht alles fuͤr meine Lehre. 

Hier antwortete Anaximander: Pythagoras 
kennt nicht allein die menſchliche Natur nicht, 
ſondern er weiß auch nicht die Geſchichte der Götz 
ter. Er ſagt, man muß den Goͤttern aͤhnlich 
werden. Die Goͤtter laſſen ſich da oben nichts 
abgehen, ſie leben immer luſtig und in Freuden; 
wenn man Ihnen alſo nachahmen ſoll, ſo muß mans 
auch jo machen. Sie gaben uns die Leidenſchaf⸗ 
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ten, daß wir ſie befriedigen ſollen; Jupiter geht 
uns ſelbſt mit ſeinem Beyſpiel voran. Vergnuͤ⸗ 
gen iſt das große Geſetz der Sterblichen und der 
Unſterblichen; ſein Reiz iſt unwiederſtehlich, und 
iſt die einzige Triebfeder des menſchlichen Herzens. 


Wir lieben allezeit mit Vergnuͤgen, antwor⸗ 
tete ich, aber wir lieben nicht allezeit um des 
Vergnuͤgens willen. Man kann die Gerechtigkeit 
lieben um des Guten willen das ſie uns gewaͤhrt; 
man kann ſie aber auch um ihrer ſelbſt willen lie⸗ 
ben. Darin beſteht eben der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der heroifchen und gemeinen Tugend. Der 
wahre heroiſche Mann thut große Handlungen 
aus großen Bewegungsgruͤnden. i 


O Ihr Samier! Anaximander ſucht Eure 
Sitten zu verderben ſowohl als Euren Verſtand. 
Er betriegt Euch durch ſeine Orthodoxie und gar 
zu große Anhaͤnglichkeit an den buchſtaͤblichen 
Sinn Eurer Mythologie. Die Goͤtter ſind frey 
von unſern Schwachheiten und kommen nicht auf 
die Erde herab ihre Leidenſchaften zu befriedigen. 
Alles, was das weiſe Alterthum uns von den 
giebeshaͤndeln des Jupiters und der andern Gott⸗ 
heiten erzaͤhlt, iſt nichts als eine ſinnreiche Alle⸗ 
gorie, uns die reine Gemeinſchaft zwiſchen den 
Sterblichen und Unſterblichen waͤhrend dem gold⸗ 
nen Jahrhundert begreiflich zu machen. Aber die 
Poeten, die nur gefallen und nur die Einbil⸗ 
dungskraft durch Wunder auf Wunder gethuͤrmt 
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ruͤhren wollen, haben Eure Mythologie durch 
Erdichtungen verhunzt und verunſtaltet. 


Hier unterbrach mich Anaximander und rief: 
wollet ihr zugeben, ihr Samier, daß man ſo eure 
Religion mit Fuͤßen trete, indem man ihre Ge⸗ 
heimniſſe zu Allegorien macht, wieder die heiligen 
Buͤcher eurer Poeten laͤſtert, und die ungezweifelten 
Facta der Ueberlieferung laͤugnet? Pythagoras 
gibt vor den Aberglauben umſtoßen zu wollen, 
aber im Grunde ſtoͤßt er Eure Altaͤre um, Eure 
Tempel, und Euer Prieſterthum, um Euch alle 
zu Atheiſten zu machen. 

So gleich entſtand ein verwirrtes Gemurmel 
in der Verſammlung. Die Meinungen theilten 
ſich, und der groͤſte Theil der Prieſter ſahen mich 
als einen Boͤſewicht und Feind der Religion an. 
Da ich nun die arge Heucheley und Verſtellung 
des Anaximanders ſahe und den blinden Eifer 
eines durch Sophismen verfuͤhrten Volks, konnte 
ich mich nicht halten, und ſagte mit lauter 
Stimme: 


Koͤnig! Prieſter! Samier! hoͤret mir zum 
letztenmahl zu. Ich habe die verſteckten Griffe 
von dem ungeheuren Syſtem des Anaximanders 
nicht aufdecken noch in einer oͤffentlichen Ver⸗ 
ſammlung ſeine Perſon verhaßt machen wollen, 
wie er geſucht hat, mich verhaßt zu machen. Ich 
habe bisher ſein Alter geehrt; aber nun da ich den 
Ages ſehe, darein er Euch ſtuͤrzen will, kann 
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ich nicht langer ſchweigen, ohne ein Verraͤther an 
Gott und Vaterland zu werden. f 

Anaximander ſcheint Euch fuͤr die Religion 
zu eifern, aber im Grunde ſucht er ſie zu vernich⸗ 
ten. Sehet das ſind die Grundſaͤtze die er vor» 
traͤgt, und allen, die ſie hoͤren wollen, insge⸗ 
heim gepredigt. f 

Es iſt nichts als Materie und Bewegung. 
Alles geſchieht in dem fruchtbaren Schooß einer 
unermeßlichen Natur durch eine ewige Revolu⸗ 
tion der Formen. Die Zerſtoͤrung des einen 
macht die Entſtehung des andern. Der Geiſt und die 
Verſchiedenheit der Geiſter ruͤhrt allein her von der 
verſchiedenen Anordnung der Atomen; aber alles 
geht wieder aus einander und ſtuͤrzt ſich nach dem 
Tode in eben den Abgrund zuruͤck. Nach dem Anaxi⸗ 
mander kam das, was itzo Stein, Holz, Me⸗ 
tall iſt, ſich aufloͤſen und ſich nicht allein in 
Waſſer, in Luft, in reine Flammen verwandeln, 
ſondern auch in vernuͤnftigen Geiſt. Nach ihm 
hat unſre eitle Furcht die Hoͤlle gebaut und unſre 
erſchreckte Einbildungskraft iſt die Quelle, dar⸗ 
aus die berühmten Flüße des ſchwarzen Tartarus 
herfließen. Unſer Aberglauben hat die himmli⸗ 
ſchen Gegenden mit Göttern und Goͤttinnen bes 
voͤlkert, und unſre Eitelkeit ſetzt uns in den Kopf, 
daß wir einmal in ihrer Geſellſchaft Nectar trin⸗ 
ken werden. Nach ihm ſind Guͤte, Boßheit, 
Tugend, Laſter, Gerechtigkeit, Ungerechtigkeit 
bloße Namen, die wir den Dingen beylegen nach 

P dem 


* 


226 Die Reiſen des Cyrus 


dem ſie uns gefallen oder nicht gefallen. Die 
Menſchen werden laſterhaft oder tugendhaft ge⸗ 
bohren, wie der Baͤrmwild und das Schaf from. 
Alles iſt die Folge einer unuͤberwindlichen Noth⸗ 
wendigkeit, und man bildet ſich nur deswegen 
ein daß man waͤhle, weil das Vergnuͤgen die Ge⸗ 
walt, mit der es uns hinreißt, unter ſeinem ſanf⸗ 
ten Fluͤgel verborgen haͤlt. Das, Ihr Samier, 
iſt der fuͤrchterliche Abgrund, darin Anaximan⸗ 
der Euch ſtuͤrzen will. 

Als ich fo redte, erflärten ſich die Götter, 
Man hoͤrte überall den Laut des Donners, und wuͤ⸗ 
thenden Sturm als ob die Elemente vergehen ſoll⸗ 
ten; die ganze Verſammlung gerieth in Schrecken 
und Erſtaunen. Ich warf mich nieder, zu 
den Fuͤßen der Altaͤre und rief: Ihr himmliſchen 
Mächte! gebet der Wahrheit Zeugnis, Ihr allein 
macht das Herz hungrig und durſtig nach ihr. Alſo⸗ 
bald folgte dem Ungewitter eine tiefe Stille; die 
Natur beruhigte ſich und ſchwieg; eine goͤttliche 
Stimme ward aus der Tiefe des Tempels gehoͤrt, 
und ſagte: die Götter thun das Gute bloß aus 
Liebe zum Guten; der Menſch muß ihnen aͤhnlich 
werden, ſonſt iſt alle fein Gottes dienſt eitel ) die 
Prieſter undder große Haufen, auf die das Wunder 
mehr wuͤrkte als die Wahrheit gethan hatte, ver⸗ 
änderten ihre Meinung und vereinigten ſich zu 
meinem Vortheil. Anaximander ſah es und 
8 meinte, 
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meinte, daß ich die Prieſter beſtochen hätte das 
Volk durch eine Betruͤgerey zu hintergehen; er 
that alſo eine neue Heuchlerkappe vor, und ſagte 
zur Verſammlung: das Orakel hat geredet und 
ich muß ſtille ſchweigen: ich glaube, aber ich bin 
noch nicht erleuchtet; mein Herz iſt geruͤhrt, aber 
mein Verſtand iſt noch nicht uͤberzeugt: ich will 
mit Pytagoras allein reden und ſeine Gruͤnde 
hoͤren. 

Ich ward durch dieſe Worte, die ich fuͤr auf⸗ 
richtig hielt, geruͤhrt, und umarmte den alten 
Mann mit Freudenthraͤnen vor dem Koͤnige und 
den Prieſtern, und fuͤhrte ihn mit mir in mein 
Haus. Der Boͤſewicht bildete ſich ein, man koͤn⸗ 
ne keinen Verſtand haben, ohne ſo zu denken wie er, 
und glaubte, daß ich bloß eine ſolche Waͤrme fuͤr 
die Religion affectirte, um das Volk zu verblen⸗ 
den und auf meine Seite zu bringen. Als wir 
allein waren, veraͤnderte er die Sprache und ſag⸗ 
te zu mir: 

Unſer Streit laͤuft kurz darauf hinaus zu wiſ⸗ 
ſen, ob die ewige Natur mit Weißheit und Ab⸗ 
ſicht handelt, oder ob ſie durch eine blinde Noth⸗ 
wendigkeit alle Arten von Geſtalten annimmt. 
Leute wie wir laſſen uns durch Poͤbelvorurtheile 
nicht blenden. Ein Philoſoph muß nicht glau⸗ 
ben, als bis er durch augenſcheinliche Gruͤnde da⸗ 
zu gezwungen iſt. Ich vernuͤnftle uͤber nichts 
was ich nicht ſehe, und ich ſehe in der ganzen Na⸗ 
tur nur eine unermeßliche Materie und eine un⸗ 
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endliche Kraft. Dieſe thaͤtige Materie iſt ewig. 
Nun muß aber eine allmaͤchtige Kraft in einer un⸗ 
endlichen Zeit nothwendig einer Materie alle Ar⸗ 
ten von Geſtalten geben. Sie hat andre Geſtal⸗ 
ten gehabt, als wir itzo ſehen, und ſie wird wie⸗ 
der andre haben: Alles hat ſich veraͤndert, alles 
veraͤndert ſich, und alles wird ſich veraͤndern. 
Das iſt der ewige Cirkel den die Atomen machen. 


Das iſt, antwortete ich, ein Sophisma und 
kein Beweiß. Sie ſehen, ſagen ſie, in der gan⸗ 
zen Natur nichts als eine unendliche Kraft und 
eine unermeßliche Materie? Ich gebe das zu, 
aber folgt daraus, daß die unendliche Kraft eine 
Eigenſchaft der Materie ſey? Die Materie iſt 
ewig, ſagen Sie weiter, das kann ſeyn ), weil 
die unendliche immer thaͤtige Kraft ſie von Ewig⸗ 
keit hat hervorbringen koͤnnen; wollen Sie denn 
daraus folgern, daß ſie die einzige exiſtirende 
Subſtanz ſey? Ich will auch zugeben, daß die all⸗ 
mächtige Kraft einer unermeßlichen Materie in 
einer unendlichen Zeit alle Arten von Geſtalten 
geben kann; aber folgt daraus, daß dieſe Kraft 
durch eine blinde Nothwendigkeit und ohne Ab⸗ 
ſicht wuͤrket? Wenn ich auch ihre Grundſaͤtze zus 
geben wollte; ſo wuͤrde ich doch ihre Folgen laͤug⸗ 
nen, die mir durchaus falſch duͤnken; und zwar 
deswegen. 
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Der Begrif, den wir von der Materie haben, 
ſchließt den Begrif der Kraft nicht in ſich. Sie 
hört nicht auf, Materie zu ſeyn, wenn ſie auch in 
einer vollkommnen Ruhe iſt; fie kann ſich die 
Bewegung nicht wiedergeben wenn ſie einmal ſie 
verloren haͤtte, daraus folgre ich, daß ſie nicht 
durch ſich ſelbſt wuͤrkſam iſt, und daß folglich die 
unendliche Kraft keine Eigenſchaft der Mate⸗ 
rie ſey. 

Weiter bemerke ich in mir ſelbſt, und in ver⸗ 
ſchiedenen Weſen die mich umgeben, ein verglei⸗ 
chendes Principium, das empfindet, ſchließt und 
urtheilt. Nun iſt es aber wiederſinnig zu be⸗ 
haupten, daß eine Materie ohne Gedanken und 

ohne Empfindung empfinden koͤnne, und verſtaͤn⸗ 
dig werde, wenn fie Ort oder Geſtalt verandert; 
ich ſehe keinen Zuſammenhang zwiſchen dieſen Be⸗ 
griffen. Es iſt wahr, die Lebhaftigkeit unſrer 
Empfindungen haͤngt oftmals von der Bewegung 
unſrer Saͤfte ab; das beweißt zwar, daß Geiſt und 
Leib vereint ſeyn koͤnnen, aber keinesweges daß ſie 
Eins ſind. Daher ſchließe ich, daß in der Natur 
eine andre Subſtanz als die Materie ſey, und 
weiter daß eine Intelligenz drein ſeyn koͤnne, die 
uͤberſchwenglich iſt und weit hoͤher als meine See⸗ 
le, als ihre Seele, und als die Seelen aller an⸗ 
dern Menſchen. 

Um nun zu wiſſen, ob wuͤrklich eine ſolche Ste 
telligenz ſey, gehe ich alle Wunder des Weltge⸗ 
baͤudes und der geſammten Natur durch, ich finde 
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Beſtand und Regelmaͤßigkeit in ihren Geſetzen, die 
Fruchtbarkeit und Mannigfaltigkeit in ihren Pro⸗ 
ductions, die Verbindung und Harmonie in ih⸗ 
ren Theilen, die Bildung der Thiere, den Bau 
der Pflanzen, die Ordnung der Elemente, die Re⸗ 
volution der Geſtirne, und denn kann ich nicht 
mehr daran zweifeln, daß alles mit Abſicht und 
Wahl gemacht, und die Wuͤrkung einer uͤber alles 
hohen Weisheit ſey. Daraus ſchließe ich denn, 
daß die unendliche Kraft, die ſie in der Natur an⸗ 
nehmen, eine uͤberſchwengliche Intelligenz ſey. 

Ich erinnere mich, ſagte Cyrus, daß Zoroſter 
mir ehedem alle dieſe Wahrheiten entwickelt hat. 
Ein fluͤchtiger Blick auf alle dieſe Wunder kann 
den Geiſt in Ungewißheit laſſen; dringt man aber 
tiefer, geht man in das Heiligthum der Na— 
tur hinein, und ſtudirt ihre Geheimniſſe bis auf 
den Grund; ſo kann man nicht mehr zweifeln. 
Ich begreife nicht, wie Anaximander der Staͤrke 
dieſer Beweiſe hat wiederſtehen koͤnnen. 

Als ich ihm, fuhr der weiſe Samier fort, die 
Gruͤnde auseinander geſetzt hatte, die mich glaͤu⸗ 
big machten, bat ich ihn mir die Gruͤnde zu ſagen, 
die ihn unglaͤubig machten. 

Ein unendlich weiſes und maͤchtiges Weſen, 
antwortete er, muß alle Arten von Vollkommen⸗ 
heiten haben; ſeine Guͤte und ſeine Gerechtigkeit 

muͤßen ſo groß als ſeine Weisheit und Macht 
ſeyn. Und doch iſt die Welt voll Fehler und Pa- 
ſter; ich ſehe aberau en und niedertraͤch⸗ 
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tige Geſchoͤpfe. Ich kann aber nicht begreifen, 
wie Elend und Laſter unter der Regierung eines 
uͤberſchwenglich guten, weiſen, und maͤchtigen We⸗ 
ſens kommen oder beſtehen kann. Der Begrif 
einer unendlich vollkommenen Urſache laͤßt ſich, 
nach meinem Beduͤnken mit Wuͤrkungen, die ſei⸗ 
ner wohlthaͤtigen Natur ſo zuwider ſind, nicht rei⸗ 
men. Das iſt die Urſache meiner Zweifel. 
Was? antwortete ich, Sie wollen alſo das 
laͤugnen, was ſie offenbar ſehen, weil ſie das nicht 
ſehen koͤnnen, was druͤber hinaus iſt? Ein Fuͤnk⸗ 
chen Licht macht uns glauben, aber die tiefſte 
Dunkelheit iſt keine Urſache zu laͤugnen. In die⸗ 
ſer Daͤmmerung des menſchlichen Lebens ſind die 
Augen des Geiſtes zu ſchwach, daß ſie uns auch 
nur die erſten Wahrheiten in einer vollkommnen 
Klarheit zeigen koͤnnten. Man ſieht fie nur halb 
und halb, und in der Ferne, bey einem verlohr- 
nen Strahl, der hinreichend iſt uns zu leiten, 
aber er iſt keine Mittagsſonne die alles Gewoͤlke 
vertreibt. Wollen ſie die uͤberzeugendſten Beweiſe 
von der Exiſtenz einer unendlichen Intelligenz ver⸗ 
werfen, weil fie die geheimen Urſachen ihrer Re⸗ 
gierung nicht einſehen koͤnnen? Sie laͤugnen die 
ewige Weißheit, weil ſie nicht begreifen wie das 
Uebel unter ihrer Regierung beſtehen kann. O, 
Anaximander, iſt das vernuͤnftige urtheilen? Eine 
Sache iſt nicht, weil Anaximander fie nicht ſieht, und 
darauf laufen doch alle ihre Bedenklichkeiten hin⸗ 
9 4 Sie 
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Sie thun mir Unrecht, antwortete Anaximan⸗ 
der; ich laͤugne und ich behaupte nichts, aber ich 
zweifle an allem, weil ich nichts ſehe das erwieſen 
waͤre. Ich bin in der traurigen Nothwendigkeit 
ewig in einem Meer von Ungewißheiten umher zu 
treiben „). 

Ich merkte, daß ſeine Verblendung ihn zu al⸗ 
ler Art von Abgeſchmacktheit und Unſinn bringen 
wuͤrde. Ich wollte ihn bis an den Rand des Ab⸗ 
hangs folgen, und ihm zeigen in was fuͤr einen 
ſchreklichen Abgrund er ſich ſtuͤrze. Laffen Sie 
uns, ſagte ich zu ihm, Schritt vor Schritt die 
Folgen ihres Syſtems unterſuchen. 

Beweiſen **), heißt darthun, nicht allein daß 
eine Sache ſey, ſondern auch die Unmoͤglichkeit 
daß ſie nicht ſey. Man kann auf die Weiſe die 
Exiſtenz der Koͤrper nicht beweiſen; und wollten 
Sie wohl im Ernſt daran zweifeln? Der Zuſam⸗ 
menhang der Begriffe laͤßt ſich wohl beweiſen, 
aber Facta werden bloß durch das Zeugnis der 
Sinne dargethan. Da Beweiſe fordern wo es 
auf Empfindungen ankommt, und da, wo Beweiſe 
ſeyn muͤßen, Empfindungen einflicken, heißt die 
Pferde hintern Wagen ſpannen; das heißt Toͤne 

f ſehen 

) Die Erzaͤhlung bemerkt den verſchiedenen Fortgang 

des Geiſtes in der Unglaͤubigkeit: Der Atheiſt, der 

beweiſen wollte, wird hier ein Seepticus. Siehe 
die Abhandlung ꝛc. 


) Ich rede hier von der geometriſchen und metaphyſi⸗ 
ſchen Demonſtration. 
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fehen und Farben hören wollen. Wenn alles ung 
einladet zu glauben, wenn nichts uns zwingt zu 
zweifeln, fo muß der Verſtand ſich dieſer Wahr⸗ 
heit ergeben. Es iſt keine geometriſche Demon⸗ 
ſtration; es iſt auch keine bloße Wahrſcheinlich⸗ 
keit; aber es iſt eine Bewaͤhrung die hinreichend 
iſt uns zu beſtimmen *). | 
Die Sinne betriegen ung vielfältig, ſchrie er, 
man muß ſich auf ihr Zeugniß nicht verlaſſen. 
Das Leben iſt vielleicht nur ein beſtaͤndiger Traum, 
wie man im Schlafe traͤumt. ’ 
Ja, ja erwiederte ich, die Sinne betruͤgen uns 
vielfaͤltig: iſt aber dadurch erwieſen, daß ſie uns 
immer betriegen? Ich glaube, daß Koͤrper ſind, 
nicht auf das Zeugniß eines einzigen oder etlicher 
Sinne, ſondern auf das einſtimmige Zeugniß 
aller Sinnen bey allen Menſchen zu allen Zeiten, 
und an allen Orten. So wie nun aber die all⸗ 
gemeinen und unumſtoͤßlichen Wahrheiten uns in 
den Wiſſenſchaften ſtatt Demonſtrations gelten, 
ſo muß uns auch die unaufhoͤrliche Einfoͤrmigkeit, 
und der 9 Gleichlaut unſrer Empfindun⸗ 
| P 5 gen 
2 Die Quelle des Pyrrhonismus fließt daher, daß man 
nicht unterſcheidet zwiſchen einer Demonſtration, 
einer Bewaͤhrung und einer Wahrſcheinlichkeit. Eine 
Demonſtration ſetzt voraus, daß der entgegengeſetzte 
Begrif unmöglich ſey! eine Bewährung eines Faeti 
iſt, wenn alle Gruͤnde einladen zu glauben und kein 
Vorwand zu zweifeln iſt; eine Wahrſcheinlichkeit 
endlich iſt, wenn die Gruͤnde zu glauben 8 ſind 
als die Gründe zu zweifeln. 
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gen ſtatt Bewaͤhrung gelten, wenn es auf Facta 
ankoͤmmt. 

Dahin wollt ich fie haben, ſagte Anaximan⸗ 
der. Unſre Begriffe ſind ſo unſicher als unſre 
Empfindungen. Es giebt keine Demonſtrations; 
es giebt keine unumſtoͤß liche und allgemeine Wahr⸗ 
heiten. (Ich weiß in der That nicht, ob andre 
Weſen auſſer mir exiſtiren. Wenn aber deren 
auch waͤren, ſo kann was einigen wahr ſcheint, 
andern falſch duͤnken). Es folgt nicht, daß eine 
Sache wahr ſey, weil ſie uns wahr zu ſeyn ſcheint. 
Ein Geiſt, der ſich oft betriegt, kann ſich allezeit 
betriegen; und dieſe bloße Moͤglichkeit macht 
mich an allem zweiſlen. 

Die Natur unſers Geiſtes bringt es mit ſich, 
erwiederte ich, wir koͤnnen unſern Beyfall der 
Wahrheit nicht verſagen, wenn ſie klar empfun⸗ 
den wird; wir find fo gar gezwungen uns dabey 
zu beruhigen, und es iſt nicht in unfrer Gewalt 
zu zweifeln. Dieſe Unmoͤglichkeit zu zweifeln 
nennt man aber Ueberzeugung: und weiter kann 
der menſchliche Verſtand nicht. 

O Anaximander, Sie glauben ſpitzer zu ver⸗ 

nuͤnfteln als andre Menſchen; aber Sie vernich⸗ 
ten durch Ihre Spisfindigfeiten die reine Ver⸗ 
nunft. Sehen Sie doch wie unbeſtaͤndig ihr 
Geiſt, und wie wiederſprechend Ihre Urtheile ſind. 
Sie wollten mir anfangs Beweiſen, daß es keine 
unendliche Intelligenz gaͤbe; und als ich Ihnen 
zeigte, daß Ihre vermeynte Demonſtration un⸗ 

beſtimmte 


— 
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deſtimmte Vorausetzungen wären, ſo werfen Sie 
ſich in den allgemeinen Scepticismus; Ihre Phi⸗ 
loſophie laͤuft endlich darauf hinaus, die Ver⸗ 
nunft unmuͤndig zu machen, allen Augenſchein 
zu verwerfen und zu behaupten, daß gar keine 
Regel ſey, die unſer Urtheil fixiren koͤnne. Es 
iſt alſo umſonſt, ſich weiter mit Ihnen ein⸗ 
zulaſſen. 

| Hier hielt ich inne um zu hören, was er mir 
antworten wuͤrde: Als er aber ſtille ſwieg, fuhr 
ich ſo fort; ich ſetze voraus, daß Sie im Ernſt 
zweifeln, iſt es denn aber der Mangel des Lichts 
oder die Furcht davon erleuchtet zu werden, was 
Ihre Zweifel verurſacht? Gehen Sie in ſich ſelbſt; 
die Weißheit laͤßt ſich beſſer fuͤhlen als begreifen. 
Hoͤren Sie die Stimme der Natur die in Ihnen 
redet; fie wird ſich bald wieder Ihre Spitzſindig⸗ 
keiten erheben, und Ihr Herz, das mit einem 
unerſaͤttlichen Durſt nach Gluͤckſeeligkeit geboh, 
ren iſt, wird Ihren Verſtand Luͤgen ſtrafen, der 
ſich itzo mit der unnatuͤrlichen Hofnung ſeiner be⸗ 
vorſtehenden Vernichtung kitzelt. Noch einmal 
gehen Sie in ſich ſelbſt; gebieten Sie Ihrer Ein⸗ 
bildungskraft Stilleſeyn, laſſen Sie ſich Ihre Leis 
denſchaften nicht blenden, und Sie werden tief 
im Grunde Ihrer Seele ein Gefühl der Gottheit 
finden das ihre Zweifel zerſtreuen wird. Wenn 
Sie dies innerliche Gefuͤhl hoͤren, ſo wird Ihr 
Geiſt einſtimmig mit Ihrem Herzen werden, und 
dieſe Einſtimmigkeit macht die Ruhe und den Frie⸗ 

den 
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den der Seele, und in dieſem Frieden allein kann 
man die Stimme der Weißheit vernehmen, die 
der Schwachheit unfter Vernunft zu Huͤlfe kommt. 
Hier ſchwieg Pythagoras, und Cyrus ſagte: 
Ich weiß nicht, lieber Pythagoras, ob Sie 
richtiger ſchließen oder vortreflicher empfinden. 
Man mag der Begrif der erſten Urſache oder die 
Natur ihrer "Sürfungen, das Glück der Men⸗ 
ſchen oder das Beſte der Geſellſchaft, die Ver⸗ 
nunft oder die Erfahrung um Rath fragen, alles 
vereinigt ſich Ihr Syſtem zu beweiſen. Wenn 
man aber wie Anaximander denken will, muß 
man wieder alle Vernunft zum Grunde ſetzen, 
daß die Bewegung eine weſentliche Eigenſchaft 
der Materie; daß die Materie die einzige exiſti⸗ 
rende Subſtanz ſey, und daß die unendliche Kraft, 
trotz allen den Spuhren der Weißheit die uͤberall 
in der Welt ſichtbar ſind, doch ohne Verſtand 
und Abſicht handle. 

Ich begreife nicht, wie Menſchen zwiſchen die⸗ 
ſen beyden Syſtemen einen Augenblick unent⸗ 
ſchluͤſſig ſeyn koͤnnen. Das eine iſt dunkel fuͤr 
den Verſtand, niederſchlagend fuͤr das Herz und 
feindſeelig für die geſellſchaftliche Verbindung; 
das andre iſt voll troͤſtlicher Begriffe, es bringt 


edle Geſinnungen hervor und beſtaͤrkt uns in allen 


Pflichten des buͤrgerlichen Lebens. 


Das iſt noch nicht alles. Mich duͤnkt, daß | 


Sie bey der Stärke Ihrer Bewaͤhrungen zu be⸗ 
ſcheiden geweſen ſind. Mir kommen ſie unuͤber⸗ 
windlich 


* 
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windlich und erwieſen vor. Eins von beyden 
Syſtemen muß wahr ſeyn. Die ewige Natur iſt 
eine blinde Materie, oder eine lichtvolle Intelli⸗ 
genz; ein Drittes giebt es nicht. Sie haben 
dargethan daß die erſte Meynung falſch und ab⸗ 
geſchmackt ſey: alſo iſt die andre nothwendig 
wahr und feſt. Sagen Sie mir, weiſer Pytha⸗ 
goras, was Ihre Reden fuͤr einen Eindruck auf 
den Anaximander machten. 1 

Er gieng davon, antwortete der Philoſoph, 
hoͤchſt unwillig, und mit dem Entſchluß, mich 
unter die Fuͤße zu bringen. Es gieng dem Her⸗ 
zen des Anaximanders, wie ſchwachen Augen die 
das Licht der Sonne wirrt und blendet. Wenn 
der Irrthum ſich durch Verderbnis des Herzens 
einmahl des Verſtandes bemaͤchtigt hat, ſo rich⸗ 
ten nicht Wunder noch Beweiſe noch Empfin⸗ 
dungen etwas aus. 

Seit meiner Abreiſe von Samos, hoͤre ich, 
iſt er, wie ich vermuthete, ganz auf Abwege ge⸗ 
rathen. Weil er nichts hat glauben wollen, als 
was man mit einer geometriſchen Gewißheit bewei⸗ 
ſen konnte, iſt er dahin gekommen nicht allein an den 
allergewiſſeſten Wahrheiten zu zweifeln, ſondern 
auch die groͤßten Ungereimtheiten zu glauben. Er 
behauptet ganz nach dem Buchſtaben, daß alles 
was er ſucht, nur ein Traum ſey; daß alle 
Menſchen, die ihn umgeben, nur Spiele der 
Einbildung ſind: und daß er es ſelbſt iſt der zu 
ſich redet und ſich antwortet; daß der Himmel 

und 
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und die Erde, die Geſtirne und die Elemente, 
die Pflanzen und die Baͤume nichts als Vorſpie⸗ 
gelungen ſind, und kurz daß W nichts 
wür lich iſt als er. 


Zuerſt wollte er das göttliche Weſen 1 
um eine blinde Natur an deſſen Stelle zu ſetzen; 
itzo wirft er ſo gar dieſe Natur wieder uͤbern Hau⸗ 
fen, um zu behaupten, daß er das einzige 88 75 
ſey das in dem Univerſo exiſtirt. hi; 

Cyrus kam aus dieſer Unterredung zurück mit 
einem ſehr lebhaften Gefühl von der Schwäche 
des menſchlichen Geiſtes. Er ſahe an dem Bey: 
ſpiel des Anarimanders, daß die ſcharfſinnig⸗ 
ſten Genies von Schritt zu Schritt von dem Uns 
glauben bis zur Ausgelaſſenheit fortgehen und in 
einer philoſophiſchen Raſerey fallen koͤnnen die 
nicht weniger unſinnig iſt als die groͤbſte 
Narrheit. 

Den folgenden Tag gieng der junge Prinz 
(der von der Religion der Griechen unterrichtet 
war) wieder zum Pythagoras um etwas von 
ihm uͤber die Geſetze des Minos zu hoͤren. 

f Der 


) Die Egoiſten reden heutiges Tages dieſe Sprache, 

und Carneades drückte fich ehedem faſt eben fo aus, 

um darzuthun, daß man von nichts als ſeiner eignen 

Exiſtenz uͤberzeugt ſeyn kann. Hier wird der Atheiſt 

aus einem Sceptifer, ein Egoiſt. Siehe die A 
handlung % 
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Der tiefe Frieden der in Perſien herrſcht, gibt 
mir Muße, ſagte er zu dem Samier, die Welt 
zu beſehen. Ich ſuche in allen Laͤndern nuͤtzliche 
Kenntniſſe zu ſammlen. Ich komme durch Egyp⸗ 
ten, deſſen Geſetze und Regierungsform ich mir 
bekannt gemacht habe; ich bin auch in Griechen⸗ 
land hin und her geweſen und habe die verſchie⸗ 
denen Republiquen dieſes Landes und ſonderlich 
Lacedaͤmon und Athen kennen gelernt. 

Die alten Geſetze Egyptens ſcheinen mir vor⸗ 
treflich und auf die Natur gegruͤndet zu ſeyn ; 
aber die dortige Regierungsform war mangelhaft. 
Es war keine Macht da, die Koͤnige im Zaum 
zu halten. Die dreißig Richter theilten mit ih⸗ 
nen nicht die hoͤchſte Gewalt; ſie waren nichts 
als Ausleger der Geſetze. Der Des potismus 
und die Eroberungen haben endlich dieſes Reich 
zu Grunde gerichtet. 

Ich fuͤrchte, Athen gehe durch den entgegen⸗ 
geſetzten Fehler zu Grunde. Seine Regierung iſt 
zu tumultuariſch und zu demokratiſch. Die Ge⸗ 
ſetze des Solon ſind gut, er hat aber nicht Anſe⸗ 
hen genug gehabt, die Gemuͤthsart eines Volks 
zu verbeſſern, daß einen uͤbermaͤßigen Hang zur 
Freyheit, zum Luxus und zum Vergnuͤgen hat. 

Aycurgus hat den Fehlern, die Egypten zu 
Grunde gerichtet haben, und die Athen zu Grunde 
richten werden, vorgeſehen. Aber ſeine Geſetze 
ſind gar zu ſehr wieder die Natur. Die Gleich⸗ 
heit des Standes und die Gemeinſchaft der Guͤter 

| koͤn⸗ 
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koͤnnen nicht lange von Beſtand ſeyn. So bald 
die Lacedemonier ihre Macht in Griechenland 
werden ausgebreitet haben, werden ſie ſich gewiß 
dieſe Geſetze vom Halſe ſchaffen; ſie ſetzen den 
Leidenſchaften von einer Seite Ziel und Maße, 
aber von einer andern Seite ſchmeicheln ſie ihnen 
zu ſehr und wenn ſie die Wolluſt in ihrem Staat 
vom Thron ſtoßen, haben ſie den Stolz wieder 
darauf geſetzt. 5 

Keine von dieſen drey Regierungsformen 
ſcheint mir vollkommen zu ſeyn. Man hat mir 
geſagt, daß Minos ehedem auf dieſer Inſel eine 
eingerichtet habe, darin allen dieſen Ausſchweifun⸗ 
gen vorgeſehen wird. 

Pithagoras bewunderte den durchdringenden 
Geiſt des jungen Prinzen, und fuͤhrte ihn in den 
Tempel, wo die Geſetze des Minos in einer Lade 

von Gold auf bewahrt wurden 5 

Cryus las hier alles, was die Religion, die 
Moral, und die Staatsklugheit betraf, und alles 
was zur Kenntniß der Goͤtter, ſeiner Selbſt und 
anderer Menſchen dienen konnte. Er fand in die⸗ 
ſem heiligen Buch das beſte aus den Egyptiſchen, 
Spartaniſchen und Athenienſiſchen Geſetzen, und 
nahm daraus ab, daß, ſo wie Minos die Kennt⸗ 
niſſe der Egypter genutzt hatte, Lycurgus und 
Solon alles das vortrefliche in ihren Verfaſſun⸗ 
gen dem Geſetzgeber von Creta zu danken hätten. 
Und nach dieſem Muſter bildete auch hernach Cy⸗ 
rus die undergleichlichen Geſetze, die er in ſeinem 

Reich, 
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Reich, nachdem er Aſien erobert hatte, einge⸗ 
fuhret ; I 
Pythagoras erklaͤrte ihm darauf die Regie⸗ 
rungsform des alten Creta, und zeigte ihm wie 
gut, dadurch ſo wohl dem Despotismus als der 
Anarchie vorgebeuget werde, und darauf ſagte 
er zu ihm: man haͤtte glauben ſollen, daß eine in 
allen ihren Theilen ſo vollkommene Regierungs- 
form ewig hätte dauren muͤſſen, und doch ſieht man 
faſt keine Spur mehr davon. Die Nachfolger 
des Minos regierten einige Jahrhunderte als 
würdige Kinder eines ſo großen Vaters; ihre 
Nachkommen arteten nach und nach vollends aus: 
fie düͤnkten ſich nicht groß zu ſeyn, wenn fie nichts 
weiter als Erhalter der Geſetze waͤren ; fie wollten 
ihren n Willen zum Geſetz machen. 
Die Creter widerſetzten ſich dieſen Neuerungen. 
Daher entſtanden Uneinigkeiten und buͤrgerliche 
Kriege. In dieſen Unruhen wurden d ie Könige 
vom Thron geſtoßen, aus dem Lande verwieſen 
oder ermordet; und unbefugte Eroberer warfen 
ſich an ihre Stelle auf. Dieſe Eroberer ſchwaͤch⸗ 
ten das Anſehen der Edlen. Die Deputirten des 
Volks bemaͤchtigten ſich der hoͤchſten Gewalt; die 
Monarchie ward ausgethan, und die Regierung 
ward demokratiſch. ige 


8 4 da . 
Das iſt das traurige Schickſal menſchli⸗ 


cher Dinge. Die Begierde nach einer unum⸗ 
jr Q ſchraͤnk⸗ 
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ſchraͤnkten Gewalt bey den Fuͤrſten, der Hang 
zur Unabhaͤngigkeit bey dem Volk ziehen allen 
Staaten unvermeidliche Revolutionen uͤber den 
Hals. Nichs iſt feſt, nichts iſt beſtaͤndig bey den 
Menſchen. (Ihre Leidenſchaften triumphiren 
früh oder ſpaͤt über die allerbeſten Geſetze.) 


Cyrus begrif aus dieſem allem, daß das Gluͤck 
und die Wohlfahrt eines Staates nicht ſo wohl 
von der Weisheit der Geſetze als vielmehr von 
der Weisheit der Fuͤrſten abhaͤnge. (In al⸗ 
len Ländern gehen fünf oder ſechs Menſchen, die 
kuͤhn und liſtig find und gut ſchwatzen koͤnnen, mit 
dem Monarchen oder dem Senat durch). Alle 
Regierungsformen find gut, wenn die Regenten 
nichts als das gemeine Beſte ſuchen; fie find aber 
auch alle mangelhaft, weil die fie in Händen Ir 
ben, 7 unvollkommene Menſchen ſind. 5 


Nach mehr dergleichen Unterhaltungen mit 
dem weiſen Samier ſchickte ſich Cyrus endlich 
zur Fortſetzung ſeiner Reiſen an. Beym Ab⸗ 
ſchied ſagte er zum Pythagoras: Es geht mir 
ſehr nahe ſie dem Eigenſinn eines unguͤnſtigen 
Schick fals uͤber laſſen zu ſehen. Ich würde mich 
für ſehr gluͤcklich halten, wenn ich mein Leben mit 
ihnen in Perſien zubringen koͤnnte. Vergnuͤ⸗ 
gen und Reichthum, dadurch andre Menſchen 
ſich bewegen laſſen, darf ich ihnen nicht an⸗ 
bieten. Ich weiß) wie klein die in ihren Augen 
kind: Sie ſind über die Gnadenbezeugungen der 

- Koͤni⸗ 
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Könige weg, weil ſie wiſſen was Scheingroͤße 
und was wahre Größe iſt. Aber ich biete ihnen 
in meinen Staaten, Friede, Freyheit, und die 
ſanfte Muße an, welche die Goͤtter denenjenigen 
unter den Menſchen ſchenken, welche die Weisheit 
lieb haben. gr 


Es würde mir eine wahre Freude ſeyn, ante 
wortete Pythagoras, unter ihrem Schutz mit 
Jaroaſter und den Magis zu leben; aber ich 
muß den Befehlen des Apollo gehorſam ſeyn. 
Es ſteht in Italien ein großes Reich auf, das ein⸗ 
mal Herr der Welt ſeyn wird; die Form ſeiner 
Regierung iſt der gleich, die Minos auf Creta 
eingerichtet hat. Das Volk dieſes Reichs iſt von 
Natur ſo kriegeriſch als die Spartaner: beſitzt 
eine edelmuͤthige Liebe des Vaterlandes, einen 
Geſchmack an einer perſoͤhnlichen Armuth wenn 
der oͤffentliche Reichthum dadurch vermehrt wer⸗ 
den kann, große und uneigennuͤtzige Geſinnungen 
unter ſeinen Buͤrgern, Verachtung des Vergnuͤ⸗ 
gens mit einem brennenden Eifer fuͤr die Freyheit 
verbunden, und eben alle dieſe Tugenden machen 
fie geſchickt die ganze Welt zu erobern. Ich 
muß die Kenntniß der Goͤtter und der Geſetze in 
dies Reich bringen. Ich verlaſſe fie, aber ich 
werde ſie ewig nicht vergeſſen, und mein Herz 
wird ihnen uͤberall nachfolgen. Sie werden den 

Orakeln zu Folge, große Eroberungen machen. 
Moͤgen die Goͤtter fir alsdenn vor dem llebermuth 


8 2 der 
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der hoͤchſten Gewalt bewahren! Sie lange Zeit 
das Vergnuͤgen ſchmecken laſſen, nur Koͤnig zu 


ſeyn um die Menſchen gluͤcklich zu machen. Ich 


werde ihre Schickſale durchs Gerücht erfahren. 
Ich werde oft fragen, hat die Groͤße das Herz 
des Cyrus nicht veraͤndert? hat er noch immer 
die Tugend lieb? Fuͤrchtet er noch immer die 
Goͤtter? Ich muß fie verlaſſen, aber wir werden 
uns in der Wohnung der Gerechten wieder ſehen. 


Ah Cyrus, wie will ich mich fo herzlich freuen, 


wenn ich ſie nach dem Tode unter den guten Koͤ⸗ 
nigen wieder ſehe, die von den Göttern mit einer 
unſterblichen Ehre gekroͤnt werden. Lebe wohl, 
Prinz, lebe wohl, und denke daran, daß du deine 
Macht niemals braucheſt, als Menſchen zu er⸗ 
freuen und ſie die Wuͤrkungen deiner Guͤte 
ſchmecken zu laſſen. 


Cyrus konnte nicht antworten; ſeine Seele 
war geruͤhrt, er umarmte den Philoſophen mit 


Ehrfurcht, und machte ihm das Geſicht mit ſei⸗ 


nen Thraͤuen naß. Endlich mußten ſie ausein⸗ 
ander gehen. Pythagoras gieng bald nach Ita⸗ 
lien, und Cyrus ſchifte ſich auf ein Phoeniciſches 
IE ein, um nach Tyrus zu gehen. 


Als er die Kuͤſten der Inſel Creta und Grie⸗ 
Sage immer weiter zuruͤckgehen ſah, ward 
ihm das Herz groß, ihm fiel alles wieder ein was 
” dort geſehen hatte, und er ſagte zum Aras pes, 

25 
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das iſt alfo die Nation die man flach und leicht⸗ 
ſinnig nennt? Ich habe dort große Maͤnner von 
aller Art gefunden, tiefſinnige Philoſophen, ge⸗ 
ſchickte Generals, große Staatsleute, Köpfe die faͤ⸗ 
hig waren alles zu erreichen und alles zu ergründen, 


Sie ziehen die angenehmen Kenntniſſe den ab⸗ 
ſtracten Begriffen vor: die nachahmenden Kuͤnſte 


| den ſpitzpfindigen Unterſuchungen; aber fie ver⸗ 


achten die erhabenen Wiſſenſchaften nicht, ſon⸗ 
dern ſind Meiſter darinn wenn ſie es wollen. 


Sie lieben die Auslaͤnder mehr als andre Na⸗ 
tionen thun, und darum heißt ihr Land mit Recht 
das gemeinſchaftliche Vaterland des menſchlichen 
Geſchlechts. Es ſcheint manchmal als ob ſie ſich 
zu ſehr mit Kleinigkeiten und Zeitvertreiben be⸗ 
ſchaͤftigten. Aber die großen Maͤnner unter ih⸗ 
nen, haben das Geheimnis ſelbſt beym Zeitver⸗ 
treib die wichtigſten Sachen einzuleiten. Sie 
fühlen, daß der Geiſt oft Erholung nöthig hat; 
aber ſie wiſſen bey ihren Erhohlungen ſehr große 
Maſchinen durch ſehr kleine Triebfedern in Be⸗ 
wegung zu ſetzen. Sie ſehen das Leben als ein 
Spiel an, aber als ein Spiel wie die Olympi⸗ 
ſchen Spiele, wo die luſtigſten Taͤnze mit den 
muͤhſeligſten Arbeiten W 


Ich bewundere, fagte Araspes, die Artigkett 
der 8 und alle = Gaben für die Geſell⸗ 
2 3 en 
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ſchaft; aber von ihren Talenten und von ihren 
Wiſſenſchaften habe ich eben keinen großen Bes 
grif. Die Chaldaͤer und die Egypter ſind ihnen 
in den gründlichen Kenntniſſen weit uͤberlegen. 
Darin, antwortete Cyrus, bin ich ganz anderer 
Meynung als Sie. Es iſt wahr, man findet bey 
den Chaldaͤern und Egyptern große Ideen und 
nuͤtzliche Entdeckungen: aber ihre Wiſſenſchaft 
iſt oft voller Dunkelheit. Sie wiſſen nicht, wie 
die. Griechen, durch Verknuͤpfung bekannter 
Wahrheiten zu unbekannten Waͤhrheiten zu ge⸗ 
langen. Dieſe ſinnreiche Methode einen jeden 
Begrif an ſeinen Ort zu ſtellen, den Geiſt mit 
Ordnung, Klarheit und Genanigkeit ſtufenweiſe 
von den einfachſten Wahrheiten zu den zuſam⸗ 
mengeſetzten Wahrheiten zu fuͤhren, iſt ein Ge⸗ 
heimniß, davon die Chaldaͤer und Egypter, die 
ſich ruͤhmen mehr Originalgenie zu haben, wenig 
wiſſen. Und doch iſt das die wahre Wiſſenſchaft 
die den Menſchen die Laͤnge und Breite und die 
Graͤnzen ſeines Geiſtes lehrt; um deswillen ziehe 
ich die Griechen den andern Voͤlkern vor, und 
nicht um ihrer Artigkeit willen. 


Die wahre Artigkeit iſt ein Eigenthum der 
feinen Seelen aller Nationen, und iſt an kein Volt 
ins beſondere gebunden. Die aͤußerliche Hoͤflich⸗ 
keit iſt nichts als die in den verſchiedenen Laͤn⸗ 
dern fefigefegte Form jene Artigkeit der Seele 
auszudruͤcken. Ich 225 die Höflichkeit der Grie⸗ 
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chen der Hoͤſtichkeit andrer Voͤlker vor, weil ſie 
ſimpler und weniger laͤſtig iſt; ſie verwirft alle 
überflüßige Formalitäten, und ſucht nichts als 
nur den Umgang frey und angenehm zu machen. 
Die innerliche Artigkeit iſt von dieſer zußerlichen 
ch keit gar 555 verſchieden. 


Sie waren den Tag nicht da, als Pythago⸗ 
ras mir davon redete. Er beſchrieb ſie aber wie 
folget, und uͤbte ſie auch ſo aus: Die wahre in⸗ 
nerliche Artigkeit iſt eine Gleichfoͤrmigkeit der 
Seele. Die zu gleicher Zeit Zudraͤnglichkeit und 
Unempfindlichkeit ausſchließt. Sie ſetzt eine ſehr 
ſchnelle Unterſcheidungskraft voraus, die gleich 
auf den erſten Blick weg hat, was bey den ver⸗ 
ſchiedenen Charakteren angebracht iſt. Es iſt 
eine ſanfte Gefaͤlligkeit die ſich nach dem Ge⸗ 
ſchmack anderer zu fuͤgen weiß, nicht um ihren 
Leidenſchaften zu ſchmeicheln, ſondern um ſie zahm 
und umgaͤnglich zu machen. Sie iſt eine Ver⸗ 
nachlaͤßigung ſeiner ſelbſt, die auf eine feine Art 
und ohne dieſe Abficht merken zu laſſen, das Ver⸗ 
gnuͤgen des andern ſucht. Sie weiß mit Ach⸗ 
tung zu wiederſprechen, ſie weiß ohne Schmei⸗ 
cheln zu gefallen, und iſt von einem abgeſchmack⸗ 
ten kriechenden Weſen ſo weit entfernt als von 
einer niedrigen Vertraulichkeit. 


Cyrus unterhielt ſich ſo mit dem Araspes, 
als der Wind ihnen contrair ward, und ſie zwang 
24 in 
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in Cypern einzulaufen. Der junge Prinz ber 
ſuchte bey der Gelegenheit, den Tempel von Pa⸗ 
phos, und die Idaliſchen Haine, die der Mutter 

der Liebe geheiligt waren, und ihm fiel beym Ans 

blick dieſer beruͤhmten Oerter wieder ein, was 

Pythagoras von dem Verderbniß der griechi⸗ 

ſchen Poeten und den abentheuerlichen Wirkun⸗ 

gen ihrer ausſchweifenden Einbildungskraft geſagt 

hatte. Sie waren von der alten wahren Theo— 

logie des Orpheus ſo weit herab geſunken, daß 

fie die himmliſchen Mächte aus dem Empyreo 
weg, und auf die Berge Griechenlandes als ihren 

hoͤchſten Himmel gebettet, und ihnen nicht allein 

menſchliche Leidenſchaften, ſondern auch die ſchaͤnd⸗ 
lichſten Laſter angedichtet hatten. Er eilte ſich 

bald weg von dieſer gemeinen Inſel, und kam zu 

Tyrus an Land. i 
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Hs alte Tyrus war von dem König zu Babel 

(nach einer Belagerung von dreißig Jah⸗ 
ren) verſtoͤrt worden, und die Einwohner hatten 
auf einer benachbarten Inſel dreißig Stadien vom 
Lande eine neue Stadt erbauet. 

Dieſe Inſel war wie ein halber Mond und in 
dem Meerbuſen, den ſie einſchloß, lagen die 
Schiffe gegen Wind und Wetter gedeckt. Ver⸗ 
ſchiedene Alleen von Cedern liefen laͤngſt dem Ha⸗ 
fen um, und an jeder Spitze war eine Veſtung 
angelegt, die den Hafen und die Stadt deckten. 

Mitten auf dem Molo war eine Halle von 
zwoͤlf Reihen Säulen, in deren verſchiedenen Galle⸗ 
rien ſich die Kaufleute aus allen Ländern zu gewiſſen 
Stunden des Tags verſammleten. Man hoͤrte 
hier alle Sprachen reden, und ſahe hier die Tracht 
aller Nationen ſo daß Tyrus die Hauptſtadt der 
ganzen Welt zu ſeyn ſchien. 

Eine ungeheure Menge Schiffe bedeckte das 
Meer; die liefen aus, und die kamen an; hier 
wurden die Seegel aufgezogen, und die Ruder⸗ 
a Q 5. knechte 
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knechte ruhten aus. (dort haute man die Cedern 
des Libanon) dort ließ man neugebaute Schiffe 
vom Stapel laufen, (mit großem Geſchrey daß 
die Ufer davon wieder hallten). Eine unzählige 
Menge Volks wimmelte am Hafen; die wunden 
die Waaren aus den Schiffen, die brachten ſie 
ans Land und die weiter in die Magazine. Alles 
regte und bewegte ſich und legte Hand an zum 


Flor des Handels. 


Cyrus ſahe dieſem Schaufpiel (von Bewe⸗ 
gung und Thaͤtigkeit) lange zu: endlich begab 
er ſich an die eine Spitze des Molo, und traf 
da einen Mann, der ihm bekannt vorkam. Irre 
ich mich, rief der Prinz, iſt das nicht Ameno⸗ 
phis der ſeine Einſiedeley verlaſſen und wieder 
unter die Menſchen zuruͤckgekehrt iſt? Ja er iſts, 
ſagte dieſer weiſe Egypter; ich habe das gluͤckliche 
Arabien verlaſſen und mich an den Fuß des Ber⸗ 
ges Libanon begeben. Cyrus wunderte ſich uͤber 
dieſe Veraͤnderung und fragte nach der Urſache. 
Arobal, ſagte Amenophis, iſt Schuld daran. 
Dieſer Arobal, davon ich ihnen geſagt habe, der 
mit mir zu Memphis gefangen und Sclave in den 
Egyptiſchen Minen geweſen iſt, war ein Sohn 
des Koͤnigs zu Tyrus, er wußte aber damals 
ſeine hohe Geburth nicht. Nun iſt er wieder 
auf den Thron ſeiner Vorfahren geſtiegen, und 
ſein wahrer Name iſt Ecnibal, und ich habe ein 
gutes ruhiges Leben in ſeinen Staaten. Kom⸗ 
men ſie doch einen Fuͤrſten kennen zu lernen, 
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der ihrer Freundſchaft werth iſt. Ich nahm, ant⸗ 
wortete Cyrus, an ihn und an alles was ihm be⸗ 
gegnete, viel Antheil, weil ſie ſo ſehr ſein Freund 
waren, nur konnte ich es ihm nicht vergeben, 
daß er ſie verlaſſen hatte. Itzo aber freue ich 
mich nicht weniger als Sie, daß Sie ihren Freund 
wieder gefunden haben: erzählen fie mir doch / 
was mit ihm ſeit Ihrer Trennung vorgegangen ift- 

Amenophis fuͤhrte Cyrus und Araspes in 
den Hintergrund eines Felſen, von dem man das 
Meer, die Stadt Tyrus und die fruchtbaren Fel⸗ 
der umher ſehen konnte. Auf der einen Seite 
begraͤnzte der Berg Libanon die Auſſicht, und an 
der andern ſchien die Inſel Cypern wie ein großer 
Seevogel auf dem Waſſer zu ſchwimmen. Sie 
ſetzten ſich alle drey auf ein Mooßbette, und der 
weiſe Egypter fieng feine Erzählung von den Eben⸗ 
theuern des Koͤnigs von Tyrus an: 

Der Vater von Ecnibal ſtarb als er noch in 
der Wiege war, und Itobal, ſein Oncle, der 
gerne Koͤnig werden wollte, nahm ſich vor, ſich 
den jungen Prinzen vom Halſe zu ſchaffen. Ba⸗ 
hal, dem die Erziehung des Eenibal anvertraut 
war, breitete, um ihn der Grauſamkeit des Ty⸗ 
rannen zu entziehen, das Geruͤcht aus, daß er 
todt ſey, und ſchickte ihn in eine einſame Ge⸗ 
gend am Fuß des Berges Libanon. Er gab ihn 
hier, unter dem Namen Arobal, fuͤr ſeinen 
Sohn aus. (Er kam oft, ſich mit dem Prinzen 
zu unterhalten,) ohne ihm feine Geburth zu ent⸗ 

decken. 
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decken. Als Ecnibal ſein vierzehntes Jahr er⸗ 
reicht hatte, machte Bahal den Plan, ihn wieder 
auf den Thron ſeiner Vorfahren zu ſetzen. Der 

gottloſe Oncle entdeckte die Abſicht dieſes treuen 
Tyriers, ließ ihn in ein enges Gefaͤngnis ſper⸗ 
ren, und drohte ihm den grauſamſten Tod anzu⸗ 
thun wenn er ihm den jungen Prinzen nicht in die 
Haͤnde lieferte. Bahal ſchwieg ſtille darauf und 
war entſchloſſen, lieber zu ſterben, als an ſeiner 
Pflicht und feiner Liebe für Benibal ein Verraͤ⸗ 
ther zu werden. 

Itobal aber, der nun wußte, daß der Erbe 
der Crone noch lebe, hatte nicht Raſt noch Ruhe. 
Um ſich beydes einiger maſſen und zugleich feiner 
Wuth einige Befriedigung zu verſchaffen, gab er 
Befehl, alle Kinder des Bahal umzubringen. 
Ein treuer Sclave erhielt Nachricht davon, und 
rettete den Ecnibal. So kam dieſer junge un⸗ 
gluͤckliche Prinz aus Phoͤnicien ohne das Geheim⸗ 
nis ſeiner Geburth zu erfahren. 

Bahal entkam aus ſeinem Gefaͤngnis durch 
einen Sprung oben von einem Thurm in die See; 
er ſchwam ans Ufer und fluͤchtete nach Babylon, 
wo er ſich dem Tabuchodonoſor zu erkennen gab. 
Er (um den Mord ſeiner Kinder zu raͤchen,) ver⸗ 
mochte dieſen Eroberer, Itobal den Krieg anzu⸗ 
kuͤndigen und die langwierige Belagerung von 
Tyrus zu unternehmen. Der Koͤnig von Babel 
erwaͤhlte den Bahal, als er ſeine Einſicht und Tap⸗ 
ſerkeit kennen lernte, zum Chef diefer Unterneh⸗ 

mung. 
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mung. Itobal ward getödtet, und Bahal ward, 
nach der Einnahme der Stadt, von NTabuchodo⸗ 
noſor auf den Thron von Tyrus erhoben, und 
dadurch von ihm für feine Dienſte und für feine 
Anhaͤnglich keit belohnt. a 

Bahal ließ ſich den Glanz der Koͤnigswuͤrde 
nicht blenden. So bald er erfuhr, daß Ecnibal 
der Wuth des Tyrannen entkommen war, ließ 
er ſeine erſte Sorge ſeyn; ihn durch ganz Aſien 
aufſuchen zu laſſen, er konnte aber nicht die gering⸗ 
ſte Nachricht von ihm erhalten, wir waren damals 
in den Egyptiſchen Minen. 

Als Arobal lange in Afrika herumgeirret und 
den Sclaven der ihn fuͤhrte, verlohren hatte, 
nahm er unter den Truppen der Carier Dienſte und 
wollte entweder ſeinem Leben ein Ende machen, 
oder ſich durch irgend eine glänzende Handlung 
hervorthun. Ich habe Ihnen ſchon anderswo 
unſre erſte Bekanntſchaft, *) unfre gegenfeitige 
Freundſchaft, unſre gemeinſchaftliche Sclaverey 
und unſre Trennung erzaͤhlt. 5 

Als er mich verlaſſen hatte, gieng er nach 
Babylon: hier erfuhr er die Revolution zu Ty⸗ 
rus und daß Bahal, den er fuͤr ſeinen Vater 
hielt, auf den Thron ſey erhoben worden. Er 
verließ fo gleich wieder den Hof des Tabuchodo⸗ 
noſor, kam bald in Phoenisien an und ließ ſich 
bey Bahal anmelden. 
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Der gute alte lag auf einer reichen Decke, ſchwach 
und matt vor Alter. Die Freude machte ihn wie⸗ 
der ſtark; er richtete ſich auf, lief auf den Aro⸗ 
bal zu, unterſuchte ihn, that ihm verſchiedene 
Fragen, beſann ſich endlich auf alle ſeine Zuͤge 
und erkannte ihn. Da konnte er ſich denn nicht 
laͤnger halten; er warf ſich ihm um den Hals, 
druͤckte ihn an ſeine Bruſt, benetzte ſein Geſicht 
mit ſeinen Thraͤnen und rief mit Entzuͤcken: ich 
ſehe Sie alſo wieder, Sie Ecnibal, den Sohn 
meines Herrn; das Kind das ich aus den Haͤnden 
des Tyrannen errettet, die unſchuldige Urſache 
meiner Verbannung und den Grund meiner Herr⸗ 
lichkeit. Ich kann denn endlich meine Dankbar⸗ 
keit für den König, der nicht mehr iſt, beweiſen, 
und ſeinen Sohn wieder auf den Thron bringen! 
Ach Goͤtter! Belohnt Ihr meine Treue fo? Nun 
ſterbe ich vergnuͤgt. 

Bahal fertigte unverzuͤglich Ambaſſadeurs an 
den Hof von Babylon ab, und bat den Nabucho⸗ 
donoſor um Erlaubnis, daß er die Koͤnigswuͤrde 
niederlegen und Eenibal für feinen rechtmaͤßigen 
Herrn erkennen duͤrfte. Auf dieſe Weiſe ſtieg der 
Prinz von Tyrus wieder auf den Thron ſeiner 
Vorfahren; Bahal ſtarb bald nachher. 

Arobal, der nunmehr zur Crone gelangt 
war, (dies geſchahe kurz nach Ihrer Abreiſe in 
Egypten) ſchickte einen Tyrier in meine Einoͤde, 
mich von ſeinem Schickſahl zu unterrichten und 
mich zu bitten, daß ich an feinen Hof kame. Es 
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war mir eine große Freude, ſein Gluͤck zu erfah⸗ 
ren und zu ſehen, daß er mich noch liebte. Ich 
bezeugte ihm dieſe Freude auch durch die lebhaf⸗ 
teſten Aus druͤcke, und ſagte dem Tyrier daß alle 
meine Wuͤnſche erfullt wären, da ich meinen 
Freund gluͤcklich wuͤßte; ich wollte aber durchaus 
meine Einſamkeit nicht verlaſſen. Er ſchickte von 
neuem und ließ mich beſchwoͤren, daß ich doch 
kommen möchte, ihm in den Arbeiten ſeiner Koͤ⸗ 
nigswuͤrde beyzuſtehen. Ich antwortete ihm, er 
habe ſelbſt Einſichten genung, ſeine Pflichten zu 
erfüllen; und feine Ungluͤcksfaͤlle würden ihn 
wieder den Mißbrauch der hoͤchſten Gewalt in 
Sicherheit ſetzen. N — 
Als er nun ſahe, daß ich unbeweglich war, 
wendete er eine Reiſe nach Babylon vor, dem Koͤ⸗ 
nig der Aſſyrer die Aufwartung zu machen, und 
kam bald in meiner Einoͤde an. BER 
Wir ſielen einander zärtlich um den Hals und 
konnten nicht wieder von einander. Sie haben 
gewiß geglaubt, ſagte er darauf zu mir „daß ich 
Sie vergeſſen haͤtte, daß unſre Trennung eine 
Folge kalt gewordner Freundſchaft fen und daß der 
Stolz mein Herz verführt habe, aber Sie haben 
ſich betrogen. Es iſt wahr, als ich von Ihnen. 
gieng, war unſer Aufenthalt mir unerträglich 
geworden, mein Herz war hier nicht zufrieden. 
Aber dieſe Unruhe kam gewiß von den Göttern 
ſelbſt her. Sie zogen mich, ohne daß ich es 
wußte, hin, ihre weiſen Abſichten zu erfüllen. Und. 
mein 
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mein Herz konnte, ſo lange es ihnen wiederſtand, 
nicht zufrieden ſeyn. Auf ſolche Art haben fie 
mich durch unbekannte Wege zum Thron gebracht. 
Die Größe hat mein Herz nicht verändert ; zeigen 
Sie mir nun auch daß die Entfernung Ihre 
Freundſchaft nicht verringert habe, kommen Sie, 
mich in meiner Arbeit und in den Gefahren zu 
unterſtuͤtzen, denen meine Erhebung mich aus ſetzt. 

Ach! ſagte ich zu ihm, zwingen Sie mich nicht, 
meine Einſamkeit zu verlaſſen, laſſen Sie mich 
der Ruhe, die mir die Goͤtter beſcheeret haben, 
g genießen. Groͤße macht die Leidenſchaft rege; 
die Höfe find ſtuͤrmiſche Meere. Ich habe ſchon 
einmal Schifbruch darauf gelitten und bin glück- 
lich entkommen. Laſſen Sie mich nun auf dem 
Lande. 

Ich verſtehe Sie, antwotete Emibel, Sie 
fuͤrchten die Freundſchaft der Koͤnige; Sie haben 
ihre unbeſtaͤndigkeit erfahren; Sie haben erfah⸗ 
ren y daß ihre Gunſt oft nur Vorboten ihres Haſ⸗ 
ſes ſind. Apries liebte Sie ſonſt; hernach ver⸗ 
ließ er Sie. Aber ach, muͤſſen Sie mich denn 
mit Apries vergleichen? 

f Nicht doch, erwiederte ich, ich werde der 
Freundſchaft eines Prinzen, der wie der König 
von Egypten in Ueberfluß und Weichlichkeit er⸗ 
zogen worden, in meinem Leben nie wieder trau⸗ 
en. Aber bey Ihnen, da Sie in der Unwiſſen⸗ 
heit ihres Standes auferzogen, (vom Trohn ent⸗ 
fernt geweſen u. ſ. w.) und hernach durch alle 
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Widerwaͤrtigkeiten des Gluͤcks gepruͤft worden 
ſind, bey Ihnen fuͤrchte ich nicht, daß die Koͤnig⸗ 
ſchaft ihre Denkart veraͤndere. Die Götter 
haben Sie auf den Thron geleitet. Sie muͤſſen 
die Pflichten deſſelben erfuͤllen, Sie muͤſſen ſich 
für das gemeine Beſte aufopfern. Aber ich habe 
keine Verbindlichkeit mich von neuem in die Un⸗ 
ruhe und den Wirwar hinein zu begeben. Ich 
will nichts mehr als ſterben in meiner Einſamkeit, 
wo die Weisheit mein Herz naͤhrt, und wo mich 
die Hofnung, bald mit dem großen Oſiris ver⸗ 
einigt zu werden, uͤberall mein erlittenes Ungluͤck 
troͤſtet. 

Hier unterbrach ein Strom von Thraͤnen un⸗ 
ſer Geſpraͤch, und wir ſchwiegen beyde eine Zeit⸗ 
lang ſtille. Endlich fieng Eenibal wieder an, 
und ſagte zu mir: hat das Studium der Weis⸗ 
heit alſo nur dazu gedient den Amenophis un⸗ 
empfindlich zu machen; ach, wenn Sie um mei⸗ 
ner Freundſchaft willen nichts thun wollen, ſo kom⸗ 
men Sie doch wenigſtens, um mich wider meine 
Schwachheiten zu unterſtuͤtzen. Vielleicht werde 
ich einmahl vergeſſen, daß ich ungluͤcklich gewe⸗ 
ſen bin; vielleicht werde ich mich das Elend der 
Menſchen nicht mehr ruͤhren laſſen; vielleicht wird 
die hoͤchſte Gewalt mein Herz vergiften, und 
mich den andern Prinzen gleich machen. Kom⸗ 
men Sie, mich gegen die Abwege meines Stan⸗ 
des zu ſchuͤtzen, (kommen Sie, mich in allen den 
wseabfähen der Tugend, die Sie mir ehedem 
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eingefloͤßt haben, zu befeſtigen. Ein treuer 
Freund iſt mir itzo mehr als jemals wöthig. 
(Nein, ich kann nicht ohne Sie leben). 

Ecnibal machte mich durch dieſe Worte weich: 
ich willigte endlich ein, ihm zu folgen, doch mit 
der Bedingung, daß ich nicht an ſeinem Hofe le⸗ 
ben, daß ich dort keine Bedienung haben, ſon⸗ 
dern mich in eine einſame Gegend um Tyrus 
Feten cen wollte. Ich habe alſo nur ſtatt einer 

inſiedeley eine andre gewaͤhlt, um das Vergnuͤ⸗ 
gen zu haben, daß ich meinem Wende naͤher 
waͤre. 

Wir giengen aus dem gluͤcklichen Arabien, 
kamen nach Babylon und ſahen dort Nabuchs⸗ 
donoſor. Aber Himmel! wie verändert war der! 
Er war nicht mehr der große Welteroberer, der 
Triumph auf Triumph hatte, und die Voͤlker 
durch ſeine große Herrlichkeit in Erſtaunen ſetzte. 
Seit einiger Zeit hatte er die Vernunft verloh⸗ 

ren; floh er die Geſellſchaft der Menſchen, und 
irrte als ein wildes Thier in den Bergen und 
Waͤldern umher, welch ein Geſchick fuͤr einen 
ſo großen Prinzen! 

Als ich nach Tyrus kam, begab ich mich an 
den Fuß des Berges Libanon, nach dem naͤmli⸗ 
chen Ort, wo Ecnibal feine Jugendjahre zuge⸗ 
bracht hatte. Ich komme bisweilen hieher ihn 
zu ſehen: er beſucht mich oft in meiner Einſam⸗ 
keit. Das Band unfrer Freundſchaft kann nicht 
lerriſſen werden, weil die Wahrheit es allein 
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geknuͤpft hat. Ich ſehe an dieſem Exempel, daß 
die Koͤnigſchaft, wie ich glaubte, guter Empfin⸗ 
dungen nicht durchaus unfähig iſt: alles hänge 
von der erſten Erziehung der Fuͤrſten ab. Das 
Unglück iſt die beſte Schule für fie; in dieſer Schu⸗ 
le werden die wahren heroiſchen Leute gezogen. 
Apries war durch die Bequemlichkeit und Wol⸗ 
luſt feiner Jugend verdorben worden; Eenibal 
durch die e in der Tugend feſt 
und gegruͤndet. 

Nach dieſer Unterhaltung führte Annehephis 
den Prinzen vonPerſien und feinen Freund nach dem 
Pallaſt des Ecnibal und ſtellte ihn dem Koͤnig 
von Tyrus vor. Cyrus ward verſchiedene Tage 
nach einander mit einer auſſerordentlichen Pracht 
bewirthet, und bezeugte dem Amenophis mehr 
als einmahl ſeine Verwunderung daruͤber, ſon⸗ 
derlich, da er in einem ſo kleinen Staat derglei⸗ 
chen nicht erwartet haͤtte. 

Wundern Sie ſich daruͤber nicht, gab ihm der 
weiſe Egypter zur Antwort. Ueberall, wo die 
Handlung durch weiſe Geſetze in Gang gebracht 
iſt, wird der Ueberfluß bald allgemein, und die 
Pracht koſtet dem Staat nichts. = 

Der Koͤnig von Tyrus fragte den Gens ver⸗ 
ſchiedenes uͤber ſein Land, ſeine Reiſen und uͤber 
die Sitten der verſchiedenen Voͤlker, die er geſehen 
hatte. Er war entzuͤckt uͤber die edlen Geſinnun⸗ 
gen und den feinen Geſchmack, die in den Reden 
des jungen Prinzen herrſchten, und Cyrus be⸗ 

2 wun⸗ 
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wunderte ſeiner Seits den Verſtand und die Tu⸗ 
gend des Ecnibal. Er blieb verſchiedene Tage 
an ſeinem Hofe, um ſich uͤber den Regeln der Hand⸗ 
lung zu unterrichten, und bat endlich den Koͤnig, 
ihm zu ſagen, auf welche Art er ſeinen Staat in 
ſo kurzer Zeit bluͤhend gemacht habe. 


Phoͤnicien, ſagte Ecnibal, iſt von jeher der 
Handlung wegen beruͤhmt geweſen; die Lage 
von Tyrus iſt uͤberaus gluͤcklich; ſeine Einwoh⸗ 
ner verſtehen die Schiffahrt beſſer als andre Voͤl⸗ 
ker. Es herrſchte im Anfang eine vollkommene 
Freyheit im Handel, und die Fremden ſahen ſich 
als Buͤrger unſrer Stadt an; aber unter der 
Regierung des Itobal gieng alles dem Untergang 
entgegen. Der Tyran ließ unſre, ſonſt jeder⸗ 
mann offene Haͤfen aus politiſchen Abſichten ver⸗ 
ſchlieſſen; er wollte die Grundverfaſſung von 
Phoͤnicien veraͤndern, und eine Nation kriege⸗ 
riſch machen, die es immer mit Fleiß vermieden 
hatte, an den Haͤndeln ihrer Nachbarn Theil zu 
nehmen. Dadurch fiel die Handlung, und unſre 
Kräfte wurden geſchwaͤcht. Dazu zog Itobal 
uns den Unwillen des Koͤnigs von Babel auf den 
Hals, und der machte unfre alte Stadt dem Erd⸗ 
boden gleich, und uns zins bar. 


Sobald Bahal auf den Thron erhoben ward, 
ſuchte er dieſen Uebeln entgegen zu arbeiten. 
Ich darf den Plan nur verfolgen, den mir dieſer 
weiſe Fuͤrſt gelaſſen hat. 

5 Den 
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Den Anfang machte ich damit, daß ich mei⸗ 
ne Häfen den Fremden wieder oͤfnete, und die 
Freyheit der Handlung herſtellte. Ich erklaͤrte 
daß mein Nahme nie dabey ſollte gebraucht wer⸗ 
den, als wenn es darauf ankaͤme die Privilegien 
deſſelben aufrecht zu erhalten, und ihre Geſetze 
in Ausführung zu bringen. Das Anſehen der 
Fuͤrſten iſt zu fuͤrchterlich, als daß andre Men⸗ 
ſchen ſich mit ihnen ſollten einlaſſen koͤnnen. 


Die Schatzkammer des Staats war durch die 
Kriege erſchoͤpft. Es war kein Geld da zu den 
Öffentlichen Arbeiten. Die Kuͤnſte wurden nicht 
geachtet, und der Ackerbau lag danieder. Ich 
vermochte die vornehmſten Kaufleute, den Mit⸗ 
telſtandsleuten große Vorſchuͤſſe zu thun, unter⸗ 

deß fie unter einander ihre Geſchaͤfte auf guten 
Credit machten; aber dieſer Credit hat niemals 
unter den Landleuten und Kuͤnſtlern ſtatt ge⸗ 
funden. Die Muͤnze iſt nicht allein ein gemein⸗ 
ſames Maaß, das den Wehrt der Waaren bes 
ſtimmt, ſondern fie iſt auch ein ſicheres Unter⸗ 
pfand, das einen Wehrt hat, der wuͤrklich und 
bey allen Nationen beynahe der naͤmliche iſt. Ich 
wollte, daß dieſes Unterpfand niemals weg aus 
den Händen der Bürger kommen ſollte, die fein 
beduͤrfen, damit ſie ſich gegen die Misbraͤuche, 
die ich von meinem Anſehen machen koͤnnte, ge⸗ 
gen das Verderbnis der Miniſter und gegen die 

Unterdrückung der Reichen decken koͤnnen. 
: R 3 um 
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Um die Tyrer zur Arbeit aufzumuntern ließ 
ich nicht allein einen jeden was er verdiente frey 
und ungeſtoͤrt haben und behalten, ſondern ich ſetzte 
auch noch große Belohnungen fuͤr die aus, die 
ein vorzuͤgliches Geſchick beweiſen, oder ſich durch 
irgend eine nuͤtzliche Entdeckung hervorthun 
wuͤrden. * : 

Ich ließ große Gebäude für die Manufactu⸗ 
ren bauen, und gab darin allen denen freye Woh⸗ 
‚Bung die es in ihrer Kunſt andern zuvor thaten. 
Ich ſorgte, damit ſie nicht durch unnoͤthige Sor⸗ 
gen zerſtreuet würden, ‚, für alle ihre Beduͤrfniſſe, 
und bewilligte ihnen, um auch die Triebfeder der 
Eitelkeit nicht ungenutzt zu laſſen, in meiner Haupt⸗ 
ſtadt gewiſſe Ehre und Vorzuͤge, wie ſie ſich fuͤr 
ihren Stand ſchickten. 

Ich ſchafte endlich die ungeheuren Auflagen 
und bey allen nuͤtzlichen und noͤthigen Waaren 
die ausſchlieſſenden Privilegia ab. Es iſt hier 
gar keine Scheererey fuͤr die Verkaͤufer, es iſt hier 
gar kein Zwang fuͤr die Kaͤufer. Alle meine Un⸗ 
terthanen, davon einer grade ſo viel Freyheit zu 
handeln als der andre hat, bringen alle Koſt⸗ 
barkeiten der ganzen Welt in großem Ueberfluß 
und zu einem billigen Preiß nach Tyrus. Jede 
Gattung Waaren zahlt mir bey der Einfuhr ı eine 
unbedeutende Abgabe. Je weniger ich die Hand 
lung einſchraͤnke, je mehr liefert mir jahrlich 
meine Zollkammer ein. Wenn die Abgaben ge⸗ 
ring ſind, ſo wird der Preiß der Waaren auch 


geringe, 
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geringe, wenn die Waaren nicht theuer find, fo 
iſt die Conſumtion groͤßer, und eben dieſe groͤßere 
Conſumtion bringt mir mehr ein, als hohe un⸗ 
mäßige Abgaben mir würden haben einbringen 
koͤnneu. Die Könige, die durch Erpreſſungen 
und Fermiers ſich reich zu machen denken, ſind 
Feinde ihres Volks, und verſtehen noch dazu ih⸗ 
ren eignen Vortheil nicht. 

Ich ſehe, ſagte Cyrus, daß die Handlung 

in einem Staat eine Sache von großem Belang 
iſt. Ich halte dafuͤr, ſie iſt das einzige Geheimnis, 
um in großen Monarchien Ueberfluß auszubrei⸗ 
ten und die Uebel und das Ungluͤck, das die Kriege 
darin veranlaſſen, wieder gut zu machen. Zahl⸗ 
reiche Armeen erſchoͤpfen bald ein Koͤnigreich, 
wenn man nicht durch eine blühende, Hand⸗ 
lung ihre Unserhalunnegufien von auſſerlandes 
hereinzieht. 
Huͤten Sie ſich, ſagte Amenophis, daß Sie 
die Begriffe nicht unter einander miſchen. Man 
muß in großen Monarchien den Handel nicht ver⸗ 
nachlaͤßigen; aber man muß hier andre Regeln 
befolgen, als in kleinen Staaten. 

Phoͤnicien treibt die Handlung nicht allein, 
ihre eigne Beduͤrfniſſe zu befriedigen, ſondern 
auch um allen andern Nationen damit zu dienen. 
Da das Land klein iſt, ſo beſteht die Staͤrke ſeiner 
Einwohner darin, daß ſie ſich ihren Nachbaren 
nuͤtzlich und gar unentbehrlich machen. Die Ty⸗ 
rier ſuchen bis in die unbekannte Inſeln alle Reich⸗ 

R 4 thuͤmer 
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thuͤmer der Natur auf, um fie allen andern Voͤl⸗ 
kern wieder zuzufuͤhren. Nicht ihr ſondern der 
Ueberfluß andrer Nationen macht den Fond ihrer 
Handlung aus. 

In einer Stadt, wie Tyrus, wo die Hand⸗ 
lung die einzige Grundfeſte des Staats iſt, haben 
alle Buͤrger mit der Handlung zu thun, die Kauf⸗ 
leute ſind die Fuͤrſten der Republick. Aber in 
großen Reichen, wo die kriegeriſchen Tugenden 
und die Subordination der Staͤnde durchaus 
nothwendig ſind, muß die Handlung zwar aufge⸗ 
muntert werden, doch nicht allgemein ſeyn. 

In einem fruchtbaren weitlaͤuftigen und durch 
Seekuͤſten begraͤnzten Koͤnigreich kann man, wenn 
man das Volk zu fleiſſigen Ackerleuten macht, aus 
dem fruchtbaren Schooß der Erde unermeßliche 
Reichthuͤmer ziehen, die durch Nachlaͤßigkeit und 
Faulheit ihrer Bewohner alle verlohren waͤren. 
Wenn man nun die Producte der Natur durch 
die Kunſt vervollkommt, kann man ſich dadurch 
eine neue Quelle des Reichthums eroͤfnen, und 
eben durch dieſe Fruͤchte der Induſtrie wird in 
großen Reichen ein ſicherer Handel gegruͤndet. 
Man muß nichts ausfuͤhren als ſeinen Ueberfluß, 
und nichts, als was man fuͤr dieſen Ueberfluß 
kauft, wieder in ſein Land einfuͤhren. N 

Auf ſolche Weiſe wird ein Staat niemals aus⸗ 
ländiſche Schulden machen; die Handlungsbilenz 
wird immer auf ſeiner Seite ſeyn, und andre 
Nationen geben das Geld her die Unkoſten des 
Kriegs 
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Kriegs zu ſtopfen. Und ſo wird man ſich große 
Huͤlfsquellen eroͤfnen, ohne daß die Unterthanen 
der verſchiedenen Staͤnde von ihren Geſchaͤften 
abgehalten, noch auch die kriegriſchen Talente 
geſchwaͤcht werden. Es iſt eine große Wiſſen⸗ 
ſchaft fuͤr einen Fuͤrſten, das Genie ſeines Volks 
und die Producte der Natur in ſeinem Reich zu 
kennen, und denn zu wiſſen, wie ſie am beſten 
vervollkommt und zu Gelde gemacht werden. 

Die Unterhaltung des Eenibal und Ameno⸗ 
phis gaben dem Cyrus neue Ideen, und lehr⸗ 
ten ihn, neue Grundſaͤtze der Regierung die er in 
den andern Laͤndern noch nicht gelernt hatte. 

Die folgenden Tage begleitete Cyrus den Koͤ⸗ 
nig von Tyrus nach Biblas, das Todesfeſt des 
Adonis zu feyern. Das ganze Volk in Trauer 
gekleidet gieng in eine tiefe Hoͤhle, wo das Bild 
eines jungen Menſchen auf einem Bett von Blu⸗ 
men und wohlriechenden Kraͤutern ruhte. Man 
brachte ganze Tage in Gebet und Klagen zu; und 
hernach verwandelte ſich der Öffentliche Schmerz 
in Freude; Freudenlieder folgten auf die Thraͤ⸗ 
nen; und überall erſcholl dieſer heilige Zy 
mnus: ) ! 

Adonis ift ins Leben wieder gefehret; Ura⸗ 
nia beweint ihn nicht mehr; Er iſt hinauf in den 
Himmel geſtiegen, und wird bald wieder auf die 

R 5 Erde 
„) Siehe Lucianus von der Göttin der Syrer; Jul. 
Fi.irmic. von den Myſterien, und die Abhandl. dc. 
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Erde herab kommen, um Suͤnde und Elend auf 
ewig von der Erde zu verbannen. 

Die Tyriſchen Ceremonien uͤber den Tod des 
Adonis, ſchienen den Cyrus eine Nachahmung 
der Egyptiſchen Ceremonien uͤber den Tod des 
Oſiris (auch in Hinſicht auf die Thraͤnen der 
Iſis,) und brachte ihn auch auf die Bemerkung, 
daß dieſe beyde Nationen, eine wie die andre, 
einen Gott Mittler annehmen, der Unſchuld und 
Friede in die Welt wieder bringen ſoll. 

Unterdeß der Prinz noch zu Tyrus war, kamen 
Couriers aus Perſien mit der Nachricht an, daß 
Mandane auf dem Todtbette laͤge. Auf dieſe 

Lachricht ſetzte er ſeine Reiſe nach Babylon aus, 
und ſchickte ſich an, Phoͤnicien eiligſt zu ver⸗ 
laſſen. Er umarmte den Koͤnig von Tyrus und 
ſagte, o Ecnibal, ich beneide Ihnen nicht Ihre 
Reichthuͤmer, nicht Ihre Pracht: ich wuͤnſchte 
mir nur einen Freund wie Amenophis, und 1 
waͤre vollkommen gluͤcklich. 

Sie ſchieden darauf von einander, und = 
rus und Araspes giengen queer durch das wuͤſte 
Arabien und einen Theil von Chaldaͤa; ſetzten 
uͤber den Tigris nicht weit von ſeinem Zuſammen⸗ 
fluß mit dem Euphrates und kamen in Sufiane 
und nach wenigen Tagen in der een von 
gern ien an. 

Cyrus flog ans Bette der Mandane und fand 
fie dem Tode ganz nahe; er war untrsſtlich und 
brach in die waluerken; Klagen aus. Die Koͤni⸗ 

gin 
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gin ward durch den Anblick ihres Sohnes ſehr ge⸗ 
ruͤhrt und bewegt, und ſuchte ihn durch folgende 
Worte in etwas zu troͤſten: 

Sey gutes Muths, mein Sohn; die Seelen 
ſterben nimmer nicht; fie find nur auf eine ges 
wiſſe Zeit verurtheilt in ſterblichen deibern zu woh⸗ 
nen, um die Fehler, die ſie in einem vorhergehen— 
den Zuſtande begangen haben, auszuſoͤhnen. 
Die Zeit meiner Ausſoͤhnung iſt zu Ende: ich gehe 
in die Sphaͤre des Feuers zuruͤck. Da werde ich 
Perfens ſehen, Arbaces, Dajoces, Phraortes, 
und die Helden alle von denen du abſtammſt. 
Ich will ihnen ſagen, das Du dich ruͤſteſt in ihre 
Fußſtapfen zu treten. Da werde ich Caſſandane 
ſehen; ſie liebt dich noch; der Tod hat keine Macht 
uͤber die Empfindungen tugendhafter Seelen. 
Wir werden immer unſichtbar um dich ſeyn; wer 
den oft in einer Wolke hernieder fahren, als 
Schutzgeiſter uͤber dich zu wachen; dich mitten in 
den Gefahren begleiten. Wir werden dir die 
Tugenden zuführen, und alle Laſter und Irrthuͤe 
mer, welche das Herz der Fuͤrſten verderben, 
rundum weit von dir abhalten. Dein Reich 
wird einſt groß und die Orakel werden erfüllt wer⸗ 
den. O mein Sohn, mein lieber Sohn! halte 
vor Augen, daß man nur um Eines Zwecks willen 
Voͤlker retten muß, naͤmlich ſie beſſer und ver⸗ 
nünftiger zu machen. 

Als ſie dieſe Worte ausſprach ward ſte blaß: 
‚ein kalter Schweiß floß über alle ihre Glieder: 


Freund 
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Freund Sain druͤckte ihr die Augen zu, und ihre 

Seele ſchwingt ſich auf ins Empyraͤum. Sie 
ward lange Zeit von ganz Perſien beweint; Cam⸗ 
byſes lies ihrem Gedaͤchtnis ein koſtbares Denk⸗ 
maal errichten. Cyrus konnte ſeine Mutter nicht 
vergeſſen; und nur die Zeit und die Geſchaͤfte, 
in die er ſich nunmehro hinein begeben mußte, 
zerſtreuten nach und nach ſeine Betruͤbnis. 
Cambyſes war ein religioͤſer und friedfertiger 
Fuͤrſt. Er war niemals aus Perſien gekommen, 
wo die Sitten noch unſchuldig und rein, aber 
dabey ſtrenge und rauh waren. Er verſtand ſich 
darauf Miniſter zu waͤhlen die das was ihm ab⸗ 
gieng wieder gut machen konnten; nur uͤberließ 
er ſich bisweilen, aus Mistrauen gegen ſeine 
eigne Einſichten, ihren Rathſchlaͤgen ganz und 
uneingeſchraͤnkt. 

Er wollte als ein weiſer und kluger Fuͤrſt, daß 
Cyrus an die Verwaltung der Geſchaͤfte Theil 
nehme; und ließ ihn eines Tags zu ſich rufen und 
ſagte zu ihm: 

(Bisher haſt du nichts gethan als Lernen; es 
iſt Zeit daß du anfangeſt zu Handeln) deine Rei⸗ 
ſen, mein Sohn, haben deine Kenntniſſe ver⸗ 
mehrt; du mußt ſie itzo zum Beſten des Vater⸗ 
landes anwenden. Du biſt beſtimmt einmal nicht 
allein dies Koͤnigreich zu regieren, ſondern auch 
dem ganzen Aſien Geſetze zu geben. Man muß 
die Kunſt zu regieren beyzeiten lernen; daran 
fehlts gewoͤhnlich den Prinzen. Sie ſteigen auf 

den 
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den Thron, ehe ſie die Pflichten der Koͤnigswuͤrde 
kennen. Ich vertraue dir mein Anſehen und will, 
daß du es unter meinen Augen handhabeſt. Die 
Einſichten des Sorane werden dir nicht unnuͤtz⸗ 
lich ſeyn. Er iſt der Sohn eines geſchickten Mi⸗ 
niſters, der mir viele Jahre treu gedient hat. 
Er iſt jung aber arbeitſam, einſichtsvoll und zu 
allen Arten von Bedienungen brauchbar. 

Unter der Regierung des Cambyſes hatte dies 
ſer Miniſter es noͤthig gefunden, tugendhaft zu 
ſcheinen; er glaubte ſo gar, daß ers wuͤrklich ſey; 
aber ſeine Tugend war niemals auf die Probe ge⸗ 
ſtellt worden, und er kannte ſeinen ungemeſſenen 
Ehrgeitz nicht, der ihn fähig machte . und 
Altar mit Fuͤßen zu treten. 

Aus der Art, wie Cyrus ſich nach dem Zu⸗ 
ſtande Perſiens, nach der Staͤrke ſeiner Troup⸗ 
pen, dem Aus⸗ und Ein⸗laͤndiſchen Staatsinte⸗ 
reſſe erkundigte, merkte Sorane bald mit vielem 
Verdruß, daß er, der Fuͤrſt, alle nöthige Gaben 
haͤtte ſelbſt zu regieren, und daß er, der Mini⸗ 
ſter, unter ihm viel von ſeinem Anſehen verlieren 
wuͤrde. Er ſuchte ihn alſo bey Zeiten gewiß zu 
nehmen und ſtudirte ihn ſehr lange, um ſeine 

Schwaͤche zu entdecken. 

Der junge Prinz mochte gerne gelobt ſeyn, 
er mochte das Lob aber auch gerne verdienen; er 
liebte das Vergnuͤgen, war aber kein Sclave da⸗ 
von; er war kein Feind der Pracht, war aber 
doch geneigt fü ſich viel eher alles zu verſagen als 

ſeinem 
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ſeinem Volk durch Auf lagen hart zu fallen. Auf 
dieſe Weiſe war er feſt gegen Schmeicheley, Wol⸗ 
luſt und Verſchwendung, und von der Seite war 
ihm nicht beyzukommen. 
Sorane merkte auch bald, daß kein anderer 
Weg ſey ſeinen Credit beym Cyrus zu erhalten, 
als daß man ſich durch ſeine Talente nothwendig 
mache. Er kramte alſo in den oͤffentlichen und 
beſondern Berathſchlagungen alle ſeine Talente 
aus. Er zeigte daß er eine genaue Kenntnis von 
den Geheimniſſen der feinſten Politique beſitze, 
und es zu gleicher Zeit verſtehe bey den Geſchaͤf⸗ 
ten ſich in alle die allerkleinſten Umſtaͤnde, die 
zur Sache gehoͤren, einzulaſſen, als welches eine 
von den großen Eigenſchaften eines Miniſters iſt. 
Er wußte die Geſchaͤfte mit ſo viel Ordnung und 
Klarheit vorzubreiten und aus einander zu ſetzen 
daß der Prinz nicht noͤthig hatte das geringſte zu 
thun. Ein jeder andrer hatte es ſich lieb ſeyn 
laſſen, daß man es ihm ſo leicht machte; aber 
dieſer Prinz wollte alles mit ſeinen eignen Augen 
ſehen und finden. Er hatte zwar eben ſo viel Zu⸗ 
trauen zu den Miniſtern als ſein Vater, aber 
er wollte nicht, wie der, bloß durch ihre Au⸗ 
gen ſehen. 

Als Sorane merkte, daß der Prinz in allen 
Sachen bis auf den Grund ſehen wollte; ließ ers 
ſich angelegen ſeyn, wichtige Angelegenheiten 
huͤbſch verwirrt und dunkel zu machen, damit er 
ſich ſo deſto unentbehrlicher mache. Cyrus be⸗ 

merkte 
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merkte die ſchlauen Kunſtgriffe des Soranes, und 
wußte ſich gegen dieſen geſchickten und argwoͤhni⸗ 
ſchen Miniſter ſo klug zu nehmen, daß er nach 
und nach aus ihm herausbrachte, was der Sa⸗ 
trape ihm mit ſo vieler Kunſt zu verbergen ſuchte. 
Als Cyrus glaubte hinlaͤuglich unterrichtet zu 
ſeyn, ließ er den Soranes merken, daß er ſelbſt 
der Premie-Miniſter ſeines Vaters ſeyn wollte, 
und ſchraͤnkte auf dieſe Weiſe das Anſehen dieſes 
Favoriten ein, ohne daß er ihm irgend eine ge⸗ 
rechte Urſache gab ſich zu beklagen. 

Indeſſen ward doch der Stolz des Sorane 
durch dies Betragen des Cyrus beleidigt: dieſer 
aufgeblaſene Miniſter konnte es nicht ohne bit⸗ 
tern Schmerz ertragen, daß fein Anſehen ver⸗ 
mindert war, und aͤrgerte ſich nicht wenig, daß 
man ſein entbehren konnte. Das war die erſte 
Quelle ſeines Mißvergnuͤgens, das mit der Zeit 
ſchlimme Folgen fuͤr den Cyrus wuͤrde gehabt 
haben, wenn er ſich nicht durch ſeine Tugend 
und durch ſeine Klugheit dagegen ste in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen gewußt. 

Perſien war viele Jahrhunderte Medien un⸗ 
terwuͤrſig geweſen; bey der Vermaͤhlung des 
Cambyſes mit der Mandane war es aber feſt⸗ 
geſetzt worden, daß der König von Perſien kuͤnf⸗ 
tig nur einen kleinen jaͤhrlichen Tribut bezahlen 
ſollte, als eine Art von Ceremonie. 

Seit dieſer Zeit hatten die Perſer und Meder 
in einer genauen Freundſchaft gelebt, bis die 

Eifer ſucht 


270 Die Reiſen des Cyrus 


Eiferſucht des Cyarares das Feuer der Uneinig⸗ 
keit anzuͤndete. Dieſem Fuͤrſten lagen die Orakel⸗ 
ſpruͤche, die man von den kuͤnftigen Eroberungen 
des jungen Cyrus herumtrug, beſtaͤndig im Kopf; 
er ſah ihn als den Zerſtoͤrer ſeiner Macht an, der 
ſchon nach Ecbatana daher gezogen kaͤme ihn, 
den Cyaxares, vom Thron zu ſtoßen. Er lag 
dem Aſtiages immer in den Ohren, er ſollte doch 
dieſen boͤſen Orakelſpruͤchen zuvorkommen, die 
Macht von Perſien ſchwaͤchen und es wieder zu 
ſeiner alten Abhaͤngigkeit zuruͤckbringen. 

Mandane hatte, fo lange fie lebte, ihren 
Vater mit ſo vieler Klugheit hinzuhalten gewußt, 
daß fie einen offenbaren Bruch zwiſchen Cambyſes 
und Aſtiages verhindert hatte. So bald ſie aber 
todt war, fieng Cyaxares fein Geilen beym Mes 
diſchen Kaiſer wieder an. 

Cambyſes brachte die Abſichten des Cyaxares 
in Erfahrung, und ſchickte den Syſtaspes an den 
Hof von Ecbatana, und ließ dem Aſtyages vor⸗ 
ſtellen, wie gefährlich es ſey, wenn fie ſich unter 
einander ſchwaͤchten, da ihre gemeinſchaftlichen 
Feinde, die Aſſyrer, darauf bedacht waͤren, ſich 
den ganzen Orient zu unterwerfen. Zyſtaspes 
hielt die Sache, die Cyaxares vorhatte, durch 
ſeine Geſchicklichkeit auf, und verſchafte dadurch 
dem Cyrus Zeit, ſich auf den Fall des Bruchs 
vorzubereiten. 

Als der Mediſche Prinz ſahe, daß der kluge 


vn des Syſtaspes bey feinem Vater Gehör 
f fand 
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fand und daß er den Krieg ſo geſchwind nicht an⸗ 
zetteln koͤnne, verſuchte er andre Wege, die 
Macht der Perſer zu ſchwaͤchen. Er erfuhr das 
Misvergnuͤgen des Soranes und ſuchte ihn 
durch Anerbietung der erſten Stellen im Reich 
zu gewinnen. N 


Sorane erzitterte anfangs bey dieſer Idee; 
bald aber ließ er ſich ſeinen Aerger hintergehen 
und verheelte ſich ſelbſt die geheimen Urſachen die 
ihn eigentlich trieben. Sein Herz war noch nicht 
unempfindlich fuͤr die Tugend, aber ſeine leb⸗ 
hafte Einbildungskraft ſtellte ihm die Dinge unter 
andern Geſtallten vor und malte die Seite, von 
welcher fie feinem Stolz ſchmeichelten, gar fchön 
aus. Endlich ward er Herr über alle feine Ge⸗ 
wiſſensbiſſe unter dem Vorwand, Cyaxares würde 
einmal ſein rechtmaͤßiger Kaiſer ſeyn und Cam⸗ 
byſes ſey nur ein zinsbarer Herr. Es iſt nichts 
in der Welt was man nicht ſieht und ſich nicht 
uͤberredet, wenn einmal eine Leidenſchaft Fuß ge⸗ 
faßt hat und uns die Brille ſchleift. So kam 
alſo Sorane nach und nach mit Cyaxares in eine 
Verbindung, und wendete heimlich alles an, die 
Reichsberwaltung des Cyrus dem Volke verhaßt 
zu machen. | 


Cyrus hatte dem Araspes, deſſen Fähigkeit 
und Talente zum Kriege ihm bekannt waren, eine 
der erſten Stellen in dieſem Fach gegeben; er wollte 
ihn aber nicht in den Senat nehmen, weil es in 

| © Perſien 
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Perſien altes Herkommen war, daß kein Fremder 
in dem hoͤchſten Rath ſitzen durfte. 

Der treuloſe Sorane ſuchte aber den Prinzen 
zu bereden, daß er ſich uͤber dies Herkommen 
wegſetzte: er wußte naͤmlich, daß dadurch die 
Großen eyferfüchtig gemacht und wider den Cy⸗ 
rus wuͤrden aufgebracht werden. Sie brauchen 
einmal, ſagte er zu ihm, dey Ihren Berathſchla⸗ 
gungen einen Mann wie Araſpes Es iſt frey⸗ 
lich wahr, daß die gute Politique und unſre Ge⸗ 
ſetze verbieten, Fremden zu gleicher Zeit das 
Commando der Armee und das Geheimniß des 
Staats anzuvertrauen, aber auf die Abſicht der 
Geſetze kommt alles an, und wenn man dieſe 


durch mehr ſichere und leichtere Wege zu erhal⸗ 


ten weiß, ſo braucht man ſich an das duͤrre Ge⸗ 
ſetz nicht zu binden; ein Prinz wie Sie muß nie⸗ 
mals ein Sclave von Regeln und Gewohnhei⸗ 
ten ſeyn. Die Triebfedern der meiſten Menſchen 
ſind Stolz oder Geitz. Ueberhaͤufen Sie den 
Araſpes mit Ehren und Guͤtern, und machen 
auf die Art Perſten ſein Vaterland; ſo haben Sie 
von ſeiner Treue nichts zu beſorgen. 

Cyrus argwohnte nichts von den geheimen 
Abſichten des Soranes, aber er liebte die Ge⸗ 


rechtigkeit zu ſehr und darum wolte er nichts 


thun, was mit ihr nicht beſtehen koͤnnte. Ich 
bin, gab er zur Antwort, von der Treue und 
von der Faͤhigkeit des Araſpes uͤberzeugt. Ich 
liebe ihn; aber, wenn meine Freundſchaft mich 

auch 
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auch verleiten koͤnnte, zu ſeinem Vortheil wider 
die Geſetze zu handeln, ſo wuͤrde er aus Liebe zu 
mir gewiß niemals eine Ehrenſtelle annehmen, 
welche die Eiferſucht der Perſer erregen und ihnen 
Gelegenheit geben Eönnte zu glauben, daß ich in 
Staats ſachen nach Neigung oder Leidenſchaft zu 
Werk gehe. 


Als Sorane ſahe, daß er den Cyrus auf 
dieſe Art nicht zu einem Fehltritt verfuͤhren konnte, 
verſuchte er es auf eine andre, und machte den Plan 
das gute Vernehmen zwiſchen ihm und ſeinem Va⸗ 
ter zu ſtoͤren. Soranes leitete den Cyrus ſehr fein 
auf die Maͤngel des Koͤnigs und die engen Schran⸗ 
ken ſeines Geiſtes, und wie er, Cyrus, gar an⸗ 
dern Grundſaͤtzen, als fein Vater bisher gethan, 
folgen muͤſte. Die ſanfte und friedfertige Re⸗ 
gierungsart des Cambyſes, ſagte er ihm oft, ver⸗ 
traͤgt ſich nicht mit großen Projecten. Wenn 
Sie ſich damit begnügen ein friedfertiger König 
zu ſeyn, wie werden Sie ein Eroberer werden? 


Cyrus hörte alle dieſe Aeuſſerungen an, aber 
nur um die Klippen zu vermeiden, daran Cam⸗ 
byſes geſcheitert war. Er bezeigte nach wie vor, 
eben ſo viel Gelehrigkeit und Unterwerfung gegen 
ſeinen Vater, den er herzlich liebte. Er ehrte 
ihn auch in ſeinen Schwachheiten und ſuchte ſie 
zu verbergen. Er that nichts ohne ſeinen Befehl, 
und belehrte ihn durch ſein Rathfragen. Er re⸗ 
dete oft vorlaͤufig unter vier Augen mit ihm, da⸗ 
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mit der König im Stande ſey, öffentlich Ent⸗ 
ſcheidung zu geben. Cambyſes hatte Verſtand 
und Scharfſinn genug, alles Vortrefliche, was 
in dem Rath ſeines Sohns war, heraus zu fin⸗ 
den und ſich zu eigen zu machen: und dieſer gute 
Sohn brauchte die Ueberlegenheit ſeines Genies 
nur dazu, dem Willen ſeines Vaters Ehre und 
Hochachtung zu verſchaffen, zeigte nur ſeine Ta⸗ 
lente das Anſehen des Koͤnigs zu befeſtigen. 
Cambyſes verdoppelte feine Liebe, Achtung 
und ſein Vertrauen zum Cyrus, und bewunderte 
ſein weiſes Betragen, und Cyrus duͤnkte ſich 
nichts beſonders und am Ende nichts mehr gethan 
zu haben als was ſeine Schuldigkeit war, zu 
thun. 
Soranes konnte es nicht ertragen, daß alle 
ine Projecte verungluͤckten, und ſuchte insge⸗ 
— die Satrapen mißtrauiſch gegen den Cyrus 
zu machen, als wenn er die Abſicht habe, ihre 
Rechte einzuſchraͤnken und ihr Anſehen zu vernich⸗ 
ten; zu gleicher Zeit ſuchte er, zur Befoͤrderung 
ihres Argwohns dem Cyrus deſpotiſche Grund⸗ 
füge einzufloͤß een. | 
Die Goͤtter beſtimmen Sie, ſagte er zu ihm, 
Ihre Herrſchaft einmal über den ganzen Orient 
auszubreiten. Wenn Sie dies Project der Goͤt⸗ 
ter, wie es Ihre Pflicht iſt, glücklich wollen aus⸗ 
führen helfen; ſo muͤſſen Sie die Perſer bey Zeis 
ten an einen blinden Gehorſam gewoͤhnen. 
Suchen Sie erſtlich die Satrapen wohl in den 
a Ge⸗ 
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Geſchmack von Ehrenſtellen und Vergnuͤgung zu 
bringen, und denn bewilligen Sie keinem etwas 
von der Art als wer Ihnen fleißig die Cour macht. 
Bemaͤchtigen Sie ſich auf die Weiſe nach und 
nach der hoͤchſten Gewalt; ſuchen Sie die Rechte 5 
des Senats zu ſchwächen und laſſen Sie ihm 
blos das Recht, Ihnen Recht zu geben. Ein 
Fuͤrſt muß ſeine Macht freilich nicht misbrauchen, 
er muß ſie aber auch nicht mit ſeinen Unterthanen 
theilen. Die Monarchiſche Regierungsform iſt 
von allen die vollkommenſte. Die Vereinung der 
hoͤchſten Gewalt in einem einzigen, macht die 
wahre Staͤrke der Staaten, die Rathſchlaͤge blei⸗ 
ben geheim wie die Nacht und werden wie der 
Blitz ausgefuͤhrt. Eine kleine Republique kann 
bey einer polykratiſchen Regierung beſtehen, aber 
wenn ſich große Reiche bilden ſollen, ſo muß Ei⸗ 
ner die höchfte Gewalt unumſchraͤnkt in Händen 
haben. Andere Grundſaͤtze ſind armſelige Ideen 
ſchwacher Seelen, die ſich nicht kraͤftig genug 
fuͤhlen, große Dinge auszufuͤhren. 

Cyrus kochte fuͤr Wuth bey dieſem Sermon, 
indeß verbarg er aus Klugheit ſeinen Unwillen, 
brach die Unterredung auf eine gute Art ab, und 

ließ den Soranes in den Gedanken, als behag⸗ 
ten ihn ſeine Grnndſaͤtze nicht übel. 

Als Cyrus in ſeinem Zimmer allein war, 
dachte er uͤber das alles, was er gehoͤrt hatte, 
ernſthaft nach. Ihm fiel das Betragen des 
Ae ein, und er fieng an, Verdacht über 
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die Treue des Sorant zu ſchoͤpfen. Er hatte frei⸗ 
lich keine unverwerfliche Proben ſeiner Untreue; 

aber ein Mann, der ſich unterſtuͤnde, ihm ſolche 
Grundſaͤtze anzurathen, ſchien ihm wenigſtens ein 
gefaͤhrlicher Mann zu ſeyn, wenn er auch kein 
Verraͤther und Boͤſewicht ſeyn ſollte. Der junge 
Prinz entzog dieſem Miniſter nach und nach die 
Kundſchaft ſeiner geheimen Angelegenheiten, und 
ſuchte allerley Vorwand, ihn von ſeiner Perſon 
zu entfernen, doch ſo, daß er ſich nicht grade 
zu beleidigt halten konnte. 

Sorane merkte dieſe Veraͤnderung bald, und 

trieb ſeine Rache bis aufs aͤuſſerſte. Er bildete 
ſich ein, daß Araſpes ſeine Stelle haben ſollte; 
daß Cyrus ſich zum unumſchraͤnkten Herrn von 
Perſien machen wollte; und daß dies die geheime 
Urſache ſey, warum er ſeine Trouppen ſo ſtrenge 
diſcipliniren ließ. Seine lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft, und ſeine mißtrauiſche Gemuͤthsart ſchmei⸗ 
chelten ſeiner Gier nach Groͤße, und endlich ver⸗ 
blendeten ihn ſeine Eiferſucht und ſein Ehrgeitz 
ſo ſehr, daß er ſeine Pflicht zu thun glaubte, 
wenn er die ſchwaͤrzeſten Verraͤthereyen uͤbte. 

Er ließ den Cyaxares von allem unterrichten, 
was in Perſien vorgieng; von der Vermehrung 
der Trouppen, von andern Zuruͤſtungen die 
man daſelbſt zum Kriege machte, und von Ab⸗ 
ſichten, die Cyrus hätte, feine Herrſchaft über 
den ganzen Orient auszubreiten, weil er gewiſſe 
Orakel, die man erdichtet und untergeſchoben 

hätte, 
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‚hätte, dem Volk Staub in die Augen zu ſtreuen, 

erfuͤllen müßte. Cyaxares brauchte dieſe Nach⸗ 
richten, den Aſtyages in Harniſch zu bringen; 
machte ihn auch wuͤrklich dadurch unruhig und 
mißtrauiſch. Hyſtaſpes ward vom Hofe zu Echa⸗ 
tana zuruͤek geſchickt und der Kaiſer ließ dem 
Cambyſes mit einem blutigen Kriege drohen, 
wenn er nicht drein willigte, die alten Tribute 
wieder zu bezahlen, und die vorige Abhaͤngigkeit, 
davon Perſien durch die Vermaͤhlung der Man⸗ 
dane befreyt worden waͤre, wieder anzuerkennen. 
Cambyſes ſchlugs ab und damit wars Signal 
zum Kriege gegeben; und man e ſich von 
beiden Seiten *). 

Unterdeſſen ſuchte Sorane die Anfuͤhrer der 
Armee abwendig und ihren Muth durch die Vor⸗ 
ſtellung irre zu machen: daß Aſtyages ihr recht⸗ 
mäßiger Kaiſer ſey; daß die ehrſuͤchtigen Projecte 
des Cyrus darauf abzielten, das Vaterland zu 
Grunde zu richten; daß er mein Tage nicht den 
Truppen von Meden, die ihm ja ſo unendlich an 
der Anzahl uͤberlegen waͤren, wuͤrde widerſtehen 
koͤnnen u. ſ. w. l 

Er ſuchte auch das Mißtrauen der Senatoren 
zu vermehren und ſprengte unter ihnen aus, daß 
Cyrus blos den Krieg gegen ſeinen Großvater 

S 4. an⸗ 


Y Kenophon hat dee Krieg ausgelaſſen, aber Sero⸗ 
dot und die andern Geſchichtſchreiber fuͤhren ihn an: 
Siehe den Brief. 
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anzettele, weil er ihr Anſehen ſchwaͤchen und eine 
deſpotiſche Gewalt an ſich reißen wollte. ü 

Er wußte dabey alle ſeine Maßregeln ſo kuͤnſt⸗ 
lich zu verbergen, daß es faſt unmoͤglich war, ſie 
zu entdecken. Alles was er ſagte, war ſo abge⸗ 
zirkelt, daß man ſeine geheime Abſichten nicht 
durchſeben konnte. Es gab auch gewiſſe Augen⸗ 
blicke, un er ſie ſelbſt nicht ſah, und darinn 
er wuͤrkli laubte, daß er aufrichtig und patrio⸗ 
tiſch han Seine vorigen Gewiſſensbiſſe ka⸗ 
men wieder, er unterdruͤckte fie aber dadurch, daß 
er ſich uͤberredte, der Prinz habe die Abſichten 
wuͤrklich, die er ihm andichtete. 

Es wurde dem Cyrus bald angeſagt, daß 
das Volk unzufrieden ſey; die Armee wollte ſich 
empoͤren, der Senat keine Subſidien bewilligen, 
und dabey war der Kaiſer von Meden im Bes 

grif, mit ſechszigtauſend Mann in Perſien ein⸗ 
zuruͤcken. Der junge Prinz war ſehr betruͤbt, 
ſeinen Vater in einer ſo grauſamen Verlegenheit 
zu ſehen, und ſich in der Nothwendigkeit die 
Waffen gegen feinen Großvater zu ergreifen *). 

Cambyſes wußte, wie Pflicht und Natur im 
Herzen des Cyrus kaͤmpften und ſagte zu ihm: 
Du weißt, mein lieber Sohn, alles was ich ge⸗ 
than habe, den erſten Saamen unſrer Uneinig⸗ 
keiten zu erſticken; alle meine Muͤhe iſt umſonſt 

ö Meer Der Krieg 1 WERNER das Va⸗ 
terland 
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terland muß den Familienverbindungen vorgehen. 
Du haſt mich bisher in den Staatsangelegenhei⸗ 
ten durch deine Weisheit unterſtuͤtzt; itzt mußt 
du Proben deiner Tapferkeit geben. Wenn mein 
Alter mir auch erlaubte, mich an die Spitze mei⸗ 
ner Trouppen zu ſtellen, ſo wuͤrde ich doch hier 
bleiben muͤſſen, weil meine Gegenwart noͤthig iſt, 
das Volk im Zaume zu halten. Geh, mein 
Sohn, geh und fechte fuͤrs Vaterland; du haſt 
dich als ein Erhalter ſeiner Geſetze bewieſen, be⸗ 
weis dich auch als ein Vertheidiger ſeiner Frey⸗ 
heit: foͤrdre die Abſichten des Himmels, und 
mache dich wuͤrdig, einmal ſeine Orakel zu er⸗ 
fuͤllen. Fange mit der Befreyung Perſtens an 
und denn fahre fort, den Orient zu erobern. 
Mache daß die Nationen die Wuͤrkungen deines 
Muths ſehen, und mitten in deinen Triumphen 
deine Maͤßigung bewundern muͤſſen, damit ſie 
einmal deine Siege nicht fuͤrchten. 

Cyrus von dieſen großmuͤthigen Aeuſſerun⸗ 
gen des Cambyſes wie neu beſeelt, brachte mit 
Beyhuͤlfe des Zarpagus und des Zyſtaſpes, zwe⸗ 
ene ſehr erfahrne Generals, in kurzer Zeit eine 
Armee von dreyſſigtauſend Mann zuſammen; 
ſie beſtand aus alten verſuchten Soldaten und 
aus Anfuͤhrern, auf deren Treue er ſich verlaſ⸗ 
ſen konnte. 

Sobald nun alles in Ordnung war, fieng 
man den Krieg opfern und andern Religions 
handlungen an. 


S 5 Cyrus 
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Cyrus ließ die Trouppen auf einer großen 
Ebene nahe bey der Stadt ſich ſtellen, berief den 
Senat und die Satrapen dahin, und hielt mit 
einer ſanften und majeſtaͤtiſchen Miene folgende 
Anrede an die Chefs der Armee: 


„Der Krieg iſt allemal ungerecht, wenn man 
ihn vermeiden kann. Wir ſtehn hier geruͤſtet 
und nehmen heute das Schwerdt in die Hand, 
nicht Ehrgeitz oder Herrſchſucht zu befriedigen, 
ſondern unfer Vaterland zu vertheidigen, (das 
man wider Treu und Glauben der Tractaten an⸗ 
greifen will. Ich kenne Eure Feinde zu gut, um 
Euch zu ſagen, Ihr haͤttet keine Urſache, ſie zu 
fuͤrchten.) Eure Feinde verſt ehen die Kriegs⸗ 
zucht ſehr gut, ſie ſind uns an der Zahl uͤberle⸗ 
gen; aber ſie ſind durch wolluͤſtiges Leben und 
einen langen Frieden weichlich geworden. Euer 
hartes Leben hat Euch an Beſchwerlichkeiten ge⸗ 
woͤhnt. (Ihr habt in Euch den edlen Helden⸗ 
geiſt der den Tod verachtet, wenn die Freyheit 
vertheidigt werden ſoll.) Nichts iſt unmoͤglich 
fuͤr den, der alles ertragen und alles unterneh⸗ 
men kann. Ich fuͤr meine Perſon will bey allen 
Beſchwerlichkeiten und Gefahren der erſte ſeyn, 
in allen andern Stuͤcken Euch gleich. Alles Un⸗ 
gluͤck will ich mit euch theilen, und, wenn Ihr wollt, 
auch das Gluͤck, das uns beſchieden ſeyn wird.“ 

Darauf wandte er ſich gegen die Senatoren, 
und ſagte zu ihnen mit einem Ton der ſehr ernſt⸗ 
haft 
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haft und ewas ſtolz war: „Cambyſes weiß die 
Kunſtgriffe alle, die der Hof von Eebatana ge⸗ 
braucht hat, Mistrauen in Eure Gemuͤthlein zu 
ſaͤen. Er weiß, daß ihr noch nicht gar entfihlofs 
fen ſeyd ihm Subſidien zu bewilligen; les ſtuͤn⸗ 
de bey ihm mit einer Armee, die auf allen Fall 
nicht von ihm laſſen wuͤrde, Euch zur Genehmi⸗ 
gung ſeiner Forderungen zu vermoͤgen), er hat 
aber den Krieg vorher geſehen, und ſeine Maß⸗ 
regeln genommen. Eine einzige Schlacht wird 
das Schickſal von Perſien entſcheiden; er braucht 
Eure Hülfe nicht. Bedenkt indeſſen, daß die Re⸗ 
de von der geſammten Freyheit des Vaterlandes 
ſey. Duͤnkt dieſe Freyheit Euch nicht ſichrer in 
den Händen meines Vaters Eures rechtmäßigen 
Fürften, als in den Haͤnden des Kaiſers von 
Meden, der alle benachbarte Könige zins bar haͤlt? 
Wenn Cambyſes uͤberwunden wird, ſo ſind Eure 
Vorrechte auf ewig zernichtet; und ſollte er ſiegen; 
ſo habt Ihr Urſache die Gerechtigkeit eines Fuͤr⸗ 
ſten zu fürchten, den Ihr durch Eure heimliche Ca⸗ 
balen gereizt habt.“ 

Durch dieſe Rede jagte der Prinz von Per⸗ 
fien einige Satrapen in Furcht, beſtaͤrkte andre 
in ihrer Pflicht, und brachte in allen die gemein⸗ 
ſchaftliche Abſicht zuwege, zum Wohl des Vater⸗ 
landes beyzutragen. Sorane ſchien am eifrig⸗ 
ſten zu ſeyn, und bat ſich ſehr angelegentlich ein 
Commando in der Armee aus. Da Cyrus ſein 
gerechtes Mißtrauen in dieſen Miniſter dem Cam⸗ 
a byſes 


282 Die Reiſen des Cyrus 


byſes nicht verheelt hatte; ſo ließ ſich der Koͤnig 
durch dieſen Scheineifer nicht blenden. Unter 
dem Vorwand fuͤr die Sicherheit der Hauptfiadt 
zu wachen, behielt er den Sorane bey ſich, ließ 
ihn aber auf alen ſeinen Schritten beobachten, 
ſo daß der Satrape ein Gefangner war, ohne 
daß ers wußte. 

Cvyrus hatte vernommen, daß Aſtyages ſeine 

Trouppen nach den Wuͤſten von Iſatis hatte mar⸗ 
ſchiren laſſen, um von dieſer Seite in Perſien 
einzudringen, und kam ihm durch einen unerhoͤrt 
kuͤhnen Marſch zuvor. Er gieng naͤmlich queer 
uͤber ein ſteiles Gebirge, ließ alle Zugaͤnge deſ⸗ 
ſelben beſetzt halten und kam in den Ebenen 
von Paſagarde an, wo man ihn nicht vermuthete 
und wo eine weniger an Beſchwerlichkeiten ge= 
woͤhnte, und von einem minder thaͤtigen und 
wachſamen General angefuͤhrte Armee ihm auch 
nicht hatte folgen koͤnnen. 
Cyrus nahm die beſten Poſten in Beſitz; er 
lagerte ſich an einer Kette von Bergen, die ihn 
von der einen Seite deckte, und an der andern 
Seite ließ er eine ſehr feſte Schanze aufwerfen. 
Aſtyages erſchien auch bald und lagerte ſich auf 
der naͤmlichen Ebene an einem See. 

Die beyden Armeen blieben verſchiedene Ta⸗ 
ge einander im Geſicht ſtehen. Cyrus, der nicht 
ohne Betruͤbniß an die Folgen eines Krieges ge⸗ 
gen ſeinen Großvater denken konnte, ſchickte in 
dieſer Zeit einen Satrapen mit Rahmen Arta⸗ 
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bazes ins Lager des Aftyages, und ließ ihm fol⸗ 
gende Bothſchaft bringen: 

„Cyrus, Ihr Enkel, verabſcheut von ganzen 
Herzen den Krieg, den er gezwungen iſt, gegen 
Sie zu fuͤhren: er hat nichts unterlaſſen, ihm 
vorzukommen; er wird nichts aus ſchlagen, um 
ihn noch abzuwehren. Er iſt nicht taub gegen 
die Stimme der Natur, aber er kann die Frey⸗ 
heit ſeines Volks nicht aufopfern. Er moͤchte 
gern durch einen anſtaͤndigen Tractat die Liebe 
zum Vaterlande mit der kindlichen Liebe eines 
Sohns einigen und paaren. Er iſt im Stande, 
den Krieg zu fuͤhren, aber er ſchaͤmt fi ich nicht, 
Sie um Frieden zu bitten.“ 

Der Kaiſer blieb auf das Zureden des Cyax⸗ 2 
ares bey ſeinem erſten Entſchluß. Arta bazes 
kam zuruck, ohne N er etwas hatte ausrich⸗ 
ten koͤnnen. 

Als Cyrus, nun ſahe, daß es durchaus Krieg 
ſeyn ſollte, verſammlete er die Chefs ſeiner Ar⸗ 
mee, und hoͤrte ſie alle, denn er wußte wie viel 
bey allen den kriegeriſchen Geſchaͤften darauf an⸗ 
komme, daß man mit vielen rathſchlage, mit 
wenigen beſchließe, und was beſchloſſen iſt, ſchnell 
ausfuͤhre. Er nahm alſo endlich ſeinen Ent⸗ 
ſchluß und theilte ihn nur dem Zyſtaſpes und 
dei arpagus mit. 

Den folgenden Tag ließ Cyrus bey der feind⸗ 
lichen Armee das Geruͤcht ausſprengen, daß er 
ſich zuruͤckziehen wolle, und daß er ſich nicht ge⸗ 

traue 


7 


284 Die Reiſen des Cyrus 


traue mit einer ſo ungleichen Macht zu ſchlagen 
Ehe er ſein Lager verließ, „wurden die gewoͤhn 
lichen Opferungen verrichtet; er libirte Wein, 
und alle die Chefs thatens ihm nach. Er gab 
der Armee die Parole: Mythras, Fuͤhrer und 
Helfer), ſetzte ſich endlich auf ſein Pferd, und hieß 
einen jedweden feinen Platz nehmen. Der Kuͤ⸗ 
ras ſeiner Soldaten war von Eiſenblechen zuſam⸗ 
mengeſetzt, die mit verſchiedenen Farben gemalt 
waren, und faſt wie die Schuppen an Fiſchen 
ausſahen. Ihre Helme waren von Erz und mit 
einem großen weiſſen Federbuſch gezieret. Ihre 
Koͤcher von Weiden geflochten, hingen uͤber ihre 
Schilde. Ihre Spieſſe waren kurz, ihre Bogen 
lang, ihre Pfeile von Rohr, und der Saͤbel fiel 
auf die rechte Huͤfte. Die Koͤnigliche Standar⸗ 
te war ein goldner Adler mit ausgebreiteten Fluͤ⸗ 
geln; und dieſen haben die Koͤnige von Perſien 
hernach immer beybehalten. 
Cyrus rückte in der Nacht aus dem Lager 
und vor in die Ebenen von Paſagarde; Aſtya⸗ 
ges eilte, ſie beym Anbruch der Morgenrs⸗ 
the zu erreichen. Auf einmahl ließ Cyrus ſeine 
Armee ſich in Schlachtordnung ſtellen, zwoͤlf 
Mann hoch, damit auch die Wurfſpieſſe und 
Pieken der letzten Glieder den Feind erreichen, 
und alle Theile ſich ohne Unordnung unterfiäigen 
und einander zu Huͤlfe kommen koͤnnten. Von 
jedem Bataillon ſuchte er einen Haufen der beſten 
Soldaten aus, und formirte ens nach 
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Art der Griechen einen dreyeckigen Phalanx. 
Er ſtellte dies Reſervecorps auſſer den Linien hin⸗ 
ter ſeiner Armee, und befahl ihnen, nicht vor⸗ 
zuruͤcken, bis fie dazu ausdrücklichen Befehl von | 
ihm erhalten würden. ag 

Die Ebene war mit Sand bedeckt, und es 
wehte ein ſtarker Nordwind. Cyrus ſtellte ſich 
durch eine Viertelwendung ſeiner Armee ſo, daß 
der Wind den Staub den Medern ins Geſicht 
trieb, und beguͤnſtigte dadurch die Kriegsliſt, die 
er vorhatte. Sarpagus commandirte den rech⸗ 
ten Fluͤgel, Zyſtaſpes den Linken, Araſpes war 
im Centro, und Cyrus uͤberall. i 

Die Mediſche Armee formirte verſchiedene 
Bataillon quarrees von dreyßig Mann hoch, alle 
feſt zuſammen gedrängt, um deſto undurchdringli⸗ 
cher zu ſeyn. An der Fronte der Armee waren Wa⸗ 
gen mit großen ſchneidenden Sicheln an den Aren. 

Cyrus commandirte, Sarpagus und Syſta⸗ 
ſpes ſollten ihre Fluͤgel nach und nach ausbrei⸗ 
ten, und die Meder uͤberfluͤgeln. Als er redete, 
hörte er einen Donnerſchlag: Wir folgen, groſ⸗ 
fer Oromazes, rief er; und fieng auf der Stelle 
den Schlachtgeſang an, den die ganze Armee mit 
Freudengeſchrey und Ausrufungen an den Gott 
Mythras beantwortete. Ag 

Die Armee des Cyrus zeigte ſich, den Aſtya⸗ 
ges zu hintergehen, an der Fronte in einer gra⸗ 
den Linie; das Centrum mußte aber langſam und 
die Fluͤgel geſchwind marſchiren, und dabey 
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dehnte die Linie ſich in der Folge aus und for⸗ 
mirte einen halben Mond. Die Meder ſtießen 
die erſten Glieder im Centro nieder und drangen 
durch bis an die letzten. Sie fiengen ſchon an 
Victorie! zu ſchreien, da ließ Cyrus ſein Re⸗ 
ſervecorps vorruͤcken, und Zarpagus und Sy⸗ 
ſtaſpes brachten mit ihren Fluͤgeln den Feind von 
allen Seiten in die Mitte und das Gefecht gieng 
nun erſt recht an. 

Der dreyeckigte Phalanx der Perſer oͤfnete 
die Glieder der Meder und ſchafte ihre Wagen 
auf die Seite. Cyrus auf einem ſtolzen und 
muthigen Hengſt flog von Glied zu Glied; Sein 
feuriger Blick belebte die Soldaten und ſein hei⸗ 
teres ruhiges Geſicht erhielt ſie unerſchrocken. 
In der Hitze der Schlacht thaͤtig, und ruhig 
und ganz bey ſich ſelbſt ſprach er mit dieſen wie 
ein Freund, mit jenen wie ein General und hielt 
einen jeden an ſeinem Poſten. Die Meder, von 
allen Seiten eingeſchloſſen, wurden von vorne, 
von hinten und von allen den Seiten her ange⸗ 
griffen, und die Perſer drangen maͤchtig auf ſie 
ein, und hauten ſie in Stuͤcken. Man hoͤrte 
nichts als Geklirre der Waffen, und Geſtoͤhne 
der Sterbenden; Baͤche von Blut uͤberſchwemm⸗ 
ten die Ebene, und Verzweiflung, Wuth und 
Grauſamkeit breiteten uͤberall Jammer und Todt 
aus. Nur Cyrus allein behielt Menſchlichkeit. 
und großmuͤthiges Mitleiden. Sobald Aſtyages 
und Cyaxares waren gefangen genommen wor⸗ 
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den, ließ er den Ruͤckzug blaſen und mit der 
Schlacht einhalten. 

Cyaxares ſchaͤumte vor Zorn und allen den 
Leidenſchaften einer ſtolzen Seele, die alle ihre 
Hofnungen vereitelt ſieht, und wollte den Cyrus 
nicht ſehen. Er gab vor, daß er verwundet ſey 
und bat Erlaubniß, ſich nach Ecbatana führen zu 
laſſen; Cyrus gab ihm die Erlaubniß. 

Aſtyages ward mit Pomp in die Hauptſtadt 
von Perſien eingefuͤhrt, nicht als ein Ueberwun⸗ 
dener, ſondern als ein Sieger. Da er hier nicht 
von den boͤſen Rathſchlaͤgen ſeines Sohns bela⸗ 
gert war; machte er Frieden, und Perſien ward 
auf immer fuͤr ein freyes Koͤnigreich erklärt. 
Das war der erſte Dienſt, den Cyrus feinem 
Vaterlande leiſtete. 

Der Ausgang dieſes Krieges, der den Wuͤn⸗ 
ſchen des Sorane ſogar entgegen war, oͤfnete 
ihm endlich die Augen. Waͤre der Ausgang nach 
feinen Wuͤnſchen geweſen; ſo haͤtte er ſeine Treu⸗ 
loſigkeit unfehlbar fortgeſetzt; da er nun aber ein⸗ 
ſah, daß er nicht entgehen konnte, daß ſeine Ab⸗ 
fihten auf immer vereitelt waͤren und daß es 
nicht moͤglich ſey, ſie zu verhelen; ſo bebte er in 
ſich zuruͤck beym Anblick des Abgrundes, darein 
er ſich geſtuͤrzt, der Verbrechen die er begangen, 
und der Schande die er zu gewarten hatte. Als 
er dieſen ſchrecklichen Anblick nicht länger ertra⸗ 
gen konnte, gab er ſich der Verzweiflung preis und 
toͤdtete ſich ſelbſt, und ließ der Nachwelt ein trau⸗ 
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riges Beyſpiel, wie weit ein Ehrgeitz ohne Graͤn⸗ 
zen die größten Genies führen kann, auch wenn 
ſie kein durchaus verdorbenes Herz haben. « 
Nach feinem Tode erfuhr Cyrus alle feine 
Schelmſtuͤcke umſtaͤndlich, und ob nun wohl das 
Urtheil, das er gleich Anfangs uͤber den Character 
dieſes Miniſters gefaͤllt hatte, vollkommen beſtaͤ⸗ 
tigt ward; ſo that er ſich doch nichts darauf zu 
gut, ſondern ließ es ſich leid ſeyn, und beklagte 
von Herzen den armen unglücklichen Menſchen, 
daß er ſich ſo den eiteln Eingebungen einer un⸗ 
ordentlichen Einbildungskraft und einer blinden 
Leidenſchaft hingeben kann, und ſich oft dadurch 
um allen Vortheil ſeiner Talente bringt, und zu⸗ 
weilen gar in alle Schande und Laſter ſtuͤrzt. 
So bald der Friede geſchloſſen war, kehrte 
Aſtyages in ſeine Staaten zuruͤck. Nach ſeiner 
Abreiſe ließ Cyrus die Senatores, die Satrapen, 
und alle Haͤuſer des Volks zuſammenberufen, 
und ſagte ihnen im Nahmen des Cambyſes: die 
Waffen meines Vaters haben Perfien von aller 
fremden Abhaͤngigkeit frey gemacht; als Meiſter 
don einer fiegreichen Armee koͤnnte er Eure Vor⸗ 
rechte leicht übern Haufen werfen und mit unum⸗ 
ſchraͤnkter Gewalt regieren; aber er verabſcheut 
ſolche Grundſaͤtze. Nur im Reich des Arima⸗ 
nes herrſchte die Gewalt allein; die Fuͤrſten ſind 
5 Ebenbilder des großen Oromazes, dem muͤßen 
ſie in ihren Handlungen ahnlich zu werden ſuchen. 
Sein höchſter ia iſt die Regel darnach ſie 
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ſich, in allem ihren Thun und Laſſen allemahl 
richten muͤſſen. (Sie ſollten eigentlich keinen 
andern Fuͤhrer als die Geſetze haben. Ein ein⸗ 
ziger Menſch iſt nicht hinreichend gute Geſetze zu 
machen). Die Fuͤrſten mögen fo weiſe und fo 
gerecht ſeyn als ſie immer wollen; ſie bleiben doch 
Menſchen, und haben alſo Vorurtheile und Leis 
denſchaften; und wenn ſie auch davon frey waͤ⸗ 
ren, fo bedürfen fie doch treuer Rathgeber, die 
ſie belehren und ihnen zu Huͤlfe kommen. Und 
auf die Weiſe will Cambyſes regieren. Er ver⸗ 
langt keine Gewalt als die Gewalt Gutes zu thun, 
und er verlangt ein Band das ihn zuruͤck haͤlt 
und hindert Boͤſes zu thun. Senatores, laſſet 
Eure Furcht fahren; ſeyd nicht mehr mißtrauiſch; 
lernt Euren Koͤnig kennen, er laͤßt Euch alle Eu⸗ 
re Rechte; helft ihm die Perſer gluͤcklich machen; 
er will gerne uͤber freie Kinder regieren, und 
nicht über Sclaven und Knechte. 5 


Bey dieſen Worten ergriffen Bewunderung 
und Freude die ganze Verſammlung. Einige 
ſagten: iſt das nicht der Gott Mythras, der ſelbſt 
vom Empyreum herabgeſtiegen iſt, das Reich des 
Oromazes zu erneuen? die andern zerfloſſen in 
Thraͤnen und konnten nicht ſprechen. Die Alten 
ſahen Cyrus als ihren Sohn an, und die jungen 
nennten ihn ihren Vater; und ganz Perfien ſchien 
nur eine Familie zu ſeyn. 
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Auf die Art vermied Cyrus alle Fallſtricke des 
Soranes, triumphirte uͤber die Heimtuͤcke des 
Cyaxares, und gab den Perſern die Freyheit wies 
der. Er brauchte niemals unehrliche Kunſtgriffe 
noch niedrige Verſtellung, vor denen großen See⸗ 
len allemahl ekelt. 


Kurze Zeit nach der Schlacht von Paſagarde 
ſtarb Aſtyages zu Ecbatana, und hinterließ das 
Reich dem Cyaxares. Cambyſes ſahe voraus, 
daß der eiferſuͤchtige und unruhige Geiſt dieſes 
Prinzen bald neue Unruhen erregen würde, und 
entſchloß ſich, die Allianz der Aſſyrer zu ſuchen. 
Der Kaiſer von Meden, und der Koͤnig von Ba⸗ 
bylon waren, ſeit laͤnger als hundert Jahren, 
die zwey großen Maͤchte des Orients, und ſuch⸗ 
ten beſtaͤndig ſich einander wechſelsweiſe zu Grun⸗ 

de zu richten, um jedweder Aſien allein zu 
haben. 


Cambyſes, der die Gaben ſeines Sohnes 
kannte, ſchlug ihm vor, ſelbſt an den Hof des 
Nabuchodonoſor zu gehen, um mit der Amytis, 
Gemahlin dieſes Prinzen und Schweſter der 
Mandane, zu unterhandeln. Sie regierte das 
Reich waͤhrend der Wahnſinnigkeit des Koͤnigs. 


Cyrus war viele Jahre vorher durch die 
Krankheit feiner Mutter von dieſer Reiſe abge⸗ 
halten worden. Er hatte große Luſt nach Baby⸗ 
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lon zu gehen, nicht bloß weil er ſeinem Vaterlan⸗ 
de gerne nuͤtzlich ſeyn, ſondern weil er auch die 
Juden gerne wollte kennen lernen, in deren Ora⸗ 
kel, wie er vom Zoroafter erfahren hatte, feine 
kuͤnftige Groͤße vorher geſagt werde. Auch war 
er nicht weniger begierig, den König Nabuchodo⸗ 
noſor in ſeinem ungluͤcklichen Zuſtand, davon das 
Geruͤcht ſich durch ganz Orient ausgebreitet hat⸗ 
te, von nahe zu ſehen. Nachdem er alſo das 
Conſeil und den Senat mit treuen und tuͤchti⸗ 
gen Unterthanen beſetzt hatte, verließ er Perſien, 
gieng durch Suſiane, und kam bald in Babylon 
an. Eon 
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Bo (die Reſidenz der Koͤnige von Aſſy⸗ 
rien,) war von Semiramis gegruͤndet 
worden, aber dem Tabuchodonoſor hatte es doch 
ſeine Pracht und Herrlichkeit hauptſaͤchlich zu dan⸗ 
ken. Als dieſer Welteroberer ſeine langwierigen 
und muͤhſamen Kriege geendigt hatte, und nun 
einer vollkommnen Ruhe genoß, ließ er ſich ein⸗ 
fallen, ſeine Hauptſtadt zu einem mer der 
Welt zu machen. 

Sie lag in einer ungeheuren Ebene, an wel⸗ 
cher der Euphrat hin floß. Aus dieſem Fluß 
waren Canaͤle abgeleitet, und dadurch die Frucht⸗ 
barkeit des Bodens ſo hoch getrieben worden, daß 
dieſe Ebene dem König fo viel als die Hälfte ſei⸗ 
nes Reichs einbrachte ). 

Die 

) Alle dieſe Umſtaͤnde find aus dem Herodot B. 5. 

genommen, aus dem Died, von Sieilien B. 2. dem 

Quint. Curt. B. 3. Man ſehe auch den Prideaux, 
Geſchichte der Juden. Theil 1. 
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Die Mauern der Stadt, die von breiten Zie⸗ 
gelfteinen, (mit Harz oder einer klebrichten Mate⸗ 
rie zuſammen gefuͤgt, die aus der Erde kommt und 
mit der Zeit haͤrter als Marmor ward) aufgeführt, . 
funfzig Ellen dick und zwey hundert hoch waren, 
machten ein vollkommnes Viereck, deſſen Umfang 
zwanzig Meilen groß war. Hundert und funf⸗ 
zig Thuͤrme regierten in gewiſſen Entfernungen 
laͤngſt dieſer Mauer, und commandirten die gan⸗ 
ze Gegend umher. 

Haundert Thore von Erz ſtanden an jeder Sei⸗ 
te fuͤr eine unzaͤhlige Menge Menſchen von aller 
Welt Ende offen. Funfzig große Gaſſen durch⸗ 
kreuzten die Stadt von einem Ende zum andern, 
und machten da, wo ſie ſich durchkreuzten, ver⸗ 
ſchiedene große Quadrate, die koſtbare Pallaͤſte, 
ſchoͤne Plaͤtze und trefliche Gaͤrten enthielten. 

Der Euphrat floß mitten durch Babylon; 
und die Bruͤcke, uͤber dieſen Fluß, dadurch die 
beyden Theile der Stadt mit einander verbunden 
wurden, war mit unglaublicher Kunſt gebaut. 
An den beyden Enden dieſer Bruͤcke ſahe man 
zwey Pallaͤſte, den Alten gegen Morgen, und den 
Neuen gegen Abend. Nahe bey dem alten Pal- 
laſt war der Tempel des Belus. Aus dem Mit⸗ 
telpunkt dieſes Gebaͤudes ſtieg eine Pyramide her⸗ 
aus, die ſechs hundert Fuß hoch war, aus acht 
Thuͤrmen beſtand, einer auf dem andern und nach 
oben immer ſpitzer zulief. (Der hoͤchſte von die⸗ 
ſen Thuͤrmen war der heilige Ort, wo die Haupt⸗ 
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geheimniſſe gefeyert wurden). Von der Spitze 
dieſer Pyramide beobachteten die Babylonier die 
Bewegung der Geſtirne; das war ihr Haupt⸗ 
ſtudium, dadurch ſie ſich auch bey den andern 
Nationen beruͤhmt gemacht haben. 

An der andern Seite der Bruͤcke ſtand der 
neue Pallaſt, der achttauſend im Umfang hat⸗ 
te; ) Seine berühmte Gärten waren mit brei⸗ 
ten Terraſſen eingefaßt, und erhoben ſich wie ein 
Amphiteater, bis zu der Hoͤhe der Stadtmauern. 
Die ganze Maſſe ward von verſchiedenen Arca⸗ 
den getragen, deren Gewölbe mit großen Stei- 
nen, mit geharztem Rohr, mit zwey Lagen Zie⸗ 
geln und Bleyplatten bedeckt waren, ſo daß Re⸗ 
gen und Feuchtigkeit nicht durchdringen konnten. 
(Die Erdlage, die oben auf dieſem Gewoͤlbe lag, 
war ſo dick daß ſie die Wurzeln der groͤßten Baͤu⸗ 
me halten konnte). Hier ſahe man Alleen die 
das Auge nicht abſehen konnte, Luſtwaͤlder, 
Raſenbetten, Blumen von aller Art, Canaͤle, 
und Weiher und Waſſerleitungen, dies Tempe, 
wo alle Schoͤnheiten der Natur und Kunſt ver⸗ 

ſammlet waren, zu waͤſſern und zu verſchoͤnern. 
Der Bauherr, oder vielmehr der Schoͤpfer 
aller dieſer Wunder, an Tapferkeit dem Sercules 
gleich und durch fein Genie größer als die größten 
Maͤnner, war, nachdem er unglaubliche Dinge 
durchgeſetzt hatte, in eine Art von Wahnſinn ge⸗ 
fallen. 

) Sechszig Stadien. 
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fallen. Er glaubte daß er in ein Vieh verwan⸗ 
delt fey, und war auch vollkommen fo wild. 

So bald Cyrus in Babylon angekommen 
war, gieng er gleich zu der Königin Amytis. 
Dieſe Prinzeſſin war ſeit faſt ſieben Jahren in ei⸗ 
ne tiefe Traurigkeit verſunken geweſen; ſie fieng 
aber itzt an fich ein wenig aus ihrem Schmerz zu 
erheben, weil die Juden, die damals als Gefan⸗ 
gene in der Stadt lebten, ihr die Geneſung des 
Koͤnigs in wenigen Tagen verkuͤndigten. Die 
Koͤnigin erwartete dieſen Augenblick mit einer 
lebhaften Ungeduld, denn die Wunder, die ſie den 
Daniel hatte verrichten ſehen, hatten 5 voll Ver⸗ 
trauen gemacht. 

Die Truͤbſal der Amytis war dem Eeiie hei⸗ 
lig, und er vermied mit ihr von der Hauptabſicht 
ſeiner Reiſe zu ſprechen. Er ſahe wohl ein, daß 
es nicht die Zeit ſey, uͤber politiſche Angelegen⸗ 
heiten zu handeln, und erwartete die Geneſung des 
Koͤnigs, die er aber nicht hofte. Unterdeſſen 
ſuchte er ſeine Neugierde uͤber die Religion und 
die Sitten der Iſraeliten zu befriedigen. 

Daniel war damals nicht zu Babylon; er war 
hingegangen, die im ganzen Aſſyriſchen Reich hin 
und her zerſtreuten Juden zu beſuchen und zu troͤſten. 
Amytis machte Cyrus mit einem berühmten 
Ebraͤer, Eleazar genannt (fuͤr den ſie viel Ach⸗ 
tung hatte) bekannt. Da der Prinz erfahren hat⸗ 
te, daß das Volk Gottes den Wahnſinn des Köͤ⸗ 
uigs nicht fuͤr eine natuͤrliche Krankheit ſondern 
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fuͤr ein Strafgericht Gottes hielt; ſo fragte er 
den Eleazar daruͤber. b 

Habuchodonoſor, ſagte der weiſe Hebraͤer, 
gieng durch die gottloſen Menſchen die ihn um⸗ 
gaben verführt, in feiner Ruchloſigkeit fo, weit, 
daß er den Allerhoͤchſten laͤſterte. Er ließ, ſeine 
Gottloſigkeit aufs hoͤchſte zu treiben, aus unſern 
heiligen Gefaͤſſen, und den Reichthuͤmern die er 
von feiner Unternehmung nach Judaͤa zuruͤckbrach⸗ 
te, eine goldene Statue von einer unermeßlichen 
Groͤße (und ihm ſelbſt aͤhnlich) machen, und ſie 
in der Ebene von Dura aufrichten und einweyhen, 
und befahl, daß alle ihm untergebene Voͤlker ſie 
anbeten ſollten. 

Er ward durch goͤttliche Traͤume gewarnt, 
daß er noch in dieſem Leben für feine Abgötterey 
und fuͤr ſeinen Stolz ſollte beſtraft werden. Ein 
Hebraͤer mit Nahmen Daniel, der durch ſeine 
Wiſſenſchaft, durch ſeine Tugend und durch ſeine 
Kenntniß der Zukunft ſehr beruͤhmt iſt, legte ihm 
dieſe Traͤume aus, und verkuͤndigte ihm die Ge⸗ 
richte Gottes, die im Begrif waren uͤber ihn 
auszubrechen. 

Die Worte des Propheten machten anfangs 
einigen Eindruck auf das Gemuͤth des Koͤnigs; 
aber in der Geſellſchaft ruchloſer Hofleute, wel⸗ 
che uͤber die himmliſchen Maͤchte lachten, ſchlug 
er den goͤttlichen Traum aus dem Sinn, und uͤber⸗ 
ließ ſich ſeiner Gottloſigkeit von neuem. 


Ein 
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Ein Jahr nachher, als er in ſeinen Gaͤrten 
ſpazieren gieng, und die Schoͤnheit ſeiner Werke, 
die Herrlichkeit ſeines Ruhms, und die Groͤße 
ſeines Reichs bewunderte, vergaß er auf einmahl 
daß er ein Menſch ſey, und ward ein Abgoͤtter 
der ſtolzen Werke ſeiner Einbildung. Eine Stim⸗ 
me ließ ſich vom Himmel hoͤren, und ſagte dieſe 
Worte: O König Nabuchodonoſor, an dich find 
dieſe Worte gerichtet). Dein Reich ſoll in an⸗ 
dere Haͤnde kommen: du ſollſt aus der Geſell⸗ 
ſchaft der Menſchen verſtoſſen werden: du ſollſt 
bey den Thieren auf dem Felde leben: ſollſt das 
Kraut wie ein Ochſe eſſen ſieben Jahr, bis du er⸗ 
kenneſt, daß der Allerhoͤchſte die Koͤnigreiche in 
ſeiner Hand hat, und ſie giebt, wem er will. 

Auf der Stelle ſchlug ihn Gott und nahm 
ihm die Vernunft. Er verfiel in Wahnſinn und 
hatte Anfälle wo er raſend toll war. Man legte 
ihn in Ketten; aber umſonſt, er zerriß alle Ket⸗ 
ten und flohe auf die Berge als ein wuͤthender 
Loͤbe. Kein Menſch darf ihm nahe kommen, oh⸗ 
ne Gefahr von ihm zerriſſen zu werden. Nur 
den Tag des Sabbats hat er Augenblicke, wo er 
ruhig und vernuͤnftig iſt; *) er hält alsdann Re⸗ 
den, die der Bewunderung der Menſchen wuͤrdig 
ſind. Es ſind bald ſieben Jahr, daß er ſich in 

| dieſem 
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dieſem Zuſtand befindet, und wir erwarten in we⸗ 
nigen Tagen nach der göttlichen Vorherſagung 
ſeine gaͤnzliche Geneſung. 

In allen Landern dahin ich komme, rief Cy⸗ 
rus aus, ſahe ich doch nichts als traurige Bey⸗ 
ſpiele von der Schwaͤche und dem Ungluͤck der 
Fuͤrſten. In Egypten laͤßt Agries ſich durch ſei⸗ 
ne blinde Freundſchaft fuͤr einen treuloſen Guͤnſt⸗ 
ling hinopfern. Zu Sparta waren zwey junge 
Koͤnige auf dem Wege den Staat zu Grunde zu 
richten, und ohne Chilons Weisheit haͤtten ſie 
es gethan. Zu Corinth giebt das traurige Schick⸗ 
ſal des Perianders und feiner Familie der gan⸗ 
zen Welt ein ſchreckliches Exempel, was die Ty⸗ 
ranney für Jammer nach ſich ziehe. Zu Athen 
wird Piſiſtratus zweymahl vom Thron geſtoſſen, 
(als eine göttliche Strafe feiner Staͤrke). Zu 
Samos laͤßt ſich Polycrates fo weit verblenden, 
daß er die Unſchuld verfolgt. Auf Creta haben 
die Nachfolger des Minos die vollkommenſte von 
allen Regierungsformen vernichtet. Hier ruft 
Nabuchodonoſor durch feine Gottloſigkeit die Ra⸗ 
che vom Himmel. Großer Oromazes! haſt du 
denn nur den Sterblichen in deinem Zorn Koͤnige 
gegeben? Koͤnnen denn Tugend und aͤuſſerliche 


Herrlichkeit und Groͤße durchaus nicht mit ein⸗ 


ander beſteh en? 

Am Mor en des Sabbattages kam Cyrus in 
Begleitung des Eleazars an den Ort wo fich der 
Koͤnig von Babylon aufhielt. Sie ſahen den 

i ungluͤck⸗ 
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unglücklichen Fuͤrſten vom Gebirge herabkom⸗ 
men, und ſich unter die Weiden am Ufer des 
Euphrat hinlegen, und giengen ſtillſchweigend 
näher heran; er lag auf dem Graſe ausgeſtreckt 
die Augen nach dem Himmel gerichtet. Von 
Zeit zu Zeit ſtieß er Seufzer aus mit bittern Thraͤ⸗ 
nen vermiſcht. Mitten in ſeinem Ungluͤck war 
noch an ihm eine gewiſſe Mine von Hoheit die 
zu verſtehen gab, daß der Allerhoͤchſte ihn zwar 
ſtrafe, aber doch nicht ganz verlaſſen habe. Man 
wagte es aus Ehrerbietung nicht, ihn anzureden, 
noch den tiefen Schmerz zu unterbrechen, der 
ihn zu uͤberwaͤltigen ſchien. 

Cyrus ward von dem traurigen Zuſtande die⸗ 
ſes großen Fuͤrſten lebendig geruͤhrt, und blieb 
unbeweglich. Man ſahe an ihm alle Zeichen eis 
ner von Schrecken und Mitleid geruͤhrten Seele. 
Der Koͤnig von Babylon bemerkte es und ſagte 
zu ihm ohne ihn zu kennen: der Himmel giebt 
mir vernuͤnftige Augenblicke daß ich daran mer⸗ 
ken ſoll, daß ich die Vernunft nicht von mir ſelbſt 
habe; daß ſie mir anders woher gegeben wird, 
daß ein höheres fie mir nimmt, und fie mir wie⸗ 
der giebt, wenn er will, und daß der, der ſie mir 
giebt, ein allmächtiger Herr ſey, der die Natur 
in ſeiner Hand hat, und ſie ordnen und verruͤcken 
kann · wie es ihm gefällig iſt. 

Sonſt ſagte ich, geblendet vom Stolz, und 
vom Gluͤck uͤbermuͤthig gemacht, zu mir ſelbſt und 
zu allen den falſchen Freunden die mich umgaben: 
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Ohngefaͤhr find wir geboren, und fahren wieder 
dahin als wären wir nie geweſt; unſre Seele 
iſt ein Fuͤnklein, und wenn unſer Leib dahin iſt 
wie eine Loderaſche fo verloͤſchet fie. Wohl her 
nun und laſſet uns wohl leben, weils da iſt und 
unſers Leibes brauchen, weil er jung iſt. Wir 
wollen uns mit dem beſten Wein und Salben 
fuͤllen. Laſſet uns Kraͤnze tragen von jungen Ro⸗ 
ſen ehe ſie welk werden. Was wir thun koͤnnen 
das ſoll Recht ſeyn, und was uns geluͤſtet ſoll 
gelten: ſo laſſet uns auf den Gerechten lauern: 
denn er machet uns viel Unluſt und ſetzet ſich wi⸗ 
der unſer Thun: mit Schmach und Quaal wol⸗ 
len wir ihn ſtoͤcken, daß wir ſehen wie fromm er 
fen ). So laͤſterte ich wieder den Himmel, und 
darum iſt all mein Ungluͤck uͤber mich gekommen: 
ah! ich hab es alles reichlich verdient. 

Er hatte kaum dieſe Worte ausgeſprochen, ſo 
ſtand er auf, flohe und verbarg ſich in den an⸗ 
graͤnzenden Wald. Die Rede des Tabuchodono⸗ 
ſor verdoppelte die Ehrerbietung des Cyrus fuͤr 
die Gottheit, und vermehrte ſein Verlangen, 
ſich bis auf den Grund von der Religion der 
Hebraͤer zu unterrichten. Er ſahe ſehr oft den 
Eleazar, und kam nach und nach mit ihm in eine 
ſehr genaue Ver bindung. Der Ewige, der ſeine 
Augen uͤber den Weg des Cyrus den er zur Be⸗ 
freyung ſeines Volks auserſehen hatte, beſtaͤn⸗ 
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dig offen hielt, wollte dieſen Prinzen durch die 
Unterredungen des weiſen Hebraͤers auf den Un⸗ 
terricht des Propheten Daniel vorbereiten, den er 
dan erhalten ſollte. 

Seit der Gefangenſchaft der Juden hatten 
die hebraͤiſchen Lehrer, die unter alle Voͤlker zer⸗ 
ſtreut waren, ſich auf die profanen Wiſſenſchaf⸗ 
ten gelegt, und fuchten die Religion mit der Phi⸗ 
loſophie zu vergleichen. In dieſer Abſicht nah⸗ 
men ſie den buchſtaͤblichen Sinn der heiligen 
Buͤcher entweder an oder giengen davon ab, 
nachdem er ſich zu ihren Begriffen reimte oder 
ihnen entgegen war. Sie lehrten, daß die Ueber⸗ 
lieferungen der Hebraͤer oft nach der Weiſe der 
Morgenlaͤuder in Allegorien eingehuͤllt waͤren, 
aber ſie wollten ſie erklaͤren. Und daher hat eben 
in der Folge die beruͤhmte Secte der Allegoriſten 
ihren Urſprung genommen. 

Eleazar war ein Philoſoph von dieſer Klaſſe. 
Man hielt ihn mit Recht fuͤr einen der groͤßten 
Koͤpfe ſeines Jahrhunderts. Er war in allen 
Wiſſenſchaften der Chaldaͤer und der Egypter be⸗ 
wandert; er hatte verſchiedene Unterredungen 
mit den Magi aus Orient gehabt, um zu bes - 
weiſen, daß die Religion der Juden nicht allein 
älter als alle andre, ſondern auch der Vernunft 
gemaͤß er ſey. 

Als Cyrus ſich berſchiedenemal mit dem wei⸗ 
ſen Hebraͤer von alle dem, was er in Perſten, in 

Egypten und Griechenland uͤber die großen in der 
f Welt 


302 Die Reiſen des Cyrus 


Welt geſchehenen Revolutions gehoͤrt, unterhal⸗ 
ten hatte, bat er ihn eines Tags, daß er ihm die 
Lehre der hebraͤiſchen Philoſophen über den drey⸗ 
fachen Zuſtand der Welt erklaͤren wolle. 


*) Wir beten, antwortete Eleazar, nur ei⸗ 
nen einzigen Gott an, der unendlich, ewig und 
unermeßlich iſt. Er hat ſich den Namen gege⸗ 
ben: ich bin der ich bin, anzuzeigen, daß er durch 
ich ſelbſt beſteht, und alle andre Weſen nur durch 
ihn. Reich durch feinen eignen Reichthum, gluͤck⸗ 
lich durch ſeine eigne hoͤchſte Gluͤckſeligkeit hatte 
er nicht noͤthig, andre Weſen hervorzubringen, 
um ſeine Herrlichkeit zu vermehren. Er hat aber, 
aus einer edlen und freyen Bewegung ſeines 
wohlthaͤtigen Willens, verſchiedene Ordnungen 
verſtaͤndiger Weſen hervorbringen wollen, um 
fie glücklich zu machen. Wenn der Menſch etwas 
ſchaffen will, macht er ſich einen Entwurf ſeines 
Werks ehe ers ausfuͤhrt; aber der Ewige ent⸗ 
wirft, bringt hervor und ordnet alles durch einen 
Act ohne Arbeit und Zeitfolge. Er denkt, und 
in einem Augenblicke ſtellen ſich ihm alle Art und 
Wege dar, dadurch er ſich auſſer ſich wahrnehm⸗ 
lich machen kann. Eine Welt von Ideen bildet 
ſich in dem goͤttlichen Verſtande. Er will, und 
plotzlich find feine Ideen in wuͤrkliche Weſen vers 
wandelt und erfuͤllen ſeine Unermeßlichkeit. Die 

"> hie große 


*) Siehe die Mythologie der Kabinen in der Abhandl. 


große unermeßliche Natur ift da, von dem goͤtt⸗ 
lichen Weſen unterſchieden und abgeſondert. 

Der Schoͤpfer hat ſich auf zweierley Weiſe zu 
erkennen gegeben, durch bloße Gemaͤlde und 
durch lebendige Bilder. Daher zwey Arten von 
weſentlich unterſchiedenen Geſchoͤpfen: die mate⸗ 
rielle und die verſtaͤndige Natur. Die eine ſtellt 
nur einige Vollkommenheiten ihres Urbildes vor; 
die andre erkennt ihn und genießt ſein. Auf die 
Weiſe ſind unendlich viele Sphaͤren voll verſtaͤn⸗ 
diger Weſen die ſie bewohnen. 

Bald verſenken ſich dieſe Geiſter in ihren Ur⸗ 
ſprung, um deſſen ewig neue Schoͤnheiten anzu⸗ 
beten; bald bewundern ſie die Vollkommenheiten 
des Schoͤpfers in ſeinen Werken, und darinn be⸗ 
ſteht ihre zweyfache Gluͤckſeligkeit. Sie koͤnnen 
nicht ohne Aufhoͤren den Glanz des göttlichen 
Weſens betrachten; ihre ſchwache und endliche 
Natur erfordert, daß ſie ſich von Zeit zu Zeit die 
Augen bedecken; deswegen ward die materielle 
Natur hervorgebracht, zur Erholung der ver⸗ 
ſtaͤndigen Weſen. 

Zbwey Arten von Geiſtern verlohren dieſe Gluͤck⸗ 
ſeligkeit durch ihre Untreue. Die eine Art Che⸗ 
rubim genannt, waren von einer hoͤhern Ord⸗ 
nung; das find itzo die hoͤlliſchen Geiſter. Die 
andere, Iſchims genannt, waren von einer weni⸗ 
ger vollkommnen Natur; das ſind die Seelen, 
die nun die ſterblichen Leiber bewohnen. 

1 Das 
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Das Haupt der Cherubim war naͤher am 
Thron als die andern Geiſter. Ueberhaͤuft mit 
den vortreflichſten Gaben des Allerhoͤchſten ver⸗ 
lohr er ſeine Weisheit durch die eitle Liebe ſeiner 
ſelbſt. Trunken von ſeiner eignen Schoͤnheit, 
ſah er ſich ſelbſt an, und ließ ſich den Glanz feis 
nes Lichts blenden, bald ward er aufgeblaſen, 
empoͤrte ſich hernach, und verfuͤhrte die meiſten 
Geiſter ſeiner Ordnung, ſich mit ihm zu em⸗ 
pören. 

Die Iſchims klebten zu ſeht a an die . 
Gegenſtaͤnde, ſie vergaßen im Genuß der erſchaf⸗ 
fenen Vergnuͤgen die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit der 
Geiſter. Die erſten erhoben ſich zu ſehr durch 
Eitelkeit; die andern erniedrigten ſich zu ſehr 
durch Wolluſt. 

Damals gieng eine große Revolution im Him⸗ 
mel vor. Die Sphaͤre der Cherubim ward ein 
dunkel Chaos, wo dieſe ungluͤcklichen Geiſter ohne 
Troſt die verlohrne Gluͤckſeligkeit beweinen. 

Die Iſchims, die weniger ſtrafbar waren, 
weil ſie nur aus Schwachheit geſuͤndigt hatten, 
wurden vor dem Allmaͤchtigen verurtheilt, ſterb⸗ 
liche Koͤrper zu beleben. Gott gab zu, daß ſie 
in eine Art von Schlafſucht fielen, um ihren vori⸗ 
gen Zuſtand zu vergeſſen. 

Die Erde, die ſie bewohnten, dernde ihre 
Geſtalt; ſie war nicht mehr ein Garten der 
Freude, ſondern ein harter Kerker, wo die Ele⸗ 
mente mit einander in Gersindigent" Streit find, 
und 
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und dadurch Krankheiten und Tod uͤber die Men⸗ 
ſchen bringen. Das iſt der geheime Sinn des 
großen Geſetzgebers der Hebraͤer, wenn er vom 
irdiſchen Paradies und von dem Fall unfrer er- 
ſten Eltern redet. Adam ſtellt nicht einen einzel⸗ 
nen Menſchen, ſondern das ganze menſchliche 
Geſchlecht vor. Wie jede Nation ihre Allegorien 
hat, ſo haben wir auch die unſere. Wer drauſſen 
beym Buchſtaben ſtehen bleibt, muß Froſt und 
Hunger leiden, der findet Ausdrucke, dadurch 
ihm die Gottheit gar zu menſchlich ſcheint gemacht 
zu werden; aber der wahre Weiſe dringt in den 
innerſten tiefen Sinn hinein und findet da die 
Geheimniſſe der hoͤchſten Weisheit. 

Die vor ihrem Urſprung getrennten Seelen 
hatten nun kein eigentliches Band einer feſten 
Vereinigung unter einander mehr. Das Vers 
haͤltniß zwiſchen Vater und Sohn, zwiſchen 
Mann und Weib, gegenſeitiges Beduͤrfniß und 
Eigenliebe wurden hienieden die einzigen Bande 
unſrer Fremdlingsgeſellſchaft, und traten an die 
Stelle der Gerechtigkeit, der Freundſchaft und 
der Liebe zur Ordnung, wodurch die himmliſchen 
Geiſter vereinigt werden. 

Es begaben ſich noch ſonſt verſchiedene andre 
Veraͤnderungen in dieſem Sterbethal, ſo wie es 
der Zuſtand der Seelen erforderte, die leiden, 
die verdienen zu leiden, und die durch ihre Leiden 
geheilet werden ſollen. 


12 End⸗ 
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Endlich wird der große Prophet, den wir 
Meßias nennen, kommen und die Ordnung im 
Univerſo wieder herſtellen. Er iſt das Haupt 
und der Fuͤhrer aller verſtaͤndigen Weſen. Er 
iſt der erſtgebohrne vor allen Creaturen. Die 
Gottheit hat ſich mit ihm vom Anfang der Zeit 
auf eine innige Art vereinigt. Er war es, der 
in menſchlicher Geſtalt zu unſern erſten Vaͤtern 
kam und mit ihnen redete. Er war es, der auf 
dein heiligen Berge unſerm Geſetzgeber erſchien. 
Er war es, der in ſichtbarer Geſtalt mit den Pro⸗ 
pheten geredet hat. Er iſt es, den man uͤberall 
das erwartete und gehofte Heil der Voͤlker nennt, 
weil er ihnen durch eine alte Ueberlieferung, das. 
von ſie den Urſprung nicht wiſſen, bekannt gewe⸗ 
ſen iſt, wiewol nur unvollkommen. Er iſt es 
endlich der triumphirend auf den Wolken kom⸗ 
men wird, die ganze Welt in ihrer erſten Herrlich⸗ 
keit und Gluͤckſeligkeit wieder herzuſtellen. 

Das iſt der allgemeine Plan der Vorſehung. 
Der Grund des ganzen Geſetzes und aller Prophe⸗ 
zeihungen iſt die Idee einer Natur, die von An⸗ 
fang rein war, einer Natur die durch die Suͤnde 
verdorben iſt, und einer Natur die einmal er⸗ 
neuert werden ſoll. Dieſe drey große Wahrhei⸗ 
ten ſind uns in unſern heiligen Buͤchern, unter 
mehr verſchiedenen Bildern vorgeſtellet. Die 
Gefangenſchaft der Iſraeliten in Egypten, ihre 
Reiſe durch die Wuͤſte, und ihre Ankunft ins ge⸗ 
lobte Land, bilden uns vor den Fall der See⸗ 
a * len, 
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len, die Strafen die ſie in dieſem kleinen Leben 
leiden, und ihre nz ine himmliſche Va⸗ 
terland. 

Cyrus war entzieht und faft auſſer fich und 
mochte den Philoſophen nicht unterbrechen. Als 
er endlich ſahe, daß er nicht mehr redete, ſagte 
er zu ihm: Sie geben mir einen hoͤhern Begrif 
von der goͤttlichen Natur als die Philoſophen al⸗ 
ler andern Nationen. Jene hatten mir das erſte 
Grundweſen nur als eine unumſchraͤnkte Intelli⸗ 
genz vorgeſtellet, die das Chaos einer ewigen 
Materie entwickelt hat; Sie aber lehren mich, 
daß derjenige, der iſt, nicht allein dieſe Materie 
geordnet, ſondern das er ſie auch hervorgebracht 
hat, daß er ihr Exiſtenz und Bewegung gegeben 
und daß er ſeine Unermeßlichkeit ſowol mit neuen 
Subſtanzen als mit neuen Formen erfuͤllet hat. 
(Die Amilictes, die Jynges, die Cosmogoges, 
alle Genien, die das Empyreum bewohnen, 
und alle untergeordnete Gottheiten die man in 
andern Laͤndern anbetet, ſind keinesweges Theile 
ſeiner Macht.) Sie laſſen mich im Univerſo 
nicht mehr als eine einzige hoͤchſte Gottheit 
ſehen, die allen Weſen die Exiſtenz, die Vernunft 
und das Leben giebt, und alſo iſt der Gott 
Iſraels Höher als die Götter aller andern 
Voͤlker. 

Ich ſehe ferner, daß Ihre Theologie der Lehre 
der Perſer, Egypter und Griechen über die drey 
Zuftände der Welt vollkommen gemäß iſt. 

13 Zores 
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Joroaſter, der von den Wiſſenſchaften der 
Gymnoſophiſten unterrichtet war, hat mir, von 
dem erſten Reich des Oromazes vor der Empoͤ⸗ 
rung des Arimanes, als von einem Zuſtand ge⸗ 
redet, in dem die Geiſter glücklich und volllom⸗ 
men waren. In Egyypten ſtellt uns die Religion 
des Sermes das Reich des Oſiris, ehe das Un⸗ 
geheuer Typhon das Weltey durchbrochen hatte, 
als einen Zuſtand vor, der frey von Truͤbſal und 
Leidenſchaften war. Orpheus hat das goldne 
Jahrhundert beſungen als einen Stand der Ein⸗ 
falt und Unſchuld. Eine jede Nation macht ſich 
von dieſer erſten Welt einen Begrif nach ihrem 
Genie. Die Magi, die alle Aſtronomen waren, 
betteten ſie in die Geſtirne. Die Egypter, die 
alle Philoſophen waren, machten daraus eine 
Republique von weiſen Leuten und die Griechen, 
die beſonders die laͤndlichen Gemaͤlde liebten, ha⸗ 
ben ſie als einen Schaͤferaufenthalt beſchrieben. 

Ich finde auch, daß die Sybillen die Zukunft 
eines Helden verkuͤndigt haben „der vom Him⸗ 
mel herabſteigen ſoll, um die Aſtraͤe auf die Erde 
zuruͤckzubringen. Die Perſer nennen ihn My⸗ 
thras, die Egypter Drus, die Griechen Jupiter 
Conductor und ewrne. Es iſt freilich eine Ver⸗ 
ſchiedenheit in ihren Vorſtellungen, aber in den 
Wahrheiten ſelbſt kommen ſie doch alle uͤberein. 
Alle fuͤhlen, daß der Menſch das nicht mehr iſt 
was er war, und daß er einmal eine vollkom⸗ 
mene Form wieder annehmen wird. Das Böfe 

hat 


hat einen Anfang gehabt, das Boͤſe wird ein 
Ende haben; Gott kann keinen ewigen Flecken 
an ſeinem Werk leiden. Das iſt der Triumpf 
des Lichts uͤber die Finſterniß. Das iſt der vom 
Geſchick beſtimmte Zeitpunkt zur gaͤnzlichen Ver⸗ 
nichtung des Typhons, des Arimanes, und 
des unterirrdiſchen Plutons. Das iſt die in al⸗ 
len Religionen vorgeſchriebene Periode, das 
Reich des Oromazes, des Oſiris und des Sa⸗ 
turns wieder herzuſtellen. 

Indeß, fuhr Cyrus fort, zeigt ſich hier eine 
große Schwuͤrigkeit, die kein Philoſoph hat auf⸗ 
loͤſen koͤnnen. Ich begreife nicht wie das Boͤſe 
unter der Regierung eines guten, weiſen und 
maͤchtigen Gottes habe entſtehen koͤnnen. Iſt 
er weiſe, ſo hat ers vorherſehen muͤſſen. Iſt 
er maͤchtig, ſo hat ers verhindern koͤnnen, und 5 
iſt er gut, ſo hat ers verhindern muͤſſen. Zei⸗ 
gen Sie mir doch, wie man die ewige Weisheit 
rechtfertigen will. Warum hat Gott verſtaͤndige 
Weſen erſchaffen die des Boͤſen faͤhig waren? 
Warum hat er ihnen ein ſo ungluͤckliches Geſchenk 
gegeben? 

Die Freyheit, antwortete Eleazar, iſt eine 
nothwendige Folge unſrer vernuͤnftigen Natur. 
Frey ſeyn, das heißt waͤhlen koͤnnen; waͤhlen iſt 
eins dem andern vorziehen. 

Ein jedes Weſen, das ET und verglei⸗ 
chen kann, kann eins dem andern vorziehen, und 
alſo wählen. Das iſt der weſentliche Unterſchied 
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zwiſchen Körper und Geiſter; die erſten muͤſſen 
durchaus dahin, wohin die bewegende Kraft ſie 
ſtoͤßt; die andern laſſen ſich nur durch die Ver⸗ 
nunft bewegen die ſie erleuchtet. Gott konnte 
uns keinen Verſtand geben ohne uns Freyheit zu 
geben. 

Aber konnte er nicht verhindern, antwortete 
Cyrus, daß wir unſre Freyheit nicht mißbrauch⸗ 
ten; haͤtte er uns zum Exempel die Wahrheit 
nicht mit einer ſo vollkommnen Ueberzeugung koͤn⸗ 
nen einſehen laſſen, daß es uns unmoͤglich gewe⸗ 
ſen waͤre, zu fehlen? Wenn das hoͤchſte Gut ſich 
mit ſeiner unendlichen Schoͤnheit zeigt, ſo reißt 
es alle Neigung des Willens zu ſich: vor ihm 
verſchwinden alle andre Guͤter wie die Schatten 
der Nacht vor dem hellen Tage. 

Das aller reinſte Licht, antwortete Eleazar, 
erleuchtet nicht, wenn man nicht ſehen will. Nun 
kann aber ein jedes verſtaͤndiges Weſen ſeine Au⸗ 
gen von der Wahrheit wegwenden. Ich habe 
Ihnen ſchon geſagt, daß die Geiſter nicht ohne 
Aufhoͤren den Glanz des goͤttlichen Weſens an⸗ 
ſehen koͤnnen; ſie ſind von Zeit zu Zeit genoͤthigt 
ſich die Augen zu bedecken. Grade denn kann 
die Eigenliebe ſie verfuͤhren, daß ſie ein ſchein⸗ 
bares Gut fuͤr ein wuͤrkliches nehmen. Dies 
falſche Gut kann ſie blenden, und ſie von dem 
wahren Gut abwendig machen. Die Liebe unſer 
ſelbſt iſt unzertrennlich von unfrer Natur. Wenn 
Gott ſich liebt, ſo liebt er weſentlich die Ordnung, 
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weil er die Ordnung ſelbſt iſt; die Creatur kann 
ſich aber lieben ohne die Ordnung zu lieben; aber 
dadurch iſt jeder erſchaffene Geiſt. nothwendig 
und weſentlich dem Irrthum ausgeſetzt. Und 
fragen, warum Gott die verſtaͤndigen Weſen ſo 
gemacht hat, daß fie irren konnten, iſt eben fo 
viel als fragen, warum er ſie endlich gemacht 
hat, und warum er nicht Götter geſchaffen hat 
die ſo vollkommen waren als er ſelbſt? das iſt zu 
unmoͤgliche Dinge verlangen. 


Kann Gott, ſagte Cyrus endlich, vermoͤge 
ſeiner Allmacht die freyen Intelligenzien nicht 
zwingen, die Wahrheit zu ſehen und zu lieben? 


Unter der Regierung Gottes, antwortete Ele⸗ 
azar, koͤnnen Deſpotismus und Freyheit nicht zu⸗ 
ſammen beſtehen. Neigung, Wille und Liebe 
laſſen ſich nicht zwingen. Gott thut alles was 
er will im Himmel und auf Erden; aber er will 
ſeine Allmacht nicht brauchen, die freye Natur 
der Intelligenzien zu vernichten. Wenn ers thaͤ⸗ 
te, fo würden fie ja nicht aus freyer Wahl, ſon— 
dern aus Zwang handeln; ſie wuͤrden gehorchen 
aber ſie wuͤrden nicht lieben. Gott will aber ge⸗ 
liebt ſeyn, und das iſt der einzige Dienſt der ſei⸗ 
ner wuͤrdig iſt. Er verlangt ihn nicht um ſeines 
Vortheils willen, ſondern zum Beſten ſeiner Crea⸗ 
turen. Er will, daß fie glücklich ſeyn, und daß 
ſie zu ihrer Gluͤckſeligkeit beytragen ſollen; daß 
fie glücklich ſeyn ſollen durch Liebe und durch eine 
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Liebe freyer Wahl. Auf ſolche Weiſe erhoͤht ihr 
Verdienſt ihre Gluͤckſeligkeit. 

Ich fange an Sie zu verſtehen, ſagte Cyrus. 
Das moraliſche Uebel kommt nicht her von dem 
allguͤtigen, allweiſen und allmaͤchtigen Weſen, 
das in allen Stuͤcken nicht anders als uͤberſchweng⸗ 
lich gegen ſeine Geſchoͤpfe ſeyn kann, ſondern von 
der Schwaͤche die unzertrennlich von unſrer ein⸗ 
geſchraͤnkten Natur iſt, und die ſich betriegen 
und irren kann. Erklaͤren Sie mir itzo, was 
die Urſache des phyſicaliſchen Uebels ſey. Haͤtte 
der unendliche guͤtige Gott ſeine ſtrafbare Ge⸗ 
ſchoͤpfe nicht zu der Ordnung zurückbringen koͤn⸗ 
nen, ohne ſie leiden zu laſſen. Ein guter Vater 
wuͤrde doch nicht recht thun Schaͤrfe zu brauchen, 
wenn er ſeine Kinder durch Guͤte gewinnen koͤnnte. 

Ich habe Ihnen ſchon geſagt, antwortete 
Eleazar, daß wir einer doppelten Gluͤckſeligkeit 
faͤhig ſind. Wenn Gott uns, nachdem wir uns 
empört haben, den völligen Genuß der erfchaf, 
ſenen Freuden geſtattete, ſo wuͤrden wir gar 
nicht mehr nach der Vereinigung mit dem Schoͤp⸗ 
fer trachten; wir wuͤrden uns mit einer gerin⸗ 
gern Gluͤckſeligkeit begnuͤgen, und uns um die 
hohe Seligkeit, die uns beſchieden iſt, nicht be⸗ 
kuͤmmern. Es iſt kein ander Mittel, freye We⸗ 
ſen auf immer von dem Ruͤckfall in die Unord⸗ 
nung abzuhalten, als ſie auf einige Zeit die trau⸗ 
rigen Folgen ihrer Abweichung fuͤhlen zu laſſen. 
Gott iſt ſeiner Gerechtigkeit die Beſtrafung der 
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Uebelthaͤter ſchuldig, damit er die Uebelthat nicht 
gut heiße; aber er iſt ſie auch ſeiner Guͤte ſchul⸗ 
dig, damit er die Uebelthaͤter beſfre. Das phy⸗ 
ſicaliſche Uebel iſt nothwendig, um das moralifche 
Uebel zu heilen, und leiden iſt das einzige Mittel 
wider die Suͤnde. RR 

Ich verftehe Sie, ſagte Cyrus, Gott konnte 
die Geiſter der Freyheit nicht berauben, ohne ſie 
ihrer Intelligenz zu berauben; er konnte ſie nicht 
unfehlbar machen, ohne ſie unendlich zu machen, 
und ſie nach ihrem Fall ohne ſeiner Gerechtigkeit 
und Guͤte zu nahe zu treten, nicht anders als 
durch Soͤhnſtrafen wieder herſtellen. 

Er iſt uͤber alle Arten von Leidenſchaften er⸗ 
haben, und hat nicht Zorn noch Rache. Er zuͤch⸗ 
tigt nur um zu beſſern, und ſtraft nur um zu 
heilen. N 8 
So recht, antwortete Eleazar, ein jedweder 
wird mehr oder weniger leiden, nachdem er mehr 
oder weniger abgewichen iſt. Wer ſich niemals 
von ſeiner Pflicht entfernt hat, wird in Ewigkeit 
mit einer groͤßern Kenntniß und Seligkeit begna⸗ 
digt, und wer ſich ſaͤumt von ſeinem Irthum zu⸗ 
ruͤck zu kommen, wird immer minder vollkommen 
und gluͤcklich ſeyn. Die Vereinigung der Geiſter 
mit ihrem erſten Urſprung hat Aehnlichkeit mit 
der Bewegung der Koͤrper gegen ihren Mittel⸗ 
punkt; je naͤher ſie demſelben kommen, je mehr 
vermehrt ſich ihre Geſchwindigkeit. So hat es 
die ewige Weisheit geordnet; das iſt das unbe⸗ 
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wegliche Geſetz der diſtributiven Gerechtigkeit, 
davon Gott ſich nicht losſagen kann, oder er 
würde ſich ſelbſt weſentlich verläugnen, den Em⸗ 
poͤrungsgeiſt gut heiſſen, und alle endliche und 
dem Irrthum unterworfene Weſen verſuchen / 
die allgemeine Harmonie zu ſtoͤren. . 

Die Wege Gottes kommen uns nur deswe⸗ 
gen fremd vor, weil wir endlich und ſterblich ſind. 
Laßt uns über dieſes Thal des Elendes empor he⸗ 
ben, und unſerm Geiſt durch die großen Gefilde 
des Himmels freyen Lauf laſſen, ſo werden wir 

nur in dieſem Winkel des Univerſi Unordnung 
und Boͤſes gewahr werden. Die Erde iſt aber 
nichts als ein Sonnenſtaͤubgen gegen die Uner⸗ 
meßlichkeit. Alle Jahrhunderte ſind nur ein Au⸗ 
genblick gegen die Ewigkeit. Es kommt die Zeit, 
wo das Sonnenſtaͤubgen und der Augenblick ver⸗ 
ſchwinden werden. Noch eine Hand umgekehrt 
und das Boͤſe wird nicht mehr ſeyn. Aber un⸗ 
ſer eingeſchraͤnkter Geiſt und unſre Eigenliebe ver⸗ 
groͤßert uns die Gegenſtaͤnde, und malt uns, als 
ein großes weites Land vor, was nur eine Inſel 
von einer Handbreit iſt, die zwiſchen den beyden 
Ewigkeiten liegt. 

Da haben Sie alles, fuhr Eleazar fort, was 
der Geiſt des Menſchen aufbringen kann, die We⸗ 
ge Gottes begreiflich zu machen. So beſchaͤmen 
wir die Vernunft, durch die Vernunft ſelbſt. Eben 
durch dieſe Grundſaͤtze bringen unſre Lehrer die 
Philoſophen der Gojim zum Stillſchweigen, die 
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wider die hoͤchſte Weisheit laͤſtern, weil hienie⸗ 
den phyſicaliſche und moraliſche Uebel ſind. Ue⸗ 
brigens beſteht unſre Religion in dieſen Speeu⸗ 
lations nicht. Sie iſt nicht ſo wohl ein philoſophi⸗ 
ſches Syſtem, ſondern ein uͤbernatuͤrlicher Weg. 
Daniel wird Sie davon unterrichten. Er iſt itzo 
der Prophet des Allerhoͤchſten. Der Ewige zeigt 
ihm bisweilen das was zukuͤnftig, wie das was 
gegenwaͤrtig iſt, und verleihet ihm ſeine Kraft 
Wunder zu thun. Er kommt bald nach Baby⸗ 
lon zuruͤck. Er wird Sie die in unſern heiligen 
Buͤchern enthaltene Orakel leſen laſſen, und Sie 
von den Abſichten Gottes uͤber Sie unterrichten. 
Auf ſolche Weiſe belehrte Eleazar den Cyrus 
der hebraͤiſche Philoſoph ſtrengte feinen Geiſt ver⸗ 
gebens an, die undurchdringlichen Geheimniſſe 
der göttlichen Weißheit zu ergründen. Daniel 
kam in wenigen Tagen nach Babylon, und ver⸗ 
beſſerte durch ſeinen einfaͤltigern und erhabnern 
Unterricht, was in Eleazars Meynungen mare 
gelhaft geblieben war. & 
Dies war die durch die Propheten zur Gene⸗ 
fung des Nabuchodonoſor beſtimmte Zeit; ſein 
Wahnſinn ließ nach, und die Vernunft ward ihm 
wieder gegeben. Ehe er aber wieder in ſeine 
Hauptſtadt zuruͤckkehrte, wollte er zuvor an dem 
nämlichen Ort, wo er feine Gottloſigkeit vor 
Himmel und Erde kund gemacht hatte, ſich oͤf⸗ 
fentlich vor dem Gott Iſraels demuͤthigen, und 
in den Staub legen. Wann jene 
0 Er 
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Er befahl dem Daniel, die Fuͤrſten, Amtleu⸗ 
te, Statthalter der Provinzen, und alle Großen 
von Babylon zu verſammlen, und ſie nach den 
Ebenen von Dura zu fuͤhren, wo er einige Jahre 
vorher die beruͤchtigte goldene Statue hatte auf⸗ 
richten laſſen. Mit ſeiner kaiſerlichen Kleidung 
angethan, ſtieg er auf eine Anhoͤhe wo er von 
dem ganzen Volk konnte geſehen werden. Er 
hatte keine Spur mehr von Frechheit und Wild. 
heit an ſich; und man ſahe des ſchrecklichen Zu⸗ 
ſtandes, dazu ihn ſeine Leiden gebracht hatten un⸗ 
geachtet in ſeinem Geſicht eine ruhige und maje⸗ 
ſtaͤtiſche Mine. Er wendete ſich gegen Morgen, 
nahm ſeine Krone von ſeinem Haupte, und warf 
ſich mit dem Geſicht auf die Erde nieder, (und 
ſprach dreymahl den furchtbaren Nahmen 
JE HO VA aus). 8 

Nachdem er den Ewigen einige Zeit in einem 
tiefen Stillſchweigen angebetet hatte, hob er ſich 
auf, und redete ſo: „Menſchen von allen Voͤlkern 
die ihr hier beyſammen ſtehet, an dieſem Ort habt 
ihr die Mahlzeichen meines unfinnigen Stolzes 
geſehen, hier wollte ich mir die Rechte der Gott⸗ 
heit anmaßen, und euch zwingen, das Werk mei⸗ 
ner Haͤnde anzubeten. Dies Uebermaaß von 
Ruchloſigkeit zu ſtrafen, hat mich der Allerhoͤchſte 
verdammt, Kraut auf dem Felde zu eſſen mit 
den uͤbrigen Thieren ſieben ganzer Jahre. Die 
Zeit iſt erfuͤlt. Ich habe meine Angen gen Him⸗ 
mel aufgehoben, ich habe die allmaͤchtige Hand 
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des Gottes Iſrael erkannt. Sinn und Verſtand 

ſind mir wieder gegeben worden. Euer Gott 
(fuhr er fort, indem er fich gegen Daniel wandte,) 
iſt wahrhaftig der Gott der Goͤtter, und der Herr 
der Koͤnige. Alle die auf Erden wohnen ſind vor 
ihm wie nichts; er thut alles was ihm gefaͤllt im 
Himmel und auf Erden. Seine Weisheit iſt ſo 
groß, als ſeine Macht, und alle ſeine Wege ſind 
gerecht. Er erniedrigt die Hoffärtigen wenn er 
will, und erhebt wieder die er erniedrigt hat. Lernt 
Ihr Fuͤrſten, lernet, ihr Voͤlker, lern jedermann 
ſich vor ſeiner Groͤße und vor ſeiner Herrlichkeit 
demuͤthigen!“ 

Bey dieſen Worten erhob die Verſammlung 
ein Freudengeſchrey auf das andere, und erfuͤllte 
die Luft mit Jauchzen zu Ehren des Gottes Iſrael. 
Nabuchodonoſor ward wieder mit Pomp in 
ſeine Hauptſtadt zuruͤckgefuͤhrt, und uͤbernahm 
wieder die Regierung ſeines Koͤnigreichs. Er 
erhob Daniel zu den erſten Wuͤrden, und die Ju⸗ 
den wurden mit den hoͤchſten Ehrenſtellen in al⸗ 
len Provinzen ſeines Reichs beehrt. 

Wenige Tage darauf, ſtellte Amytis, zabu⸗ 
chodonoſor den Cyrus vor. Der Koͤnig von 
Aſſyrien empfieng den jungen Prinzen mit vieler 
Zaͤrtlichkeit, und hoͤrte ihn guͤnſtig an. 

Indeß ſtellten die Großen von Babylon, die 
im Rath des Koͤnigs ſaſſen, ſehr lebhaft vor, wie 
es ſehr gefährlich wäre, den Hof von Ecbatana 
zu einer Zeit aufzubringen, darin die Kräfte des 
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Staats durch die waͤhrend der Krankheit des 
Kriegs vorgefallenen Unruhen verringert waͤren; 
und wie die gute Staatsklugheit erfordere, daß 
man die Uneinigkeiten zwiſchen den Medern und 
Perſern unterhalten, damit dieſe zwey Feinde ſich 
unter einander ſchwaͤchten; und daß endlich der 
Koͤnig ihre Trennung nutzen koͤnnte ſeine Erobe⸗ 
rungen auszudehnen. f 
Tabuchodonoſor, der durch die Truͤbſale die 
er erfahren hatte, von dieſen falſchen Grund⸗ 
ſaͤtzen zuruͤckgekommen war, hatte keine Ohren 
für die ehrſuͤchtigen Projecte feiner Miniſter. Als 
Cyrus ſolche Geſinnungen bey dem Koͤnige ver⸗ 
nahm, ruͤckte er mit ſeinen Auftrag hervor, und 
ſuchte ihn zu uͤberzeugen wie vortheilhaft eine Al⸗ 
lianz mit dem Cambyſes für ihn ſeyn wuͤrde. 
Er ſtellte dem Nabuchodonoſor vor, daß die 
Meder die einzigen Nebenbuhler ſeiner Macht im 
Orient waͤren; daß folglich ſein Intereſſe erfor⸗ 
dere, die Perſer nicht unterdruͤcken zu laſſen, ſon⸗ 
dern ſie ſich zu Freunden machen, als die ſeinem 
Reich zur Graͤnzwehre gegen die Unternehmun⸗ 
gen des Cyaxareo dienten; und daß endlich die 
Lage von Perſien ſehr bequem ſey, die Babylo⸗ 
nier nach Meden durch marſchieren zu laſſen, 
im Fall dieſer herrſchſuͤchtige Prinz ſie ſollte an⸗ 
greifen wollen. 5 
Der perſiſche Prinz ſprach in den oͤffentlichen 
und beſonderen Verſammlungen mit ſo vieler Be⸗ 
redſamkeit und Staͤrke; er zeigte in dem Lauf dies 
€ fer 
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ſer Unterhandlung, die verſchiedene Monathe dau⸗ 
erte, ſo viel Aufrichtigkeit und guten Glau⸗ 
ben; er ſchonte die Großen mit ſo viel Feinheit 
und Klugheit, daß er alle Herzen gewann. Die 
Allianz ward feyerlich beſchworen, und Nabu⸗ 
chodonoſor blieb ihm ſein ganzes Leben treu. 

Cyrus war ſehr ungeduldig die heiligen Buͤ⸗ 
cher der Juden, die Orakel uͤber feine kuͤnftige 
Groͤße enthielten, zu ſehen, und unterhielt ſich 
alle Tage mit Daniel: und der Prophet ließ ſich 
ſeiner Seits angelegen ſeyn, den jungen Prinzen 
von der Religion der Hebraͤer zu unterrichten. 
Endlich oͤfnete Daniel die Bücher des Jeſaias, 
der den Cyrus hundert und funfzig Jahr vor ſei⸗ 
ner Geburt namentlich als einen Fuͤrſten ange⸗ 
kuͤndigt hatte, den Gott zum Eroberer von Aſien 
und zum Befreyer ſeines Volks beſtimmte. 

Cyrus gerieth in Erſtaunen und betete an, 
als er eine ſo deutliche und umſtaͤndliche Weiſſa⸗ 
gung ſahe; er hatte nichts aͤhnliches bey andern 
Voͤlkern geſehen, bey welchen allen die Orakel im⸗ 
mer dunkel und zweydeutig ſind. 

Eleazar, ſagte er zu dem Proß heten, hat mir 
ſchon gewieſen, daß die großen Grundſaͤtze Eurer 
Theologie uͤber die drey Zuſtaͤnde der Welt mit 
den Grundſaͤtzen anderer Voͤlker uͤbereinſtimmen. 
Er hat mir einen Begrif von einem Gott, Schoͤp⸗ 
fer gegeben, als ich ihn bey andern Philoſophen 
nicht gefunden habe. Er hat mir alle meine 
Zweifel uͤber den ä des Boͤſen durch die 
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freye Natur der Geiſter gehoben. Er ſtopfte 
durch ſeine erhabene Eroͤrterungen uͤber die Praͤ⸗ 
exiſtenz der Seelen, uͤber ihren freywilligen 
Fall und ihre endliche Herſtellung, der Gott⸗ 
loſigkeit den Mund. Aber er hat nie von der 
übernatärlichen Einrichtung Eurer Religion ges 
ſprocheu. Ich beſchwoͤre Sie bey dem Gott 
den Sie anbeten, daß Sie mir meine Fragen be⸗ 
antworten. Hat ihre Ueberlieferung Eine Quelle 
mit den Ueberlieferungen anderer Voͤller? Iſt fie 
durch einen zuverlaͤſſigen Canal auf ſie gekom⸗ 
men? war ihr Geſetzgeber ein bloßer Philefepe 
oder ein goͤttlicher Menſch? 

Ich kenne, antwortete Daniel, alle die Be⸗ 
muͤhungen, die unſre Lehrer ſich gegeben haben, 
die Religion nach dem Geſchmack der Weltweiſen 
zu bequemen. Aber ſie gehen irre, und verlieh⸗ 
ren ſich in einem Abgrund von ungewiſſen Mey⸗ 
nungen. (Der Urſprung und die Fortdauer des 
Boͤſen unter der Regierung eines guͤtigen, weiſen 
und mächtigen Schoͤpfers iſt ein Nägel, das von 
jeher den Geiſt der Gelehrten beſchaͤftigt hat. Es 
iſt umſonſt, daß man ſich hier caſteyet eine Erklaͤ⸗ 
rung zu geben. Die chaldaͤiſchen, egyptiſchen, 
griechiſchen Philoſophen haben ſich, wie auch un⸗ 
ſre hebraͤiſchen, durch ihre mannigfaltige Aus⸗ 
kunft und Erklaͤrungen uͤber dieſe Materie ganz 
feſt hinein gearbeitet und verwirrt). Es iſt im⸗ 
mer ein Fleck wo ihnen die Wahrheit entwiſcht. 
(Wer kaun den Plan Gottes uͤberſehen, oder 
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iu feine geheime Abſichten eindringen?) Unſere 
Gedanken ſind ſchwach, und unſre Muthmaßun⸗ 
gen betrieglich; der Leib beſchwert die Seele, 
und dies irrdiſche Gehaͤuſe erdruͤckt den Geiſt, 
der zu hoch hinauf will. 

Das Verlangen alles zu durchdringen, alles 
zu erklaͤren, und alles nach unſern unvollkomm⸗ 
nen Begriffen zu zirkeln, iſt die gefaͤhrlichſte Krank⸗ 
heit des menſchlichen Geiſtes. Das Beſte und 
zugleich das Erhabenſte, was die menſchliche Ver⸗ 
nunft thun kann, beſteht darinn, daß ſie vor der 
unendlichen Vernunft die Hand auf den Mund 
lege, und ſchweige. Laßt uns Gott die Sorge 
uͤberlaſſen, einmahl die uns unbegreiflichen Wege 
ſeiner Vorſehung zu rechtfertigen. Es iſt Stolz 
und Ungeduld an unſrer Seite, daß wir dieſe 
Entwickelung nicht abwerfen wollen; wir wollen 
dem Licht vorgreifen und verliehren es daruͤber 
aus dem Geſicht. 

Vergeſſen Sie alſo alle dieſe feinere Specu⸗ 
lations der Philoſophen. Ich will Ihnen eine 
Sprache reden die einfaͤltiger und gewiſſer iſt. 
Ich will Ihnen nichts als handgreifliche Facta 
vorlegen, daruͤber die Augen, die Ohren und e 
Sinne des Menſchen Richter ſind. - 

Sie haben durch die allgemeine Lehre aller 
Voͤlker vernommen, daß die menfchliche Natur 
ihre urſpruͤngliche Reinigkeit verlohren hat. Als 
ſie aufhoͤrte gerecht zu ſeyn, hoͤrte ſie auch auf 
unſterblich zu ſeyn. Die Leiden folgten auf das 
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Verbrechen, und die Menſchen wurden zu einem 
ungluͤcklichen Zuſtand verdammt, um in ihnen den 
Wunſch nach einem beſſern Leben rege zu machen. 
In den erſten Zeiten, welche auf dieſen Fall 
folgten, war die Religion nicht geſchrieben; ihre 
Moral befand ſich in der Vernunft ſelbſt, und 
die Kenntniß der Geheimniſſe ward auf die 
Nachkommenſchaft durch die Ueberlieferung der 
Alten fortgepflanzt. Es war damals leicht dieſe 


Ueberlieferung in ihrer Reinigkeit zu erhalten, 


weil die 1 verſchiedene Jahrhunderte 
lebten. 
Als die hohen Kenntniſſe dieſer erſten Men⸗ 

ſchen keine andre Wuͤrkung bey ihnen hatten, als 
ſie zu noch groͤßern Boͤſewichtern zu machen, ſo 
ward die ganze menſchliche Art bis auf die Fa⸗ 
milie des Noa, ausgerottet, damit dem Strom 
der Ruchloſigkeit und der Vervielfaͤltigung der 
Laſter gewehrt wuͤrde. Die Fenſter des Him⸗ 
mels thaten ſich auf, die Waſſer ſtiegen aus der 
Tiefe, und brachten eine allgemeine Suͤndfluth 
hervor, davon man noch in der Ueberlieferung 
faſt aller Voͤlker einige Spuren antrift. Die 
erſte Conſtitution der Welt, die gleich anfangs 
durch den Fall des Menſchen war veraͤndert wor⸗ 
den, ward durch dieſe Ueberſchwemmung aufs 
neue geſchwaͤcht. Die Saͤfte der Erde wurden 
anders, die Kraͤuter und Fruͤchte hatten nicht 
mehr ihre erſte Kraft. Die mit zu vieler Feuch⸗ 
tigkeit uͤberladene Luft verſtaͤrkte die erſten Urſa⸗ 
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chen der Faͤulung, und die Menſchen lebten nicht 
mehr ſo lange. 

Die Nachkommen des Noa, die ſich in alle 
Lander der Erde ausgebreitet hatten, vergaßen 
bald dieſe ſchreckliche Wuͤrkung des göttlichen 
Zorns, und uͤberlieſſen ſich aller Art Suͤnden. 

Hierauf wollte ſich nun der Ewige ein Volk 
waͤhlen, dem er die Religion, die Moral, und alle 
die göttlichen Wahrheiten vertraute, um zu verhin⸗ 
dern, daß fie durch die Einbildungskraft, die Leiden⸗ 
ſchaften und die eitlen Vernuͤnfteleyen der Menſchen 
nicht verhunzt wuͤrden und verlohren giengen. 

Abraham verdiente durch ſeinen Glauben 
und durch feinen Gehorſam, das Haupt und der 
Vater dieſes glücklichen Volks zu ſeyn. Gott 
verſprach ihm, daß ſeine Nachkommenſchaft ſoll⸗ 
te gemehret werden wie die Sterne am Himmel, 
daß fie das Land Canaan einmal beſitzen follten, 
und daß von ihnen der Troſt der Voͤlker in der 
Fuͤlle der Zeit ſollte gebohren werden. 

Die Familie dieſes Patriarchen, die in ihrem 
Anfang ſchwach war, zog in Egypten, vermehrte 
ſich daſelbſt, (erregte die Eiferſucht der Egyp⸗ 
ter) und gerieth in die Knechtſchaft: nachdem ſie 
vier hundert Jahre durch allerhand Truͤbſal ge⸗ 
reinigt waren, erweckte Gott endlich Moſen ſie 
zu befreyen. 

Der Allerhoͤchſte erleuchtete erſt unſern Be⸗ 
freyer mit dem reinſten Licht, und verlieh ihm 
darauf ſeine Allmacht, um ſeine goͤttliche Sen⸗ 
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dung durch die augenſcheinlichſten Wunder zu be⸗ 
weiſen; die ganze Natur ward jeden Augenblick 
veraͤndert und zerruͤttet. 

Der ſtolze Koͤnig von Egypten weigerte ſich, 
den Befehlen des Allmaͤchtigen zu gehorchen. 
Moſes erfuͤllte ſeinen Hof mit ſchrecklichen Zei⸗ 
chen der himmliſchen Rache. (Er hob ſeine 
Hand auf, und das ganze Koͤnigreich empfand 
feine fuͤrchterliche Macht) die Stroͤme verwandel⸗ 
ten ſich in Blut: ein Schwarm giftiger Inſec⸗ 
ten verdarb und toͤdtete Pflanzen, Thier und Men⸗ 
ſchen; der Donner mit Regen und Hagel vergif⸗ 
tete überall die Luft; auf die Blitze folgte eine 
tiefe Finſterniß, daß ſie drey Tage hindurch das 
Licht des Himmels nicht ſahen; ein Wuͤrgengel 
tödtetein einer Nacht alle Erſtgeburt in Egypten. 

Endlich zog das Volk Gottes aus, Pharaon 
verfolgte ſie mit einer fuͤrchterlichen Macht. Eine 
Saͤule von Feuer leuchtete uns des Nachts, und 
ein dichtes Gewoͤlke deckte unſern Zug des Tags. 
Moſes ſprach, und das Meer theilte ſich, unſre 
Vaͤter giengen trockenen Fußes hindurch; ploͤtz⸗ 
lich kam die Fluht von beyden Seiten brauſend 
wieder und erſaͤufte das unglaͤubige Volk. 

Die Iſraeliten irrten vierzig Jahr in der 
Wuͤſten, und litten Hunger und Durſt, und die 
Unfreundlichkeit der Elemente. Sie murreten 
wider Gott. Moſes ſprach wieder, und eine 
wunderbare Speiſe faͤllt vom Himmel; duͤrre Fel⸗ 
ſen werden Quellen lebendigen Waſſers; die Er⸗ 
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de oͤfnete fh, und verſchlang di jenigen, die nicht 
glauben wollen ohne die Erfuͤllung der Verheiſ⸗ 
ſungen zu ſehen. 

And grade in dieſer traurigen Wüfte redet 
Gott zum menſchlichen Herzen, machte er ſelbſt 
das heilige Geſetz bekannt, und beſtimmte alle 
Gebraͤuche und Verordnung unſrer Religion. Er 
rief unſern Fuͤhrer auf die Spitze des Sinai; der 
Berg bebte; der Ewige ließ ſeine Stimme mitten 
unter Donner und Blitz hoͤren, er zeigte ſeine 
ſchreckliche Macht, damit er die Gemuͤther, die 
ſich die Liebe nicht wollen leiten laſſen, durch 
Furcht ruͤhre. 

Unterdeß offenbarte ſich die Guͤte Gottes mit 
nicht geringerer Majeſtaͤt als ſeine Macht. Der, 
den Himmel und Erde nicht faſſen koͤnnen, wollte 
auf eine ſinnliche Art unter den Kindern Iſrael 
wohnen, und ſelbſt alle ihre Schritte leiten. Ein 
beweglicher Tempel entſtand auf ſeinen Befehl: 
die Lade des Bundes ward gebaut: der Altar ward 
durch die Gegenwart der Herrlichkeit des Aller— 
hoͤchſten geheiligt. Die Stralen eines himmli⸗ 
ſchen Lichts umgaben die Stiftshuͤtte, und der 
Herr regierte ſein Volk aus der Mitte der Che— 
rubim, und gab ihm jeden Augenblick leinen Wil⸗ 
leu zu verſtehen. 

Moſes verfaßt ſchriftlich, auf Gottes ausdruͤck⸗ 
lichen Befehl, unſer Geſetz, und unſre Geſchichte, 
dieſe ewigen Urkunden ſeiner uͤberſchwaͤnglichen 
Guͤte und unſrer Undankbarkeit. Er uͤbergab 
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dies Buch kurz vor ſeinem Tode in die Haͤnde 
des ganzen Volks. Man mußte es jeden Augen⸗ 
blick zu Rath fragen, um nicht allein die Reli⸗ 
gion, ſondern auch die buͤrgerlichen Geſetze da⸗ 
raus zu lernen. Jeder Hebraͤer iſt verbunden es 
jährlich Einmal zu leſen, und es wenigſtens Ein⸗ 
mal in ſeinem Leben abzuſchreiben. Man konn⸗ 
te dieſe heiligen Jahrbücher nicht verändern noch 
verfaͤlſchen, ohne daß der Betrug wäre entdeckt, 
und als ein Verbrechen der beleidigten goͤttli⸗ 
chen Majeſtaͤt, und als Angrif wider die buͤrger⸗ 
liche Autoritaͤt, beſtraft worden. 

Moſes ſtarb, und unſre Vaͤter kamen aus der 
Wuͤſte. Die Natur war der Stimme Joſua, 
unſers neuen Anfuͤhrers, gehorſam; die Fluͤſſe 
liefen Berg an, gegen ihre Quelle zuruͤck; die 
Sonne hemmte ihren Lauf; die Mauern der feſte⸗ 
ſten Staͤdte ſtuͤrzten bey der Annaͤherung der 
Bundeslade ein, die Goͤtzenbilder zertruͤmmerten 
vor ihr, die ſtreitbarſten Voͤlker entflohen vor 
den ſiegreichen Waffen der Hebraͤer, die ſich 
endlich Meiſter von dem gelobten Lande machten. 

Kaum war dies undankbare und leichtſinnige 
Volk in dieſem Lande der Anmuth zur Ruhe ge⸗ 
kommen, fo ward es der Regierung Gottes uͤber⸗ 
druͤſſig, und will regiert ſeyn wie die andern Voͤl⸗ 
ker. Der Ewige gab ihnen einen Koͤnig in ſeinem 
Zorn; (der erſte unſrer Monarchen wird wegen 
ſeines Ungehorſams verworfen); David regierte 
nach dem Herzen Gottes, er breitete ſeine Erobe⸗ 
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rungen aus, und der Thron wird in ſeinem Hauſe 
befeſtiget. Doch durfte Salomon, ſein Sohn, 
der weiſeſte und friedfertigſte von unſern Fuͤrſten 
allererſt einen praͤchtigen Tempel zu Jeruſalem 
aufbauen. Der Gott des Friedens ſchlug ſeine 
Wohnung auf dem Berge Zion auf; das Wun⸗ 
der der Bundeslade erhielt ſich; die goͤttliche 
Majeſtaͤt erfuͤllte den heiligen Ort; und man 
hörte täglich göttliche Ausſpruͤche die dem Hohen⸗ 
prieſter auf ſeine Fragen aus dem Heiligthum 
gegeben wurden. | 

Um nun das Andenken fo vieler Wunder un- 
aufhoͤrlich gegenwaͤrtig zu erhalten, und um al⸗ 
len kuͤnftigen Jahrhunderten die Wahrheit ders 
ſelben zu erweiſen, haben Moſes, Joſua, unſre 
Richter und unſre Monarchen, feyerliche Feſte und 
heilige Gebraͤuche angeordnet: und ein ganzes 
Volk iſt vor unſern Augen da, und nimmt es 
auf ſich, Öffentlich überall und immer fort, durch 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeſetzte Denkmale, 
dieſe Wunder zu bezeugen. So lange die Iſraeli⸗ 
ten treu blieben, beſchuͤtzte fie der Gott der Heer⸗ 
ſchaaren, und machte ſie unuͤberwindlich wie er 
verheiſſen hatte; ſo bald ſie ſich aber abwendig 
machen lieſſen, gab er ſie ihren Feinden hin zum 
Raube. Doch ſtrafte er ſie als ein Vater ohne 
fie gänzlich zu verlaſſen. In jedwedem Jahrhun⸗ 
dert erweckte er Propheten, die uns drohen, und 
unterrichten und uns ſtrafen. Dieſe weiſen, von 
allen irrdiſchen 1 entfernten Maͤnner, ſind 
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in die hoͤchſte Wahrheit eingegangen. Die Augen 
des Geiſtes, die ſeit dem Urſprung des Boͤſen 
geſchloſſen ſind, thun ſich in dieſen goͤttlichen 
Menſchen auf, um bis in die Rathſchlaͤge der 
Vorſehung zu dringen und ihre Heimlichkeiten 
zu erforſchen. 6 

Die Gerichte Gottes brachen mehr als ein⸗ 
mal über die halsſtarrigen Ebraͤer aus, und mehr 
als einmal wird das erwaͤhlte Volk durch die Pro⸗ 
pheten zuruͤckgebracht und erkannte wieder den 
Gott ſeiner Vaͤter. Endlich uͤberließ es ſich dem 
unglücklichen allen Menſchen natürlichen Hang, 
die Gottheit Eörverlich zu machen und ſich einen 
Gott nach ſeinen Leidenſchaften zu bilden. Der 
Allerhoͤchſte, der getreu iſt in ſeinen Drohungen 
wie in feinen Verheiſſungen, hat uns feit vers 
ſchiedenen Jahren dem Joch des Nabuchodono— 
for unterworfen; (Jeruſalem iſt verheert worden 
und der heilige Tempel zerſtoͤrt.) Wir irren, 
unſtaͤt, gefangen und elend, an den Ufern des 
Euphrates; (in einem traurigen Stillfepweigen, 
wenn wir an Zion denken.) 

Nachdem Gott ſich dieſes Eroberers bedient 
hatte ſeine ewigen Abſichten zu erfuͤllen, hat er 
ihn gedemuͤthigt und ihn in ſeinem Zorn zu Bo⸗ 
den geworfen. Du haſt ſeine Beſtrafung und 
ſeine Befreyung geſehn. Indeß iſt das Maas 
der goͤttlichen Gerechtigkeit noch über das Ge⸗ 
ſchlecht Abrahams nicht erfuͤllet: dich, Cyrus, 

hat der Allmaͤchtige aus erſehen, ihr Befreyer zu 
ſeyn. 
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ſeyn. Jeruſalem wird wieder bevoͤlkert, das 
Haus des Herrn wieder gebaut werden, und die 
Herrlichkeit dieſes neuen Tempels wird die Herr⸗ 


lichkeit des erſten weit uͤbertreffen, auch dadurch, 


daß der Meſſſias perſoͤnlich in dieſen zweiten em⸗ 
pel kemmen wird. 2 = 
Was iſt alſo, ſagte darauf Cyrus, (der 
durch dieſe Erzaͤhlung in Erſtaunen geſetzt war 
und die Groͤße und Wuͤrde des Geſetzes der Eb⸗ 
raͤer noch nicht ganz faſſen konnte,) der Endzweck 
dieſes Geſetzes, das Gott ſelbſt mit ſo vielem 
Pomp gegeben, das Eure Väter mit ſo vieler 
Sorge aufbewahrt und Eure Propheten mitten 
unter fo vielen Wundern erneuert haben? Worinn iſt 
es von der Religion anderer Vaͤlker unterſchieden? 
Der Endzweck des Geſetzes und der Prophe⸗ 
ten, antwortete Daniel, unſerer Ceremonien, 
unſres Gottesdienſtes, unſrer Opfer, iſt zu zer⸗ 
gen, daß alle Creaturen bey ihrem Urſprung rein 
waren; (und nichts verderbliches oder ſterbliches 
an ſich hatten) daß nun alle Menſchen in Suͤn⸗ 
den empfangen und geboren werden, krank, ver⸗ 
dorben, unwiſſend, daß ſie auch ihre Krankheit 
nicht einmal einſehen; drittens endlich, daß die 
menſchliche Natur nicht anders als durch die Zu⸗ 
kunft des Meſſias in ihre Vollkommenheit kann 
hergeſtellt werden. ‚ey 
Diefe drey Ideen, davon man Spuren in al⸗ 
len Religionen antrift, ſind von Jahrhundert 15 
Jahrhundert feit der Suͤndfiuth bis auf uns fort⸗ 
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gepflanzt worden. Woa lehrte fie feine Kinder, 
deren Nachkommen ſich über die ganze Erde aus⸗ 
breiteten. Sie ſind aber, da ſie von Mund zu 
Mund giengen, durch die Einbildungskraft der 
Poeten, durch den Aberglauben der Prieſter, und 
nach der Eigenheit eines jedweden Volks veraͤn⸗ 
dert und verdunkelt worden. Bey den Morgen⸗ 
laͤndern und Egyptern trift man von ihr hellere 
Spuren, weil Abraham im Orient ſehr beruͤhmt 
war, und das Volk Gottes lange Zeit an den 
Ufern des Niels gefangen geweſen iſt. Aber 
dieſe alte Wahrheiten ſind nirgends rein und ohne 
Zuſaͤtze erhalten worden, als in den geſchriebenen 
Orakeln unſers Geſetzgebers, in unſern Geſchicht⸗ 
buͤchern und in unſern Propheten. 

Das iſt noch nicht alles. Unſre Religion hat 
ein ganz eigenthuͤmliches Geheimniß, davon ich 
mit dir nicht reden wuͤrde, waͤrſt du nicht der Ge⸗ 
ſalbte des Allerhoͤchſten und ſein Knecht den er 
zur Befreyung ſeines Volks erwaͤhlet hat. 

Die Proyhezethungen verkuͤndigen eine zwie⸗ 
fache Zukunft des Meſſias: eine in Leiden und 
die andre in Herrlichkeit. Der große Im⸗ 
manuel wird in einem Stande der Ernie⸗ 
drigung auf Erden erſcheinen, verſchiedene Jahr⸗ 
hunderte ehe er auf den Wolken in der Herrlich⸗ 
keit ſeiner Erhoͤhung erſcheint. Er wird ſich ſelbſt 
opfern und dadurch die Sünde verſuͤhnen, ehe 

er die Welt in ihre erſte Herrlichkeit herſtellet. 
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Gott braucht kein blutiges Schlachtopfer daß 
ſein Zorn geſtillet werde: aber er wuͤrde wider 
ſeine Gerechtigkeit handeln, wenn er dem Suͤnder 
vergaͤbe ohne feinen Abſcheu wider die Sünde zu 
zeigen. Und eben darum wird der Meſſias kom⸗ 
men, daß er Gottes Gerechtigkeit und Guͤte mit 
einander vergleiche. Der G O T T MER SCH 
wird auf die Erde herab kommen, um durch ſein 
Leiden den unendlichen Widerwillen des Ewigen 
gegen alles was der Ordnung widerſtrebt, ſichtbar 
zu zeigen. Ich ſehe den Tag von ferne, der die 
Freude der Engel ſeyn wird, und der Troft der 
Gerechten. Alle himmliſchen Mächte werden bey 
dieſem Geheimnis zugegen ſeyn, und feine Hoͤhe 
und Tiefe anbeten. Die Sterblichen werden nur 
die Schaale und Auſſenſeite ſehen, die Leiden 
eines verachteten muͤhſeligen Mannes: aber wir 
werden durch ſeine Wunden heil werden. 

Die Hebraͤer, die nur einen triumphirenden 
Meſſ ias aun en werden dieſe erſte Zukunft nicht 
begreifen. Die Afterweifen aller Voͤlker, die 
nur nach dem aͤuſſern Schein urtheilen, werden 
das laͤſtern da ſie nicht von wiſſen. Selbſt die 
Gerechten werden in dieſem Leben die Schoͤnheit, 
den Umfang und die Nothwendigkeit dieſes großen 
Opfers nur wie im Raͤthſel ſehen. 

Endlich wird der Meſſias in ſeiner Herrlich⸗ 
keit kommen, und das Antlitz der Erde neu ma⸗ 
chen. Alsdenn werden alle Geiſter, die im Him⸗ 
mel, auf Erden, und unter der Erden ſind, vor 
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ihm ihre Knie beugen, und die Prophezeyungen 
werden denn in ihrer ganzen Fuͤlle erfuͤllt werden. 
Dieſe kraftige Rede des Daniel erſchuͤtterte 
den Prinzen von Derfien, doch wußte er nicht ei⸗ 
gentlich was er denken und ſagen ſollte. Er fuͤhlte 
zwar daß alle die Kenntniſſe des Soroaſters, Hermes 
Orpheus und Pythagoras nur unvollkommene 
Spuren, und verlohrne Stralen von der Ueber⸗ 
lieferung der Hebraͤer wären; er hatte in Perſien, 
in Egypten, in Griechenland, und bey den uͤbri⸗ 
gen Voͤlkern, nichts als dunkle, ungewiſſe und un⸗ 
beſtimmte Meynungen angetroffen; und hier 
bey den Juden fand er Buͤcher, Propheten, 
Wunder, dagegen man nichts einwenden konnte. 
Unterdeß ſah er doch nur die Wahrheit wie durch 
eine Wolke; ſein Verſtand war erleuchtet, aber 
ſein Herz war noch nicht geruͤhrt; und er wollte, 
doch die Erfuͤllung der Weiſſagungen des Jeſaias 
abwarten. Daniel ſahe die verſchiedenen Bewer 
gungen die den Prinzen trieben, und ſagte zu ihm: 
O Cyrus, die Religion iſt kein Syſtem phi⸗ 
loſophiſcher Meynungen, noch eine wunderbare 
Geſchichte uͤbernatuͤrlicher Begebenheiten; ſon⸗ 
dern eine Wiſſenſchaft von Empfindungen, die 
Gott nur in reine Seelen kommen laͤßt, (in folche - 
Seelen welche die Wahrheit ſuchen nicht um fie 
zu beſitzen, ſondern ſich von ihr beſitzen zu laſ⸗ 
ſen). Eine Macht die hoͤher iſt als der Menſch, 
muß in dich herab kommen, muß ſich deiner be⸗ 
maͤchtigen, und dich dir ſelbſt entreiſſen und 
ran⸗ 
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rauben: alsdenn wirſt du im Herzen ganz fuͤh⸗ 
len, was du ige durch die bloͤden Augen des Ver⸗ 
ſtandes nur halb ſiehſt. Dieſe Zeit iſt noch nicht 
gekommen, ſie wird aber einmal kommen). Bis 
an dieſen ſeligen Augenblick ſey es dir genug, 
zu wiſſen, daß der Gott Ifraels dich liebt, daß 
er vor dir hergehen, und durch dich allen ſeinen 
Willen erfuͤllen wird. Eile, die goͤttlichen Aus⸗ 
ſpruͤche zu erfuͤllen, und kehre ungeſaͤumt nach 
Perſien zuruͤck, denn deine Gegenwart iſt dort 
noͤthig. 

Der junge Held verließ ſo fort Babylon. Das 
folgende Jahr ſtarb Nabuchodonoſor, und ſeine 
Nachfolger brachen den zwiſchen den Aſſyrern und 
Per ſern geſchwornen Bund. Cyrus führte gan⸗ 
zer zwanzig Jahre mit den Aſſyrern und ihren 
Bundesgenoſſen Krieg: er eroberte gleich die Ly⸗ 
dier, unterwarf die Voͤlker von Klein⸗Aſien, mach⸗ 
te Cappadocien, Armenien und Hyrcanien zins⸗ 
bar, und marſchierte darauf nach Ober⸗Aſien. 
Auch das brachte er unter feine Botmaͤßigkeit, 
und ruͤckte darauf gegen Babylon vor, die ein⸗ 

zige Stadt die ſich ihm noch widerſetzte. 
Als die verſchiedenen Voͤlker des Orients ſeine 
Maͤßigung mitten in ſeinen Triumpfen ſahn, 
trachteten ſie alle darnach ſich ſeiner Herrſchaft 
zu unterwerfen: Er zog durch ſeine Menſchlich⸗ 
keit aller Herzen an ſich, und machte mehr Erobe⸗ 
8 run⸗ 

) Siehe Theodorat, vom Glauben. 
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rungen durch ſeine Milde als durch ſeine Waf⸗ 
fen. Allezeit unuͤberwindlich, und allezeit groß 
und edel unterwarf er die Nationen nur, um an 


ihrem Gluͤck zu arbeiten, und brauchte ſein An⸗ 


ſehen niemals als um die Gerechtigkeit und gute 
Geſetze aufrecht zu erhalten. 

Die Eroberung von Babylon machte ihn end⸗ 
lich Meiſter des Orients von dem Fluß Indus an 
bis an Griechenland, und von dem Caspiſchen 
Meer bis an die Graͤnzen Egyptens. Als er nun 
die Prophezeihungen des Jeſaiad fo vollkommen 
erfuͤllt ſahe, ward ſein Herz von den Wahrhei⸗ 
ten, die ihm Daniel gepredigt hatte, durchdrun⸗ 
gen, alle Voͤlker zerſtreuten ſich, er erkannte und 
bekannte oͤffentlich den Gott Iſraels, und befrey⸗ 
te die Hebraͤer aus ihrer Gefangenſchaft, durch 
folgendes Edict, daß er durch alle Enden ſeines 
ungeheuren Reichs kund machen ließ: 

Das ſagt Cyrus, der Koͤnig von Perſten. 
Der Herr, der Gott des Himmels, hat mir alle 
Koͤnigreiche der Erden gegeben, und hat mir be⸗ 
fohlen, ihm ein Haus zu bauen in der Stadt 
Jeruſalem die in Judaͤa liegt. Ihr die Ihr ſein 
Volk ſeyd, der Herr Euer Gott ſey mit Euch: 


4 


ziehet hin nach Jeruſalem, und baut wieder das 


Haus des Herrn, des Gottes Iſrael: Er allein 
it Gott. 


Abhand⸗ 


Abhandlung 
über die 


Mythologie der Alten. 


N war anfangs willens, meinem Buche einzelne An: 
merkungen beyzufuͤgen; weil aber das Leſen ſolcher 
eritiſchen Anmerkungen die Aufmerkſamkeit zu ſehr von 
der Hauptgeſchich te ablenket, ſo hab ich ſie lieber in ei⸗ 
ner zuſammenhangenden Abhandlung zuſammenfaſſen 
wollen, und theile dieſe Abhandlung in zwei Theile. 


In dem erſten will ich zeigen, daß die Philoſophen 
aller Zeiten und aller Länder den Begrif von einer hoͤch⸗ 
ſten Gottheit gehabt haben, die von der Materie ver⸗ 
ſchieden und getrennt iſt. 


Der zweite Theil ſoll darthun, daß in der Theolo⸗ 
gie aller Voͤlker Spuren von den hauptſaͤchlichſten Leh⸗ 
ren der geoffenbarten Religion über die drey Zuftände 
der Welt angetroffen werden. 


8 Erſter 


Erſter Theil. 
Von der Theologie der Heiden. 


ug 


Ja mache gleich den Anfang mit den Magis 
oder den Perſiſchen Philoſophen. Nach 
dem Zeugniß des Zerodotus, ) hatten die ale 
ten Perſer weder Statuen, noch Tempel, noch 
Altaͤre. „Sie hieſſen es Narrheit, (ſagt dieſer 
„Schriftſteller), mit den Griechen zu glauben, 
„ daß die Goͤtter menſchliche Geſtalt und Urſprung 
„haben. Sie ſteigen auf die hoͤchſten Berge, 
„ wenn ſie opfern wollen. Bey ihner find keine Li⸗ 
„bations, noch Muſik noch Gaben. Wer ein 
„Opfer bringen will, fuͤhrt das Schlachtvieh an 
„einen reinen Ort und ruft mit einem Myrthen⸗ 
„franz um fein Haupt den Gott an, dem er 
„opfern will. Es iſt dem Opfirer nicht enaubt 
„für ſich beſonders zu beten; ſondern er muß das 
55 Wohl der ganzen Nation im Sinn haben, und 


9 2 „fd 


9 Serod. Clio. Lib. 1. p. 56. 5. 137. Frankfurter Aus⸗ 
gabe von 1608. 
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„ ſo iſt er unter allen den andern mit einbe⸗ 
„griffen“ 

Strabo *) giebt den alten Perſern eben das 
Zeugniß. „Sie errichteten weder Statuen noch 
„ Altaͤre, ſagt er, Sie opferten an einem reinen 
„und ſehr hohen Ort, wo ſie ein bekraͤnztes 
„Opferthier darbrachten. Wenn der Magus es 
„in Stücke getheilt hatte, fo nahm ein jeder fein 
„Theil. Sie ließen nichts fuͤr die Unſterblichen, 
„ weil Gott, (ſagten ſie,) nur die Seele des Opfer⸗ 
„thiers verlangt.“ 

Die Morgenlaͤnder, welche die Seelenwan⸗ 
derung annahmen, glaubten, daß das Opferthier 
von einer Intelligenz beſeelet ſey, deſſen Suͤhn⸗ 
ſtrafen durch die Opferung zu Ende giengen. 

Es iſt wahr, ſowol die Perſer als die uͤbri⸗ 
gen Heidın beteten das Feuer, die Sonne und 

die Sterne an; man wird aber in der Folge ſe⸗ 
hen, daß ſie dieſe Dinge blos anſahen als ſicht⸗ 
bare Gleichniſe und als Sinnbilder eines hoͤch⸗ 
ſten Gottes der ſie allein für den Herrn der Na⸗ 
tur hielten. 

Plutarchus hat I in feiner Abhandlung 
von der Iſis unt dem Oſiris ein Fragment von 
der Theologie der Magi hinterlaſſen. Dieſer Ges 
ſchichtſchreiber und Philoſoph verſichert, fie daͤch⸗ 
ten ſich den großen Gotz Oromazes, als den Ur⸗ 

qu ell 


) Strabo B. 15. S. 732, Pariſer Ausgabe von 1620. 
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quell des Lichts, der alles gewuͤrkt und alles hervorge⸗ 
bracht hat. *) Sie nahmen noch einen andern Gott 
an der nicht der hoͤchſte Gott ſey, und den nannten 
fie Mythras oder den Gott Mittler ). Dieſer 
war nicht ein gleichewiges Weſen mit der hoͤchſten 
Gottheit, ſondern die erſte Würfung feiner Macht, 
den er verordnet hatte, das Haupt der Intelli⸗ 
genzen zu ſeyn. 

Die ſchoͤnſte Definition, bey den Alten von 
der Gottheit hat Zoroafter gegeben. Sie iſt uns 
vom Kufebius in feiner Praeparatione Evangelica 
aufbehalten worden. Dieſer Schriftſteller war 
den Heiden nicht ſehr guͤnſtig und ſuchte beſtaͤn⸗ 
dig ihre Philoſophie herabzuſetzen. Gleichwol 
ſagt er, daß er Wort fuͤr Wort folgendes in ei⸗ 
nem Buch des Zoroafter, das zu feiner Zeit noch 
vorhanden und „Heilige Sammlung Perſiſcher 
Urkunden“ betitelt war, geleſen habe. 

** „Gott iſt der unvergaͤnglichſte unter den 
„unvergaͤnglichen, ewig, und ihn hat niemand 
„gezeuget. Er iſt unzertrennlich in ſeinem We⸗ 
„fen, und es iſt gar nichts das ihm ähnlich noch 
„gleich ſey. Er iſt der Urquell alles Guten 
„barmherzig und gnaͤdig. Das allervortreflichſte 

93 „ von 

) plutarch de Iſide et Ofiride, S. 370. Pariſer Aus⸗ 
gabe von 1624. 
* Mecvrns dee g. 


% Bufeb. Praep. Evang. B. 1. S. 40, nach der Paris 
ſer Ausgabe. 
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„von allen vortreflichen Weſen und das allerwei⸗ 
„ ſeſte von alien weiſen; der Vater der Gerechtig⸗ 
keit und der guten Geſetze; allwiſſend durch ſich 
4 allein, ſich ſelbſt genug, und der erſte Schoͤpfer 
„der Natur.“ 

Die neuern Schriftſteller der Araber und Per⸗ 
ſer, denen wir das, was unter den Gebern und 
Feueranbetern von der alten Lehre des Zoroas 
ſters übrig iſt, zu danken haben, verſichern, daß 
die erſten Magi nur ein einziges ige Princi⸗ 
pium annehmen. 4 

Albufeda, den der berühmte Doctor Pocor 
anfuͤhrt, ſagt: „daß, (nach urſpruͤnglicher Lehre 
der Perſer, ) Gott aͤlter war als das Licht 
„und die Finſterniſſe; daß er von Ewigkeit gewe⸗ 
„‚fen ſey in einer heiligen Einſamkeit ohne Se 
„fährt und Nebenbuhler.“ 
Sͤnriſthani ſagt beym M. Hyde: „ daß die er⸗ 
„ fen Magi das gute und das boͤſe Princpium“ ) 
„nicht fuͤr gleich ewig hielten, ſondern daß ſie 
„ glaubten, das Licht ſey ewig, und die Finſter⸗ 
„niſſe wären durch die Untreue des Abriman, 
„der das Haupt der Genien iſt, hervorgebracht 
„worden.“ 

Das war die Theologie der alten Perſer, die 
ich dem Joroaſter in den Mund gelegt habe. 


Bayle 


) Poco ſpicileg. Hift. Arab. S. 146. a 
**) Hyde Relig. vet. Perf. c. 9. S. 161. und e. 22. S. 290. 
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Bayle ſagt in feinem Dictionaire, die alten 
Perſer waͤren alle Manichaͤer geweſen. Er wuͤrde 
das nicht geſagt haben, wenn er die Original⸗ 
ſchriftſteller zu Rath gezogen haͤtte, aber das that 
dieſer beruͤhmte Criticus nicht immer. Er war 
tiefſinnig genug, alles zu ergruͤnden; aber er ſchrieb 
bistoeilen auf der Flucht und pflegt oft die wich⸗ 
tigſten Materien mit ein Paar Schnoͤrkeln abzu⸗ 
machen. Sonſt iſt dieſer Schriftſteller auch noch 
von einer andern Seite nicht zu rechtfertigen, 
naͤmlich daß er der niederſchlagenden Dunkelheit 
des Pyrrhoniſmus zu ſehr das Wort geredet hat. 
Er ſcheint in allen ſeinen Werken beſtaͤndig gegen 
befriedigende Begriffe über die Religion auf ſei⸗ 
ner Huth zu ſeyn. Er zeigt ſehr geſchickt und 
fein alle dunkle Seiten einer Frage; aber den 
lichten Punkt, der die Ueberzeugung giebt, läßt 
er ſehr ſelten ſehen. Was wuͤrde er nicht fuͤr Lob 
verdient haben, wenn er ſeine ungewoͤhnlichen 
Talente nuͤtzlicher fuͤr das menſchliche Geſchlecht 
angewendet hätte. 

Die Egypter hatten beynahe re die Grund⸗ 
ſaͤtze wie die Morgenlaͤnder. Es kann nichts ab: 

geſchmackter ſeyn als der Begrif den man uns 

gewöhnlich von ihrer Theologie macht; doch iſt 
auch nichts uͤbertriebener, als der allegoriſche 
Sinn, den gewiſſe Schriftſteller in ihren Hiero⸗ 
glyphen haben finden wollen. 

Auf einer Seite iſt es ſchwer zu glauben, daß 

die menſchliche Natur jemals ſo verblendet ſeyn 
94 koͤnne, 
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koͤnne, Inſecten, Gewuͤrme und Pflanzen, die 
man taͤglich wachſen und vergehen ſieht, anzube⸗ 
ten, ohne ihnen gewiſſe goͤttliche Kraͤfte beyzule⸗ 
gen, oder ohne ſie als Sinnbilder irgend einer 
unfuͤhlbaren Kraft anzuſehen. In den wildeſten 
Laͤndern findet man einige Kenntniß von einem 
hoͤchſten Weſen, fuͤr das die groͤbſten Barbaren 
Furcht oder Hofnung haben. Wenn man auch 
annehmen koͤnnte, daß es Voͤlker gaͤbe die ſo 
tief in Unwiſſenheit verſunken waͤren, daß ſie von 
der Gottheit nicht das geringſte wuͤßten; ſo iſt 
doch gewiß, daß man Egypten eine ſolche Un⸗ 
wiſſenheit nicht Schuld geben kann. Alle hei⸗ 
lige und profane Geſchichtſchreiber reden von 
dieſem Volk als von dem weiſeſten aller Voͤlker; 
und der heilige Geift legte Miofes und Salomon 
unter andern das Lob bey, daß ſie in aller Weis⸗ 
heit der Egypter waͤren unterrichtet geweſen. 
Wuͤrde der heilige Geiſt ſo von einem Volk gere⸗ 
det haben, das blind und toll genug waͤre, Zwie⸗ 
beln, Crocodillen, und das niedrigſte Gewuͤrm 

anzubeten? 
Auf der andern Seite wollen gewiſſe neuere 
Schriftſteller zu viel aus der Theologie der 
Egypter machen, und in ihren Hieroglyphen 
alle Geheimniſſe des Chriſtenthums finden. Ohne 
Zweifel hat Noa nach der Suͤndfluth ſeinen Kin⸗ 
dern die großen Grundſaͤtze der Religion uͤber die 
drey Zuſtaͤnde der Welt nicht vorenthalten. Dieſe 
Ueberlieferung hat ſich von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht 
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ſchlecht unter alle Voͤlker der Erde ausbreiten koͤn⸗ 
nen. Aber daraus folgte noch nicht, daß die 
Heiden uͤber die goͤttliche Natur und uͤber den 
Meſſias fo deutliche Begriffe gehabt haben, als 
die Juden hatten. Man will durch dieſe Frey⸗ 
gebigkeit den heiligen Buͤchern mehr Anſehn ver⸗ 
ſchaffen, und man ſetzt ſie im Grunde herab. 
Ich will ſuchen, zwiſchen dieſen beiden Abwegen 
die richtige Mittelſtraße zu halten. 

Plutarchus lehrt uns in ſeiner Abhandlung 
von der Iſis und dem Oſiris, *) daß die Theolo⸗ 
gie der Egypter zwey Bedeutungen habe, eine 
heilige und ſymboliſche, und eine gemeine und 
buchſtaͤbliche; und daß folglich die Figuren der 
Thiere, die ſie in ihren Tempeln hatten und die 
ſie anzubeten ſchienen, nur Hieroglyphen waren, 
die goͤttlichen Eigenſchaften vorzuſtellen. 

Nach dieſem Unterſchied, ſagt er, bedeute 
Oſiris, das wuͤrkende Principium oder den Hoch⸗ 
heiligen *); Iſis, die Weisheit oder das Ziel 
ſeiner Wuͤrkung; Orus, das erſte Product ſeiner 
Macht, das Muſter, darnach er alles geſchaffen 
hat, das Urbild der ganzen Schoͤpfung. 

Es waͤre verwegen, wenn man behaupten 
wollte, daß die Heiden von einer Dreyfaltigkeit 
verſchiedener Perſonen in der unzertrennlichen 
Einigkeit des goͤttlichen Weſens einigen Begrif 
0 a Y 5 ge⸗ 

95 Plut. de Iſid. et Ofirid, S. 354. 
„) Ebend. ©. 372. u. f. f. 
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gehabt hätten. Doch ift es ausgemacht, die Chal⸗ 
daͤer und Egypter glaubten, daß alle Eigenſchaf⸗ 
ten der Gottheit auf drey zuruͤckgefuͤhrt werden 
koͤnnen: Macht, Verſtaͤndniß und Liebe. Sie 
unterſcheiden auch drey Arten von Welten: die 
ſichtbare Welt, die Luftwelt und die Feuerwelt. 
In einer jeden dieſer Welten nahmen ſie noch 
drey Haupteigenſchaften an: Figur, Licht und 
Bewegung; Materie, Form und Kraft.“) Und 
deswegen hielten die alten Philoſophen die Zahl 
> für geheimmißoofl. 

Wenn man die Abhandlung des plutarchs, 
die Werke des Jamblichus, und alles was uͤber 
die Religion der Morgenlaͤnder und Egypter uͤbrig 
iſt, mit Aufmerkſamkeit ließt; ſo wird man fin⸗ 
den, daß die Mythologie dieſer Voͤlker hauptſaͤch⸗ 
lich mit den innerlichen Wuͤrkungen, und den 
Attributis der Gottheit zu thun habe, ſo wie die 
Mythologie der Griechen mit den aͤuſſerlichen 
Wuͤrkungen oder den Eigenſchaften der Natur. 
Die Morgenlaͤnder und Egypter hatten einen tie⸗ 
fern und metaphyſiſchern Geiſt als die Griechen 
und Roͤmer. Dieſe letztern waren mehr fuͤr die 
Wiſſenſchaften die in das Feld der Einbildungs⸗ 
kraft und Empfindung gehören. Dieſer Schluͤſ⸗ 
ſel iſt von großem Nutzen zum Verſtaͤndniß der 
alten 8 5 
5 5 Plutarch 


„) Siehe Ach. Kirch. Oedip, Aegypr. B. x. = 144 1. 
und B. 2. S. 132. 
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Plutarch beſchließt feine Abhandlung von der 
Iſis und dem Oſiris wie folget: *) „fo wie man 
, fagt daß, wer die Werke des Plato ließt, den Pla: 
„ton leſe, und wer die Comoͤdie des Wenanders 
„ſpielt, den Menander ſpiele: eben fo haben die 
„Alten den verſchiedenen Wuͤrkungen der Gott⸗ 
„heit den Namen Goͤtter gegeben.“ 

Weiter vorher hatte Plutarch geſagt: „man 
„muͤſſe ſich huͤten die goͤttliche Natur in Fluͤſſe, 
„Winde, wachſende Dinge, in koͤrperliche For⸗ 
„men und Bewegungen umzubilden, aufzuloͤſen, 
„und zu zertrennen; das waͤre eben ſo viel als 
„glauben, daß die Seegel, die Kamele, das 
„Tauwerk und der Anker, der Schifmann; daß 
„die Scheerung, der Eintrag und der Weber— 
„ſpuhl, der Weber waͤren. Man wuͤrde durch 
„ein ſo unvernuͤnftiges Betragen die himmliſchen 
„Mächte laͤſtern, wenn man unempfindlichen, 
„ lebloſen und vergaͤnglichen Statuen den Namen 
„Gett beylegte. Nichts das nicht eine Seele 
„hat, (fährt er fort,) nichts Materielles und was 
„in die Sinne faͤllt, kann Gott ſeyn. Auch muß 
„man nicht glauben, daß die Goͤtter verſchieden 
„find nach den verſchiedenen Ländern, Griechi⸗ 
„ſchen und Barbariſchen, Mitternaͤchtlichen und 
„Mittaͤgigen. Wie die Sonne allen gemein iſt, 
„ob fie gleich an verſchiedenen Orten verfchiedent- 
„lich genannt wird; eben ſo iſt auch nur Eine 


un⸗ 
7) Seite 377. 378. 
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„unendliche Intelligenz, und Eine Vorſehung, 
„welche die Welt regiert, ob man ſie gleich un⸗ 
„ter verſchiedenen Namen anbetet, und ob ſie 
„gleich verſchiedene Untermaͤchte als ihre Diener 
„geſchaffen hat.! Das iſt nach dem Plutarch die 
Lehre der erſten Egypter uͤber die goͤttliche Natur. 
Origenes, der ein Zeitgenoſſe des Plutarchs 
war, folgt eben dieſen Grundſaͤtzen in ſeinem 
Buch wider den Celſus. Dieſer heidniſche Phi⸗ 
loſoph ruͤhmte ſich die chriſtliche Religion zu ken⸗ 
nen, weil er einige von ihren Ceremonien geſe⸗ 
hen hatte, er ſah aber nicht hindurch bis in ihren 
Geiſt. Origenes druͤckt ſich fo aus “): In 
Egypten haben die Philoſophen eine hohe und 
geheime Wiſſenſchaft uͤber die goͤttliche Natur, 
die ſie dem Volk nur unter der Huͤlle von Fabeln 
und Allegorien zeigen. Celſus iſt einem Men⸗ 
ſchen gleich, der in dieſem Lande gereiſet und mit 
Niemand als Leuten aus dem gemeinen Volk Um⸗ 
gang gehabt haͤtte, und ſich nun einbilden wollte, 
daß er die Egyptiſche Religion verſtuͤnde. Alle 
morgenlaͤndiſche Voͤlker, faͤhrt er fort, die Per⸗ 
ſer, die Indianer, die Syrer verbergen geheime 
Myſterien unter ihren religioͤſen Fabeln. Der 
weiſe Mann von einer und der andern dieſer Re⸗ 
ligionen verſteht ihren Sinn, indeß der Poͤbel 
nur das aͤuſſerliche Sinnbild und die Schaale 

ſieht und nicht mehr. 
Wir 

) Orig. cont. Celſ. 1. S. 1. 
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Wir wollen nun den Jamblichus hören, der 
die Religion der Egypter bis auf den Grund ſtu⸗ 
dirt hatte. Er lebte zu Anfang des dritten Jahr. 
hunderts und war ein Schuͤler des beruͤhmten 
Porphyrius, nach dem Zeugniß des H. Cle⸗ 
mens“) und des H. Cyrillus von Alexan⸗ 
drien. *) Man hatte damals noch viele Egypti⸗ 
ſche Buͤcher in Haͤnden, die heut zu Tage nicht 
mehr vorhanden ſind. Dieſe Buͤcher waren ihres 
Alters wegen in Anſehen und Achtung. Man 
hielt den Zermes Trismegiſtus oder einen ſeiner 
erſten Schuͤler fuͤr ihren Verfaſſer. Die Grie⸗ 
chen hatten ſie uͤberſetzen laſſen und Jamblichus 
hatte dieſe Buͤcher geleſen. Er druͤckt ſich aber 
über die darinn enthaltene Theologie folgender⸗ 
maßen aus: 

„Nach den Egyptern exiſtirte der erſte Gott 

„in ſeiner einſamen Einigkeit vor allen We⸗ 

„fen *) Er iſt die Quelle und der Urſprung 

„alles deſſen was Verſtand hat und mit dem Ver⸗ 

„ ſtande kann begriffen werden. Er iſt das erſte 

„ Principium, ſich ſelbſt genug, unbegreiflich und 

„der Vater aller Dinge, “ 

Zermes ſagt auch, fährt Jamblichus fort, 

„daß dieſer höchfte Gott einen andern Gott, 
Emeph 

) Strom. B. 6. S. 133. 

**) contra Julian. B. 1. 


% Jamblich. de Myft. Aegypt. Lyoner Ausgabe von 
1552. S. 153 und 154. 
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„Emeph genannt, vorgeſetzt habe als das Haupt 
„aller Aetheriſchen, Empyreiſchen und Himmli⸗ 
„ſchen Geiſter; daß dieſer zweite Gott, den er 
„Fuͤhrer nennt, eine Weisheit ſey, die alle In⸗ 
„telligenzen umbildet und in ſich verwandelt. 
„Ueber dieſem Gott Führer iſt bey ihm nichts als 
„der erſte von allem was Verſtand hat, und mit 
„dem Verſtande begriffen werden kann, und 
„dieſen muß man mit Stillſchweigen anbeten. 
Er fuͤgt hinzu, daß der Geiſt⸗Schoͤpfer verſchiede⸗ 
„ne Namen habe nach feinen verſchiedenen Eigen⸗ 
„ſchaften oder Wuͤrkungen; daß man ihn in der 
„Egyptiſchen Sprache Amonu nenne in fo weit 
„er weiſe, Ptha, in ſo weit er das Leben aller 
„Dinge, und Oſiris in ſo weit er der Urheber 
„alles Guten ift.“ 

Das iſt, nach dem Jamblichus die Lehre der 
Egypter, und es erhellet daraus, daß ſie nur ein 
einziges Princivium annahmen, und einen Gott 
Mittler, der mit dem Mythras der Perſer uͤber⸗ 
einkommt. a : 

Der Begrif von einem Geiſt, der von der 
hoͤchſten Gottheit vorgeſetzt worden das Haupt 
und der Führer aller Geiſter zu ſeyn, iſt ſehr alt. 
Die hebraͤiſchen Lehrer glaubten, daß die Seele 
des Meſſ ias von Anfang der Welt geſchaffen und 
allen Ordnungen der Intelligenzen ſey vorgeſetzt 
worden. Dieſe Meinung gruͤndete ſich darauf, 
weil die endliche Natur nicht ohne Aufhoͤren den 
Glanz des goͤttlichen Weſens betrachten kann; 

weil 


7 
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weil fie gezwungen iſt das Auge davon wegzuwen⸗ 
den um den Schoͤpfer in ſeinen Geſchoͤpfen anzu⸗ 
beten, und weil in dieſen Augenblicken ein An⸗ 
führer noͤthig ſey, der alle Geifter durch alle Ge⸗ 
genden der Unermeßlichkeit fuͤhrte, um ihnen die 
Schoͤnheiten und Wunder derſelben zu zeigen. 
Wenn man die Theologie der Morgenlaͤnder 
und Egypter bis auf den Grund will kennen ler⸗ 
nen; muß man die Theologie der Griechen und 
Roͤmer unterſuchen, die urſpruͤnglich daher 
ſtammt; das wollen wir alſo thun. Die Philo⸗ 
ſophen Griechenlandes verlieſſen ihr Vaterland, 
um die Weisheit in Aſien und Egypten zu ſtudi⸗ 
ren. Thales, Pythagoras, Plato haben ihre 
tiefſten Kenntniſſe daher geholt. Man findet 
heut zu Tage faſt gar keine Spuren der morgen⸗ 


laͤndiſchen Ueberlieferung mehr; uns find aber 


verſchiedene Urkunden der griechiſchen Theologie 
aufbehalten worden. Wir wollen alſo von den 
Meiſtern nach ihren Schuͤlern urtheilen. 

Man muß einen Unterſchied machen zwiſchen 
den Goͤttern der Poeten und den Goͤttern der Phi⸗ 
loſophen. Die Poeſie vergoͤttert alle die ver⸗ 
ſchiedenen Theile der Natur, und giebt wechſels- 
weiſe dem Leibe einen Geiſt, und den Geiſtern 
einen Leib. Sie druͤckt die Wuͤrkungen und Ei⸗ 
genſchaften der Materie durch das Wuͤrken und 
Leiden der unſichtbaren Kraͤfte aus, welchen die 
Heiden alle Bewegungen und alle Begebenheiten 
die man in der Welt ſieht, zuſchrieben. Die 

Poe⸗ 


350 Abhandlung 


Poeten thaten ſchnelle Spruͤnge von der Allegorie 
zum buchſtaͤblichen Sinn, und vom buchſtaͤblichen 
Sinn zur Allegorie, von wuͤrklichen Goͤttern zu 
fabelhaften Goͤttern; und das iſt Schuld an der 
Verwirrung ihrer Bilder, an dem Widerſpruch 
ihrer Erdichtungen, und der Unſchicklichkeit ihrer 
Ausdrücke, die grade fo find, wie fie die Philo⸗ 
ſophen nicht haben wollen. 

Ungeachtet dieſer Mannichfaltigkeit von Unter⸗ 
goͤttern nahmen die griechiſchen Poeten doch nur 
eine einzige hoͤchſte Gottheit an, wie wir nun 
aus den ſehr alten Ueberlieferungen, die uns von 
der Philoſophie des Orpheus uͤbrig ſind, mit 
mehrerm ſehen werden. Ich bin weit entfernt, 
dieſen Poeten fuͤr den Verfaſſer der Werke zu hal⸗ 
ten die unter ſeinem Namen herumgehen, ich 
glaube mit dem beruͤhmten Grotius, daß ſie von 
den Nachfolgern des Pythagoras herruͤhren, die 
den Orpheus fuͤr ihren Meiſter erkennen; daran 
iſt aber wenig gelegen, dieſe Schriften ſind aͤlter 
als Serodot und Plato, und ſtanden bei den Hei⸗ 
den in großer Achtung und ſo koͤnnen wir aus 
den davon uͤbrig gebliebenen Fragmenten von der 
alten Theologie der Griechen urtheilen. 

Timotheus Cosmographus hat von der Lehre 
des Orpheus folgenden Auszug gegeben, der 
uns im Suidas, *) im Cedrenus **) und Euſe⸗ 
bius iſt aufbehalten worden. 
ö Es 

*) Suidas de Orph S. 380 
) Cedrenus. S. 47. 
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„Es iſt ein unbekanntes Weſen das hoͤher iſt 
„ und älter als alle andre Weſen, und der Schoͤ⸗ 
„pfer aller Dinge, ſelbſt des Aethers und alles 
„was unter dem Aether iſt. Dies hocherhabne 
„Weſen iſt Leben, Licht, Weisheit; dieſe drey 
„Namen bezeichnen die naͤmliche und einzige 
„Kraft, die alle ſichtbare und unſichtbare Weſen 
„aus dem Nichts hat hervorgehen heiſſen.“ 

Aus dieſer Stelle iſt klar, daß die Idee der 
Schoͤpfung, das iſt die Hervorbringung der Sub⸗ 
ſtanzen, den heidniſchen Philoſophen nicht unbe⸗ 
kannt geweſen ſey. Wir werden ſie bald beym 
Plato finden. 3 

Proclus hat uns folgende wundernswuͤrdige 
Stelle von der Orphiſchen Theologie aufbehal⸗ 
ten.) „Das Univerſum iſt vom Jupiter her⸗ 
„vorgebracht worden. Das Empyreum, der 
„tiefe Abgrund, die Erde und das Meer, die 
„unfterblichen Götter und die Goͤttinnen, alles 
„was iſt, alles was geweſen iſt, alles was ſeyn 
„wird, lag urſpruͤnglich in dem fruchtbaren 
„Schoos des Jupiters und iſt daraus hervorge⸗ 
„kommen. Jupiter iſt der erſte und der letzte, 
„der Anfang und das Ende. Alle Weſen ſtieſ⸗ 
„ſen aus von ihm. Er iſt der erſte Vater 
„und die unſterbliche Jungfrau. Er iſt das 
„Leben, die Urſache und die Kraft aller Dinge. 


„Es 
, Proclus de Timaeo. S. 95. 
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„Es iſt nur eine einzige Kraft, ein einziger Gott, 
„und ein einiger augemeiner Koͤnig uͤber alles.“ 


Nun uͤber die Orphiſche Theologie noch zu⸗ 
letzt eine beruͤhmte Stelle von dem Verfaſſer der 
Ag, ie, der Orpheus Lehre gefolgt iſt. ) 
„Wir wollen zuerſt das Lob des alten Chaos ſin⸗ 
„gen; wie daraus der Himmel, das Meer und 
„die Erde ſind gebildet worden. Auch wollen 
„wir beſingen die vollkommne weiſe und ewige 
„Liebe, die dieſes Chaos entwickelt hat..) 

Es erhellet aus der Lehre von der Theogonie, 
oder der Geburt der Götter, die einerley iſt mit 
der Cosmogonie oder der Entſtehung der Welt, 
daß die alten Poeten ein erſtes Weſen angenom⸗ 
men haben, von dem alle andre ausflöffen. Des 
Seſiodus Gedicht von der Theogonie ***) redet 
von der Liebe als dem erſten Principio, dadurch 
das Chaos iſt entwickelt worden.““ „Aus dieſem 
„Chaos kam hervor die Nacht: von der Nacht 
„der Aether; von dem Aether das Licht; hernach 
„die Sterne, die Planeten, die Erde, endlich 
„die Götter die alles regieren. | 
Ovi⸗ 

*) Argon. beym Steph. S. 71. ee von 1566. 
ee M. 423. 22 TI K αννν,Hcig rende. 
1e br. 


% Heſiod. Theog. edit. Steph. Pſ. 120. 


% Pf. 120. H diges ig nurrıgos iv SD νit-ue 180. 


über die Mythologie der Alten, 353 


Ovidius ſpricht eben die Sprache im erſten 
Buch ſeiner Metamorphoſen: ) „Ehe ein Meer 
„und eine Erde war, (ſagt er); ehe ein Himmel 
„ war der die Welt rund um in ſich faßte, war die 
„ganze Natur eine ungeſtallte und oͤde Maſſe, 
„die man Chaos nennt. Die Saamen aller 
„Dinge waren in einem beſtaͤndigen Streit; aber 
„eine wohlthaͤtige Gottheit machte dieſem Streit 
„ ein Ende. Es iſt offenbar aus dieſen Worten, 
daß der lateiniſche Poet, der griechiſchen Ueberliefe- 
rung zu Folge, einen Unterſchied macht unter 
dem Chaos und unter Gott der es mit Verſtand 
entwickelt hat. 

Indeß muß ich hier anmerken, daß die grie⸗ 
chiſche und roͤmiſche Mythologie uͤber das Chaos 
viel unvollkommner ſey als die Mythologie der 
Morgenlaͤnder und Egypter, die uns lehren, daß 
ein gluͤcklicher und vollkommner Zuſtand vor dem 
Chaos vorhergegangen ſey; daß das gute Prin⸗ 
cipium nichts Boͤſes hat hervorbringen koͤnnen; 
daß ſein erſtes Werk nicht Verwirrung und Un⸗ 
ordnung hat ſeyn koͤnnen; und daß endlich das 
phyſicaliſche Uebel nur eine Folge des moraliſchen 
geweſen ſey. Die Einbildungskraft der griechi⸗ 
ſchen Poeten heckte zuerſt die ungeheure Lehre des 
Manes von den zwey gleich ewigen Principiis 
aus; eine allmaͤchtige Intelligenz, und eine blinde 
Materie; das Licht und die Finſterniſſe; ein unge⸗ 
ſtelltes Chaos und eine & ottheit die es entwickelt. 


*) Ovid. Metam. B. 1. S. 1. 
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Ich verlaſſe den Zeſiodus und Ovid, um von 
der Theologie des Somers und ſeines Nachah⸗ 
mers des Virgils zu reden. Wer dieſe beiden 
epiſchen Dichter mit Aufmerkſamkeit ließt, wird 
finden, daß das Wunderbare, das in ihren Fa⸗ 
beln regiert, auf dieſen drey Grundſaͤtzen gegruͤn⸗ 
det ſey. 1) Daß ein hoͤchſter Gott iſt, den ſie 
durchgehends nennen den Vater und ununſchraͤnk⸗ 
ten Herrn der Menſchen und Götter, Werkmei⸗ 
ſter der Welt, den Fuͤrſten und Regierer des Uni⸗ 
verſi, den erſten Gott, und den großen Gott. 
3) Daß die ganze Natur voll untergeordneter In⸗ 
telligenzen fen, die Diener dieſer hoͤchſten Goͤtt⸗ 
heit ſind. 3) Daß das Gute und das Boͤſe, daß 
die Tugenden und die Laſter, daß die Kenntniſſe 
und die Irrthuͤmer von der verſchiedenen Wuͤrkung 
und Eingebung der guten und boͤſen Genten her⸗ 
kommen, welche die Luft, das Meer, die Erde 
und den Himmel bewohnen. 


Die tragiſchen und lyriſchen Poeten ſprechen 
eben wie die epiſchen Dichter. Euripides er⸗ 
kennt ausdrücklich. die Abhaͤngigkeit aller Weſen 
von einem einzigen Principio. „O Vater und 
Koͤnig der Menſchen und Götter! (ſagt er), warum 
bilden wir arme Sterbliche uns ein, daß wir et⸗ 
was wiſſen oder koͤnnen? Unſer ee iſt ganz 

in Eurer Hand.) 
So⸗ 


Y Eurip, Supplic. Ad, 3 F. 733. Kc. Edit. Cant. 
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Sophocles ſtellt uns die Gottheit als eine 


allmaͤchtige Intelligenz vor, welche die Wahr⸗ 


heit, die Weisheit, und das ewige Geſetz aller 
Geiſter iſt “). „Die ſterbliche Natur, (ſagt er,) 


hat die Geſetze nicht gezeuget; ſie kommen vom 


Himmel ſelbſt herab, und der olympiſche Jupiter 
iſt allein der Vater derſelbigen.“ 

pindar ſagt: *) „daß Chiron den Achil⸗ 
les gelehrt habe, uͤber alle andre Goͤtter den Ju⸗ 
piter, anzubeten, der den Blitz in ſeiner Hand 
hat. “ 

Plautus. führt einen Untergott alſo redend 
ein **): „ich bin ein Bürger von der himmliſchen 
Stadt, davon Jupiter, der Vater der Menſchen 
und Götter, das Haupt iſt. Ex gebietet den Voͤlkern, 
und ſchickt uns aus durch alle Koͤnigreiche als Kund⸗ 
ſchafter der Sitten und Handlungen, der Froͤmmig⸗ 
keit und Tugend der Menſchen. Die Sterblichen ſu⸗ 
chen ihn umſonſt durch Gaben und Opfer zu be⸗ 
ſtechen. Es iſt umſonſt, denn er hat ein Greuel 
an allem Gottesdienſt der Gottloſen.“ 

„Muſen, ſagte Zoraz, beſinget zuerſt, nach 


der Weiſe unſrer Vaͤter, den großen Jupiter, der 


die Sterblichen und Unſterblichen, die Erde, die 
Meere und die ganze Welt regiert. Es iſt nichts 


ſo groß wie er, nichts das ihm aͤhnlich, nichts 


das ihm gleich ſey ).“ 
33 Ich 


) In Oedip. Tyran. **) Pyth. Ode 6. p. 265. Edit; 
Ozon.) Plaut. Rudens. +) B. 1. Ode 12. 


* 
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Ich beſchlieſſe was ich von den Poeten anzu⸗ 
fuͤhren habe mit einer uͤberaus merkwuͤrdigen 
Stelle des Lucanus. Als Cato die Lybiſchen 
Wuͤſten durchzogen war, und nun im Tempel des 
Jupiter Ammon ankoͤmmt, will Labienus ihn 
bereden, das Orakel um Rath zu fragen. Darauf 
legt der Poet dieſem Philoſophiſchen Helden fol⸗ 
gende Antwort in den Mund). „Warum 
raͤtheſt du mir, Labienus, das Orakel zu fragen, 
wenn es nach unſrer Ueberzeugung beſſer iſt, mit 
den Waffen in der Hand zu ſterben, als die Ty⸗ 
ranney in ſeinem Vaterlande triumphiren zu 
ſehen? Iſt nicht dies ſterbliche Leben nur eine 
Verzoͤgerung einer gluͤcklichen Unſterblichkeit? 
Kann einem guten Mann Gewalt ſchaden? 
Erhebt uns die Tugend nicht uͤber alles Ungluͤck? 
und haͤngt der wahre Ruhm vom Erfolg ab? Wir 
wiſſen ja alle dieſe Wahrheiten ſchon, und das 
Orakel kann uns keine klaͤrere Antworten geben, 
als Gott uns jeden Augenblick in dem Grunde 
unſers Herzens giebt. Wir ſind alle mit der 
Gottheit vereinigt, ſie braucht keiner Worte ſich 
uns verſtaͤndlich zu machen, und ſie hat uns bey 
unſrer Geburt alles geſagt, was wir zu wiſſen 
brauchen. Sie hat den duͤrren Sand von Ly⸗ 
bien nicht erwaͤhlt, darin die Wahrheit zu ver⸗ 
graben, damit ſie nur von einer kleinen Anzahl 
Perſonen gehoͤrt werde. Sie giebt ſich allen zu 

ver⸗ 


*) Lucanus B. 9. v. 566. 
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verſtehen. Sie erfuͤllet alle Welt, die Erde, das 
Meer, die Luft, und den Himmel. Sonderlich 
wohnt ſie in der Seele der Gerechten, warum 
will man fie dennoch anderswo ſuchen?“ 
Wir wollen von den Poeten zu den Philoſo⸗ 
phen gehen, und mit Thales von Milet, dem 
Stifter der Joniſchen Schule, ) den Anfang 
machen. Er lebte uͤber ſechshundert Jahre vor 
der chriſtlichen Zeitrechnung. Wir haben kein 
Werk von ihm; da ſind aber einige von ſeinen 
Grundſaͤtzen, die uns durch die ehrwuͤrdigſten 
Schriftſteller find auf behalten worden. 

„Gott iſt aͤlter als alle Weſen. Er hat die 
Welt voll Wunder hervorgebracht **). Er iſt 
die Intelligenz, welche das Chaos entwickelt 
hat **). Er iſt ohne Anfang und Ende, und 
nichts iſt vor ihm verborgen f). Nichts kann 
der Gewalt des Schickſals widerſtehen; aber 
dies Schickſal iſt nichts anders als die unbeweg—⸗ 
liche Vernunft, und die an Macht der Vor⸗ 
ſehung. 1)“ 

„Das merkwürdigſte deer Thales iſt ſeine 
Definition der Seele. Er nennt ſie ein Princi⸗ 
pium, oder eine Natur die ſich ſelbſt bewegt, um 
ſie von der 8 zu unterſcheiden ft). 

34 Pytha⸗ 

) Flor. Olymp. 50. ) Diog. laert. Vita Thal. B. 1. 
%) Cicero de Natura Deor. B. 1. S. 1113. 
Amſterd. Aus gab. von 1661. +) St. Clem. Alex, 


Strom 5. Ff) Stob. Ecel. Phyſ. c. 8. tt) Plut. 
de placit. Philof. B. 4. c. 2. Stob. Eclog. Phyf. c. 40. 
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Pythagoras”) iſt der zweyte große philoſoph nach 
Thales, und der Stifter der italieniſchen Schule. 
Jedermann kennt die Enthaltſamkeit, das 
Stillſchweigen, die Eingezogenheit und die große 
Reinigkeit der Sitten, die er von feinen Schü- 
lern foderte. Er hatte eingeſehen, daß der Ver⸗ 
ſtand allein zu der Kenntniß himmliſcher Dinge 
nicht kommen kana, wenn nicht das Herz von 
ſeinen Leidenſchaften gereinigt iſt. Das ſind aber 
ſeine Begriffe, die er uns von der Gottheit giebt. 
„Gott kann mit den Sinnen nicht geſehen 
werden, noch kann er von irgend etwas leiden, 
ſondern er iſt unſichtbar, bloß dem Verſtande be⸗ 
greiflich **), und uͤberſchwaͤnglich verftändig ***). 
Nach feinem Leibe gleicht er dem Licht, und nach 
ſeiner Seele der Wahrheit f). Er iſt der all⸗ 
gemeine Geiſt, der durch alles geht, und ſich 
durch die ganze Natur ausbreitet. Alle Weſen 
empfangen ihr Leben von ihm? ft) Er iſt nur ein 
einiger Gott, der nicht, wie einige ſich einbilden, 
hoch uͤber der Welt, auſſer dem Bezirk des Uni⸗ 
verſi wohnt: ſondern ganz in ſich ſelbſt woh⸗ 
nend, ſieht er alle Weſen, die ſeine Unermeßlichkeit 
erfuͤllen. Er iſt das einige Grundweſen, das 
Licht des Himmels, der Vater aller Dinge, er 
bringt alles hervor, er ordnet alles „er iſt die 
Ver⸗ 


Flor. Olymp. 60: **) Plut. Via Numae. ) Diog. 
laert. B. 12. 7* Vita Pythag. e m) La- 
&ant. inſt. B. 55 f 
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Vernunft, das Leben und die Bewegung aller 
Weſen *). 

Er lehrte, daß außer dieſen erſten Grundwe⸗ 
ſen, drey Arten von Intelligenzien waͤren, die 
Götter, die Hero's und die Seelen **). Die 8 er⸗ 
ſten ſahe er an als die unveraͤnderlichen Ebenbil- 
der der hoͤchſten Intelligenz; die menſchlichen 
Seelen als die mindeſt vollkommene unter den 
verſtaͤndigen Subſtanzen, und die Hero's als Mit⸗ 
telweſen, die zwiſchen beyden ſtehen, um die See⸗ 
len zu der Vereinigung mit Gott zu erheben *). 

Er ſtellt uns alſo die Unermeßlichkeit vor, als 
erfaͤllt mit Geiſtern verſchiedener Ordnungen 1). 
Thales hatte eben dieſe Idee. Dieſe beyden Wei⸗ 
fen hatten dieſe Lehre in Egypten gehabt wo man 
glaubte, daß die goͤttliche Macht eingeſchraͤnkt 
werde, wenn man annehme, daß ſie weniger 
fruchtbar an e ſey als an materiel⸗ 
len Dingen. 

Das iſt der wahre Sinn des beruͤhmten Sat⸗ 
zes, den man den Pythagoraͤrn beylegt, daß 
naͤmlich die Einheit das Principium aller Dinge 
geweſen, und daß von dieſer Einheit eine unend⸗ 
liche Zweyfaͤltigkeit entfprungen ſey. Man muß 
durch dieſe Zweyfaͤltigkeit nicht die beyden Prin⸗ 
cipia des Manes verſtehen, ſondern eine Welt 

3 5 von 
) Cohots. 1. ad grec. S. 18. St. Juſt. ) Diog. laert: 
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von Intelligenzien, und eine Welt von Koͤrpern, 
als die Wuͤrkung, davon die Einheit die Urſache 

iſt. Das iſt die Meynung des Porphyrius, ) 
und ſie wird mit Recht der Meynung des Plu⸗ 
tarchs vorgezogen, der dem Pythagoras das 
Maniaͤiſche Syſtem aufbürdet, ohne einigen 
Beweis zu geben. 

Pythagoras definirte die Seele, wie Thales, 
ein Princip ium das ſich ſelbſt bewegte *). Erbes 
hauptete ferner, daß ſie, wenn ſie aus dem Leibe 
gienge, ſich mit der Weltſeele vereinigen ); daß 
ſie nicht ein Gott ſey, ſondern ein Werk eines 
ewigen Gottes +), und daß fie unſterblich ſey, 
ihres Urſprungs halben ff). 

Dieſer Philoſoph glaubte, daß der Menſch 
aus drey Theilen beſtehe, aus einem Geiſt, einer 
aͤtheriſchen Materie, die er den zarten Wagen der 
Seele nennte, und aus einem ſterblichen und 
groben Leibe. Er hatte dieſen Begrif den Egyp⸗ 
tern zu danken, und von dieſen hatten ihn viel⸗ 
leicht auch die Hebräer erhalten, deren Theolo⸗ 
gie einen Unterſchied machte, zwiſchen dem rei⸗ 
nen Geiſt, +++) dem himmliſchen Leib ff) und 
dem Dee Leib ttttt). 

Die 


*) Porphy. Vita. Pyth. ) Flut. Placit. Phil. B. 4. 
e 2. ) Cicero de Sene&. f) Id. de Nat. D. 
tt) Idem Tufe. lib. 1. et de Conſ. S. 1300. 
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Die Pythagoraͤer nannten den zarten Wa⸗ 
gen, oder den himmliſchen Leib oft Seele, weil 
ſie dieſe als die wuͤrkende Kraft anſahen, die den 
irrdiſchen Leib beſeelt. Und eben dies hat die 
Halbkenner der Pythagoraͤlſchen Philoſophie ver⸗ 
führt, als hätten ſie die denkende Subſtanz für ma⸗ 
teriel gehalten. Nichts iſt ſo falſch wie das. 
Sie unterſchieden beſtaͤndig den Verſtand oder 
den reinen Geiſt, und die Seele oder den aͤtheri⸗ 
ſchen Leib. Den einen ſahen ſie an als die Quelle 
unſrer Gedanken, die andere als die Urſache un⸗ 
ſerer Bewegungen, und hielten ſie fuͤr zwey ver⸗ 
ſchiedene Subſtanzen. Anaxagoras, wie wir 
gleich ſehen werden, verbeſſerte dieſen Irrthum. 

Die alten griechiſchen Poeten hatten dieſe 
Meynung verſtellt. Sie nannnten den himmli⸗ 
ſchen Leib, das Gleichniß, das Bild, oder den 
Schatten, weil ſie ſich einbildeten, daß dieſer fei⸗ 
ne Leib, wenn er vom Himmel herabſtiege, den 
irrdiſchen Leib zu beſeelen, feine Geſtalt annehmen, 
wie flieſſendes Metall die Geſtalt der Form an⸗ 
nimmt, darin man es gießt. Sie ſagten, daß 
der Geiſt nach dein Tode mit dieſem zarten Was 
gen bekleidet, ſich in die Gegenden des Mondes 
aufſchwuͤnge, wo fie die Elyſaͤiſchen Felder hinbet⸗ 
teten. Nach ihrer Lehre erfolgte hier ein zwey⸗ 
ter Tod durch die Trennung des reinen Geiſtes 
von ſeinem Wagen. Der eine vereinigte ſich mit 
den Goͤttern, und der andre blieb in der Woh⸗ 
nung der Schatten. Deswegen ſagt Ulyſſes in 

N der 
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der Odyſſee: daß er in den Elyſaͤiſchen Feldern 
den göttlichen Zercules geſehen habe: das iſt 
ſein Bild, faͤhrt der Poet fort; denn er ſelbſt iſt 
bey den unſterblichen Goͤttern, und ſitzt mit ih⸗ 
nen zu Tiſche *). 

Pythagoras nahm die poetiſche Erdichtung 
von dem zweyten Tode nicht an. Er lehrte, daß 
der reine Geiſt, und ſein zarter Wagen, die zu⸗ 
ſammen gebohren, unzertrennlich waͤren, und 
nach dem Tode in das Geſtirn zuruͤck kehrten, aus 
dem ſie herab gekommen waͤren. 

Ich rede hier nicht von der Seelenwande⸗ 
rung, die gieng nur die Seelen an, die ſich in 
den ſterblichen Leibern herabgewuͤrdigt und ver⸗ 
dorben hatten, und davon in dem zweyten Theil 
dieſer Abhandlung. 

Ich ſchlieſſe den Artikel vom Pythagoras, 
mit dem kurzen Inbegrif, den der heilige Cyril⸗ 
lus von der Lehre dieſes Philoſophen gemacht 
hat: „wir ſehen deutlich, ſagt diefer Kirchenva⸗ 
ter, daß Pythagoras behauptet hat, es ſey nur 
ein einiger Gott, Vater und Schoͤyfer aller Din⸗ 
ge, der alles erleuchtet, der alles beſeelet, aus 
dem alles herflieſſet, der allen das Weſen gege⸗ 
ben hat, und der Urſprung der Bewegung ift ).“ 

Nach dem Pythagoras kommt Anaxagoras, 


a r von der Joniſchen Secte, der zu Clazomene 
11 geboh⸗ 


Odyſſee, B. 11. S. 167. 3 Cyril. contra 
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gebohren, und des Athenienſiſchen Helden Peri⸗ 
cles Lehrmeiſter war. Dieſer Philoſoph war nach 
dem Thales der erſte in der Joniſchen Schule, 
der die Nothwendigkeit einſahe, eine hoͤchſte In⸗ 
telligenz zur Schoͤpfung der Welt anzunehmen. 
Er verwarf mit Verachtung, und widerlegte die 
Lehre dererjenigen die da behaupten wollten, daß 
eine blinde Nothwendigkeit “), und die ohnge⸗ 
faͤhren Bewegungen der Materie die Welt her⸗ 
vorgebracht haben, und ſuchte zu beweiſen, daß 
eine reine 3 Intelligenz das Univerfum re⸗ 
giere. . 
Nach dem Bericht des Ariftoteles, waren die 
Beweiſe des Anaxagoras auf dieſen zwey Grund⸗ 
fägen gebaut: 1) „daß weil der Begrif der Ma⸗ 
terie den Begrif von Kraft nicht in ſich faßt, die: 
Bewegung keine von ihren Eigenſchaften ſeyn 
koͤnne. Man muß alſo, ſagte er, die Urſache 
ihrer Wuͤrkſamkeit anders wo ſuchen.“ Dieſes 
wuͤrkende Principium, in fo weit es die Urſache 
der Bewegung iſt, nannte er aber die Seele, 
weil es das Univerſum beſeelt . | 
„ 2) Er machte einen Unterſchied zwiſchen die⸗ 
ſem allgemeinen Principio der Bewegung, und 
dem denkenden Principio, und nennte dies letz⸗ 
tere Verſtand *). Er fand in der Materie 
Pen ee 
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nichts das dieſer Eigenſchaft aͤhnlich waͤre; und 
daher ſchloß er, daß in der Natur eine andre 
Subſtanz ſey als die Materie. Er fuͤgte aber 
noch hinzu, daß Seele und Geiſt eine und die⸗ 
ſelbe Subſtanz waͤren, die man nach ihren Wuͤr⸗ 
kungen unterſchied, und daß ſie von allen Eſſen⸗ 
zen die einfältigfte, reinſte und einfoͤrmigſte ſey.“ 

Dieſer Philoſoph wurde zu Athen fuͤr einen 
Atheiſten gehalten, weil er laͤugnete, daß die Ge⸗ 
ſtirne und die Planeten Goͤtter waͤren ). Er 
behauptete, die erſtern waͤren Sonnen, und die 
andern, bewohnte Welten. Das Syſtem von 
mehrern Welten iſt ſehr alt. 

Plato) beſchuldigt den Anaxagoras, daß 
er alle Erſcheinungen der Natur durch Materie 
und Bewegung erklaͤre. Deſcartes hat dieſe 
Meynung nur wieder aufgewaͤrmt. Mich duͤnkt, 
daß es ſehr ungerecht gethan wäre, den Philo- 
ſophen von Clazomene, oder ſeinen Nachahmer 
zu verſchreien, weil der eine und die andern 
als einen Grundſatz annehmen, daß die Bewe⸗ 
gung keine Eigenſchaft der Materie ſey, und daß 
die Geſetze der Bewegung mit Verſtand und Abs 
ſicht angeordnet find. Dieſe beyden Grundſaͤtze 
vorausgeſetzt, ſcheint mir der einen edlern und wuͤr⸗ 
diger Begrif von der Gottheit zu haben, der da 
behauptet, die Gottheit ſey ihrem Werke gegenwaͤr⸗ 
tig, gebe allen Geſchoͤpfen Leben, Weſen und Be⸗ 

N wegung; 
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wegung; als der mit den Peripateticis unterge⸗ 
ordnete Intelligenzien annimmt; ſubſtantielle 
Formen, unerklaͤrliche Mittelweſen, davon alle 
die verſchiedenen Abwechſelungen der Materie 
herrühren ſollen. Ariſtoteles und feine Schule 
haben dadurch, daß ſie die zweyten Urſachen ver⸗ 
mehrt haben, der erſten Urſache ihre Macht und 
ihre Ehre geraubt. 

Socrates, ) folgte beynahe dem Anaxago⸗ 
ras. Man ſagte gemeiniglich daß er ein Maͤr⸗ 
tyrer der goͤttlichen Einheit geweſen ſey, weil er 
die Goͤtter Griechenlandes nicht hat anbeten 
wollen; das iſt aber ganz falſch. In der Verthei⸗ 
digung dieſes Philoſophen, die Plato gemacht hat, 
erkennet Socrates Untergoͤtter an, und lehrt, daß 
die Sterne und die Sonne von Intelligenzen beſeelt 
ſind, denen man göttliche Verehrung ſchuldig 
ſey. Eben dieſer Plato ſagt auch in ſeinen Ge⸗ 
fpräch über die Heiligkeit *), daß Socrates 
deswegen nicht geſtraft worden ſey, weil er Un⸗ 
tergötter gelängnet habe, ſondern weil er den 
Poeten grade zu widerſprach, die dieſen Gott⸗ 
heiten menſchliche Leidenſchaften und Sünde und 
Schande andichteten. r l 

Ob nun Socrates gleich mehrere Untergoͤtter 
annahm, ſo behauptete er doch, daß nur ein eini⸗ 
ges ewiges Principium oder Grundweſen ſey. 
Xenephon hat uns einen vortreflichen Auszug 
aus der Theologie dieſes Philoſophen hinterlaſſen, 

FE 2 und 
) Flor. Olymp. 9 ) Flat. Eutyph. S. s und 6. 


| 366 Abhandlung 


und vielleicht das wichtigſte Stuͤck, das uns von dem 
Alterthum uͤbrig geblieben iſt. Es enthaͤlt die 
Geſpraͤche des Socrates mit dem Ariſtodem, 
der an dem Daſeyn Gottes zweifelte. Socrates 
fuͤhrt ihn zuerſt auf alle Spuren von Abſicht, 
Kunſt und Weisheit, die uͤberall in der Welt, 
und ſonderlich in dem Mechaniſmus des menſch⸗ 
lichen Leibes anzutreffen find. „Glaubſt du, 
ſagte er darauf zum Ariftodem, glaubſt du, daß 
du das einzige Weſen biſt, das Verſtand hat?“ 
du weißt „daß du nur an dir einen ganz kleinen 
Theil von der Materie haſt, daraus die Welt be⸗ 
ſteht, nur ein wenig von dem Waſſer das fie’ bes 
feuchtet, ein Fuͤnklein von der Flamme die ſie be⸗ 
ſeelet. Sollte denn der Verſtand dir ganz allein 
eigen ſeyn? haſt du ihn ſolchergeſtalt an dich ge⸗ 
riſſen, und in dir verſchloſſen, daß er ſonſt nir⸗ 
gends anzutreffen waͤre? und ſollte der Zufall 
überall alles, und die Weisheit nirgends die 
Hand im Spiel haben, als allein in dir? 

Als Ariſtodem hierwider einwendet, daß er 
dieſen weiſen Architecten der Welt nicht fähe, ant⸗ 
wortet Socrates: „du ſiehſt ja auch die Seele 
nicht die deinen Leib regiert, und alle ſeine Be⸗ 
wegungen lenket; du koͤnnteſt alſo eben ſo wohl 
ſchlieſſen, daß du nichts mit Abſicht und Ver⸗ 
nunft thaͤteſt, als du behaupteſt, daß in der großen 
Welt alles von ohngefaͤhr geſchehe.“ 5 

Ariſ⸗ 
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Ariſtodem giebt nun zwar ein hoͤchſtes We⸗ 
ſen zu, zweifelt aber an der Vorſehung, weil er 
nicht begreift wie ſie alles auf einmahl ſiehet. 
Socrates erwiedert darauf: „wenn der Geiſt der 
in deinem Leibe wohnte, ihn nach deinem Willen 
bewegt und lenket; warum ſollte die ewige Weis⸗ 
heit, die das Univerſum belebt, nicht auch alles 
lenken koͤnnen wie es ihr gefüllt? wenn dein 
Auge die Gegenſtaͤnde in einer Entfernung von 
vielen Stadien ſehen kann; warum ſollte das 
Auge Gottes nicht alles auf einmahl ſehen koͤn⸗ 
nen? Wenn deine Seele zu einer und derſelben 
Zeit an das denken kann, was zu Athen, was in 
Egypten und Sicilien geſchiehet; warum ſollte 
die goͤttliche Weisheit nicht fuͤr alles zugleich ſor⸗ 
gen koͤnnen, da ſie ihrem Werk uͤberall gegenwaͤr⸗ 
tig it?“ | 
Als Socrates endlich merkte, daß die Unglaͤu⸗ 
bigkeit des Ariſtodems mehr aus ſeinem Herzen 
als aus ſeinem Kopf komme, beſchließt er mit 
dieſen Worten: „O Ariſtodem, liebe du Gott 
von ganzem Herzen, ſo wird er dich erleuchten, 

und alle deine Zweifel werden verſchwinden.“ 
Plato ) ein Schüler des Socrates, befolgt 
eben dieſe Grundſaͤtze. Er lebte zu einer Zeit, 
wo die Lehre des Democritus zu Athen großen 
Eingang fand. Seine ganze Theologie hat die 
Abſicht, uns edle Begriffe von der Gottheit zu 
; geben; 
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geben; uns zu zeigen, daß die Seelen nur des⸗ 
wegen verurtheilt worden ſind, ſterbliche Leiber 
zu beſeelen, damit dadurch die in einem vorher⸗ 
gehenden Zuſtande begangene Fehler ausgeſuͤhnt 
wuͤrden; und uns endlich zu lehren, daß die Reli⸗ 
ligion das einzige Mittel ſey, uns zu unſerer er⸗ 
ſten Groͤße wieder herzuſtellen. Er verwirft alle 
Lehren des Athenienfifchen Aberglaubens, und 
ſucht die Religion davon zu reinigen. Der 
Hauptgegenſtand dieſes Philoſophen iſt der un⸗ 
ſterbliche Menſch. Und wenn er von dem buͤrger⸗ 
lichen Menſchen redet; ſo thut ers nur um zu zei⸗ 
gen, daß der kuͤrzeſte Weg zur Unſterblichkeit dar- 
inn beſtehe, daß man aus Liebe zum Schoͤnen 
die Pflichten des buͤrgerlichen Lebens erfuͤlle. 

Plato erflärt in einem feiner Geſpraͤche Gott 
als die wuͤrkende Urſache die macht, daß das ſey, 
was vorher nicht war.) 

Es ſcheint daher, daß er eine Idee von der 
Schoͤpfung gehabt habe. Die Materie war ihm 
nicht ewig als weil ſie von je her hervorgebracht 
war. Er hat fie niemals als unabhängig von 
Gott, noch als einen Ausflug feiner Subſtanz 
angeſehen, ſondern als eine wahre Production **). 

ö Es 
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Es ft wahr, daß er in ſeinem Timäus e von Er 
crus *) die göttliche. Subſtanz bisweilen eine 
unerſchaffene Materie nennet; aber er unter⸗ 
ſcheidet Ke allezeit von der in die Sinne fallenden 
Welt, die nichts als eine Wuͤrkung und eine 

Production iſt. i 
Es iſt ſo ſehr nicht zu verwundern, daß Plato 
aus dem bloßem Licht der Natur etwas von der 
Schöpfung gewußt habe. Dieſe Wahrheit (fo, 
unbegreiflich ſie dem endlichen Verſtand zu ſeyn 
ſcheint) enthaͤlt keinen Widerſpruch. Denn ge⸗ 
wiß, wenn Gott ſchafft, ſo zieht er das Seyn 
nicht aus dem Nichts hervor als aus einem Sub⸗ 
ject darinn er wuͤrket; ſondern er macht, daß 
das ſey was vorher nicht war. Der Begrif ei⸗ 
ner unendlichen Macht ſetzt nothwendig das Ver⸗ 
moͤgen voraus, ſowol neue Subſtanzen als neue 
Formen hervorzubringen. Machen, daß eine 
Subſtanz ſey die vorher nicht war ſcheint nicht 
unbegreiflicher, als machen daß eine Form ſey 
die vorher nicht war, denn in beiden Faͤllen bringt 
man ein neues Weſen hervor. Dieſer Uebergang 
vom Nichts zum Seyn iſt in dem einen Fall nicht 
begreiflicher als in dem andern. Da man aber 
nicht laͤugnet, daß eine bewegende Kraft ſey ob 
Aa 2 man 
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man gleich nicht begreift wie ſie wuͤrke; eben ſo 
muß man auch eine ſchoͤpferiſche Kraft nicht laͤug⸗ 
nen wollen, weil wir davon keinen deutlichen Be⸗ 
grif haben. f 

Aber wieder zum Plato.) „Er nennt Gott 
den hoͤchſten Baumeiſter der die Welt und die Götz 
ter geſchaffen hat, und der alles thut was er will im 
Himmel „auf Erden und unter der Erden.“ 

Ex. betrachtet die Gottheit in ihrer ewigen 
Einſamkeit, ehe die endlichen Weſen geſchaffen 
waren. Er ſagt oͤfters nach den Egyptern, „ daß 
dieſe erſte Quelle der Gottheit mit Dunkel und 
Finſterniß umgeben ſey; daß kein Sterblicher da⸗ 
hin dringen koͤnne, und daß man dieſen verbor⸗ 
genen Gott nur durch Stillſchweigen anbeten 
muͤſſe.“ Dies iſt das erſte Principium, das er 
an verſchiedenen Orten nennt das Weſen die Ein⸗ 
heit und das hoͤchſte Gut; ) eben das in der In⸗ 
telligenzenwelt, was die Sonne in der ſichtbaren 
Welt iſt. Was plato hier die Quelle der Got⸗ 
heit nennt, iſt eben das was die Poeten Coelus 
nennen. 

Hernach ſtellt dieſer Philoſoph uns das erſte 
Weſen vor, wie es ſich aus feiner Einheit herz 
aus giebt, mit ſich ſelbſt uͤber die verſchiedene Art 
und Weiſe zu Rath zu gehen, wie es ſich und ſein 
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Weſen zuſſerlich zu Aenne geben kann. Da⸗ 
durch bildet ſich in dem göttlichen Verſtande der 
mundus intelligibilis, der die Ideen aller Dinge 
enthält und die Wahrheiten die daher entſprin⸗ 
gen. Plato unterſcheidet immer das hoͤchſte Gut, 
und dieſe Weisheit die nur eine Ausflieſſung aus 
ihm iſt. „Das, was uns die Wahrheit vorſtellt, 
(ſagt er,) und was uns die Vernunft giebt, iſt das 
hoͤchſte Gut, dies Weſen iſt die Urſache und die 
Quelle der Wahrheit; *) er hat ſie gezeuget 
gleich ihm ſelbſt“). Gleichwie das Licht nicht die 
Sonne iſt, ſondern eine Aus flieſſung aus ihr; eben 
ſo iſt die Wahrheit nicht das erſte Priucipium, 
ſondern deſſen Ausfliefung. Gleichwie die Sonne 
nicht allein die Koͤrper erleuchtet und ſie ſichtbar 
macht, ſondern auch zu ihrer Entſtehung bey⸗ 
trägt und zu ihrem Wachsthum; eben ſo macht 
das hoͤchſte Gut die Creaturen nicht allein erken⸗ 
nen, ſondern es giebt ihnen ihr Weſen und ihre 
Exiſtenz.“ Und dieſe Ausflieſſung iſt das was er 
Saturnus nennt oder den Sohn des Coelus. 
Endlich ſieht er die hervorbringende Urſache 
an als die das Univerſum beſeelt und ihm Leben 
und Bewegung giebt. ***) Er beweiſet, daß die 
Urſache der Bewegung nicht koͤrperlich ſeyn kann, 
Aa 3 weil 
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weil die Materie nicht durch ſich ſelbſt thätig iſt; 
und nimmt ein anderes Principium an fie in 
Bewegung zu ſetzen. Dieſen erſten Beweger 
nennt er die Seele der Welt, und Jupiter oder 
den Sohn des Saturnus. Man ſieht hieraus, 
daß die Dreyeinigkeit des Plato nur drey Attri⸗ 
buta der Gottheit und keinesweges drey Perſonen 
in ſich faſſe. 

Ariſtoteles der Schuͤler des Plato und das 
Haupt der Peripatetiſchen Philoſophen nennt 
Gott ) „das ewige und lebendige Weſen; das 
edelſte aller Weſen, eine von der Materie gaͤnzlich 
derſchiedene Subſtanz, ohne Ausdehnung, uns 
zertrennlich, das in ſich keine Theile noch Folge 
hat; das alles durch einen einzigen Act begreift; 
in ſich unbeweglich bleibend, alles bewegt, und 
in ſich vollkommen gluͤcklich iſt, weil es ſich ſelbſt 
kennt und ſich mit einem unendlichen Vergnuͤgen 
betrachtet.“ 

In ſeiner Metaphyſik nimmt er zum Grund⸗ 
ſatz an: „daß Gott “) eine uͤberſchwaͤngliche In⸗ 
telligenz ſey, die mit Ordnung, Proportion und 
Abſicht handelt; und die Quelle des Guten, des 
Schönen, und des Gerechten iſt.“ 
In ſeiner Abhandlung von der Seele, ſagt er: 
5 daß die hoͤchſte Intelligenz ***) durch ihre Na⸗ 
tur 
) Ari. Pariſer Ausgab. von 1629. Metaph. B. 14. 
e. 7. S. 1000. 
**) Metaph. B. 14. e. 10. S. 1005. 
**) Idem de anima. B. 1. c. 7. S. 628. 
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tur das aͤlteſte von allen Weſen ſey, das eine un 
eingeſchraͤnkte Herrſchaft hat uͤber alles.“ An 
einem andern Ort, ſagt er: „ das erſte Principium 
ſey weder Feuer, noch Erde, noch Waſſer, noch 
irgend etwas das in die Sinne faͤllt; ſondern der 
Geiſt ſey die Urſache des Univerfi, und die Quelle 
aller Ordnung, und aller Schoͤnheiten, wie auch 
aller Bewegungen, und aller Formen die man 
im Univerſo bewundert. 

Dieſe Stellen beweiſen, daß Ariſtoteles die 
Ewigkeit der Welt nicht behauptete als in ſo weit 
ſie eine an und fuͤr ſich ſelbſt ſpaͤtre anzunehmende 
Ausflieſſung der goͤttlichen Intelligenz iſt, die 
aber freilich, weil ſie lauter Act und lauter Kraft 
iſt, nicht muͤßig bleiben konnte 

Auſſer dieſer erſten und ewigen Subſtanz nahm 
er verſchiedene andere Intelligenzen an, die den 
Bewegungen der himmliſchen Sphaͤren vorgeſetzt 
ſind. „Es iſt nur, ſagt er, ein einziger erſter 
Beweger, und mehrere Untergötter. *) Alles 
was man von der menſchlichen Geſtalt dieſer 
Gottheiten hinzugethan hat ſind Erdichtungen 
die ausdrücklich gemacht find, den großen Hau⸗ 
fen zu Recht zu weiſen, und ihn zur Beobachtung 
guter Geſetze zu bringen. Es iſt eine einzige erſte 
Subſtanz und verſchiedene untergeordnete Sub⸗ 
ſtanzen die unter ihr herrſchen. Das iſt die reine 

| Aa 4 Lehre 
*) Metaph. B. 1. C. 2. 3. S. 844. 845. B. 14. e. 8. 
S. 1003. 
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Lehre der Alten die den wilden Wellen gemeiner 
Irrthuͤmer und poetiſcher Fabeln entgangen iſt. 

Cicero lebte zu einer Zeit, wo das Verderbniß 
der Sitten und die Freygeiſterey aufs hoͤchſte ge⸗ 
ſtiegen war. Die Secte des Epicurs hatte zu 
Rom uͤber die Pythagoraͤiſche die Oberhand er⸗ 
halten; und die kluͤgſten Koͤpfe ſchwankten in ih⸗ 
ren Vernuͤnfteleyen über die göttliche Natur zwi⸗ 
ſchen den beiden Meinungen von einer hoͤchſten 
Intelligenz und von einer blinden Materie unge- 
wiß hin und wieder. Cicero vertheidigt in ſeiner 
Abhandlung über die Natur der Goͤtter das Ey: 
ſtem der Akademiſten, die an alles zweifelten. 
Indeß widerlegt er in ſeinem erſten Buch den 
Epicurus ungemein gut, und die Einwuͤrfe, die 
er als Akademiſt in ſeinem dritten Buch macht, 
ſind bey weitem nicht ſo ſtark als die auf die Wun⸗ 
der der Natur gegruͤndeten Beweiſe, die er in 
ſeinem zweiten anfuͤhrt, um das Daſeyn einer un⸗ 
umſchraͤnkten Intelligenz zu beweiſen. 

In ſeinen andern Schriften und ſonderlich in 
ſeinem Buch uͤber die Geſetze beſchreibt er uns 
„das Univerſum als eine Republique,) deren 
Jupiter der gemeinſchaftliche Fuͤrſt und Vater 
iſt. Das große, allen Menſchen ins Herz ge⸗ 
ſchriebene, Geſetz beſteht darinn: das gemeine 
Beſte zu lieben, und alle Glieder der Senne 

ö a 


— 


*) Cie. de Leg. r Amfl. 1661. B. 1. * 1189. 
1190. 1191. etc. f 
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als ſich ſelbſt. Dieſe Liebe der Ordnung iſt die 
hoͤchſte Gerechtigkeit, und dieſe Gerechtigkeit iſt 
durch ſich ſelbſt liebenswuͤrdig, wer ſie nur um 
des Vortheils willen liebt, den ſie gewaͤhrt, der 
iſt nicht ein guter Mann, ſondern ein guter Buͤr⸗ 
ger. Die hoͤchſte Ungerechtigkeit beſteht darinn, 
daß man die Gerechtigkeit bloß um der Beloh⸗ 
nung willen liebt. Mit einem Wort „das allge⸗ 
meine unbewegliche, ewige Geſetz aller verſtaͤndi⸗ 
gen Weſen iſt, einer des andern Gluͤck ſuchen 
wie Kinder eines Vaters. 5 

Er ſtellt uns in der Folge Gott als die hoͤchſte 
Weisheit vor, deſſen Oberherrſchaft fish die vers 
ſtaͤndigen Naturen noch weit weniger entziehen 
fünnen als die koͤrperlichen Naturen. „Nach 
der Meynung der weiſeſten und größten Köpfe, 
ſagt dieſer Philoſoph ), iſt das Geſetz nicht ei⸗ 
ne Erfindung des menſchlichen Verſtandes, noch 
eine willkuͤhrliche Einrichtung der Voͤlker, ſondern 
eine Folge von der ewigen Vernunft, die das Uni⸗ 
verſum regiert.“ 

„Die Schandthat „die der Tarquinius an 
der Lucretia begieng, faͤhrt er fort, war darum 
nicht weniger ſtrafbar, weil zu Rom noch kein ge⸗ 
ſchriebenes Geſetz gegen dieſe Art von Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten war. Dieſer Tyran ſuͤndigte wieder 
das ewige Geſetz, das nicht erſt anfieng ein Ge⸗ 
ſetz zu ſeyn als es geſchrieben, ſondern als es ge⸗ 

Aa 5 macht 


„) Cicero de legibus B. 2. S. 1194. 
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macht ward. Sein Urſprung iſt aber ſo alt als 
der goͤttliche Geiſt; denn das wahre, urſpruͤng⸗ 
liche und vornehmſte Geſetz iſt nichts anders als 
die unendliche Vernunft des großen Jupiters ). 
Dieſes Geſetz ſagt er an einem andern Ort, iſt 
allgemein, ewig unbeweglich. Es veraͤndert ſich 
nicht nach Ort und Zeit. Es iſt heut zu Tage 
nicht anders als es ehedem geweſen iſt. Ein nnd 
das naͤmliche unſterbliche Geſetz regieret alle Na⸗ 
tionen, weil nur ein einiger Gott iſt, der dies Ge? 
ſetz gezeugt und bekannt gemacht hat.“ 

Welchen Begrif giebt uns nicht Cicero von 
der Seele in feinem Buch de Conſolatione **). 
„Thales, ſagt er, hat den Apollo ſelbſt fuͤr den Wei⸗ 
ſeſten von allen Menſchen erklaͤrt, hat immer be⸗ 
hauptet daß die Seele ein Theilchen von der 
goͤttlichen Subſtanz ſey, daß ſie in den Himmel 
zuruͤckkehre, ſo bald ſie des ſterblichen Leibes ent⸗ 
ledigt iſt. Alle Philoſophen der italieniſchen 
Schule find dieſer Meynung gefolgt. Ihre bes 
ſtaͤndige Lehre iſt, daß die Seelen vom Himmel 
herab kommen, und daß ſie nicht allein das Werk 
der Gottheit ſind, ſondern an ihren Weſen ae 
haben.“ 

„Wollte jemand an dieſen Wahrheiten zwei⸗ 
feln, fährt er fort, fo ift es jricht fie zu beweiſen. 

Die 


) Fragm. von der Republik des Cicero vom Lac⸗ 
tantius aufbehalten, B. 6. c. 2. 
**) Cicero de Conſolat. S. 1300. 
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Die unſterbliche Natur der Seele wird durch zwey 
Eigenſchaften, die wir an ihr wahrnehmen, aufs 
ſer Zweifel geſetzt, ihre Wuͤrkſamkeit und ihre 
Einfachheit... 

„Sie iſt wuͤrkſam durch ſich ſelbſt; ſie iſt die 
Quelle aller ihrer Bewegungen; ſie hat kein Prin⸗ 
cipium, daher ſie ihre Kraft borgt: ſie iſt alſo 
ein Bild der Gottheit, und eine Ausſflieſſung ih⸗ 
res Lichts. Wenn nun aber Gott unſterblich iſt, 
wie kann die Seele, die ein Theil von ihm iſt, 
untergehen?“ 

„Weiter, die Seele iſt einer einfachen Natur, 
ohne Vermiſchung, ohne Zuſammenſetzung; ſie 
hat nichts mit den Elementen gemein, nichts das 
der Erde aͤhnlich iſt, dem Waſſer, der Luft, dem 
Feuer. Man ſieht an der Materie keine Eigen⸗ 
ſchaft dem Gedaͤchtnis aͤhnlich, welches das Ver⸗ 
gangene behaͤlt, der Vernunft die das kuͤnftige 
vorher ſieht, dem Verſtande der das Gegentoaͤr⸗ 
tige begreift. Alle dieſe Eigenſchaften find goͤtt⸗ 
lich und koͤnnen von Niemand als von Gott her⸗ 
kommen. Die Seele, die von Gott herkommt, hat 
an ſeiner Ewigkeit Antheil. Und eben das iſt die 
Hofnung, welche die Weiſen bey Herannaͤherung 
des Todes ruhig macht. Eben das iſt die Er⸗ 
wartung, um derentwillen Socrates den Schier⸗ 
lingsbecher froͤhlich ausgetrunken hat. Die See⸗ 
len, die in die Materie verſunken ſind, fuͤrchten 
die Aufloͤſung dieſes Leibes, weil fie an nichts 
als was irrdiſch iſt, denken. O des unanſtändi⸗ 

| gen 
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gen Gedankens, und des ſich die ſterblichen ſchaͤ⸗ 
men ſollten! der Menſch iſt das einzige Geſchoͤpf 
auf der Erden, das mit der Gottheit vereinigt iſt, 
und Kenntnis davon hat; und doch iſt er blind 
und unverſtaͤndig genug, ſeines himmliſchen Ur⸗ 
ſprungs zu vergeſſen, und ſich vor der Heim⸗ 
fahrt in ſein Vaterland bange ſepn zu laſſen.“ 

So urtheilte Cicero, als er ſeine natuͤrliche 
Einſichten zu Nathe zog, und die philoſophiſche 
Eitelkeit ihn nicht mehr trieb, die Lehre des 
Pyrrhos zu vertheidigen. s 

Laßt uns endlich noch den Stoiker Seneca 
hoͤren. Er war der Lehrmeiſter des Nero, und 
lebte in einem Jahrhundert, wo das Chriſten⸗ 
thum in keiner ſo großen Achtung ſtand, daß die 
Heiden philoſophiſche Einſichten daher haͤtten bor⸗ 
gen ſollen. 

„Es liegt wenig daran, ſagt er *), mit welchen 
Namen man die erſte Natur, und die göttliche Ver⸗ 
nunft nennt, die dem Univerſd vorſteht, und alle 
ſeine Theile erfuͤllet; es iſt immer Ein und derſel⸗ 
be Gott. Man nennt ihn Jupiter Stator, nicht 
wie die Geſchichtſchreiber ſagen, weil er die roͤmi⸗ 
ſchen Armeen die auf der Flucht waren ſtehen mach⸗ 
te, ſondern weil er der feſte Grundpfeiler aller 
Weſen iſt. Man kann ihn auch Schickſal nennen, 
weil er die erſte Urſache iſt von der alle die andern 
S abhaͤn⸗ 


Fr edit. Antw. a Lipfio. 1632, de Benef. B. 4. 
. 311. 
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abhaͤngen. Wir Stoici nennen ihn bald den 
Vater Bacchus, weil er das allgemeine Leben iſt, 
das die Natur beſeelt; Sercules, weil ſeine Kraft 
unuͤberwindlich iſt; Mercurius, weil er die ewi⸗ 
ge Vernunft, Ordnung und Weisheit iſt. Ihr 
koͤnnt ihm ſo viele Nahmen geben als ihr wollt, 

wenn ihr nur nichts anders dabey denkt, und be- 
hauptet, als ein einiges n ge Prin⸗ 
cipium.“ 

Seneca ſieht eben wie plato, den göttlichen 
Verſtand an als der das Muſter aller Dinge in 
ſich halte, das er die unbeweglichen und allmaͤch⸗ 
tigen Ideen nennt. „Ein jedweder Werkmei⸗ 


ſter, ſagt er ), hat ein Muſter nach dem er fein | 


Werk machet; gleich viel ob dies Muſter auffer 
ihm vor ſeinen Augen ſey, oder ſich durch die 
Kraft ſeiner eignen Natur in ihm ſelbſt bilde. 
Gott bringt alſo in ihm ſelbſt dies vollkommne 
Muſter hervor, das die e ee und 
die Schönheit aller Weſen iſt.“ 

„Die Alten, ſagt er anders wo **), 8 
ten nicht einen ſolchen Jupiter, als wir ihn in 
dem Capitol und den andern Gebaͤuden vorſtel⸗ 
len: ſondern ſie verſtanden durch Jupiter, den 
Beſchuͤtzer und Regierer des Univerfi, den Ver⸗ 
ſtand und den Geiſt, den Herrn und Werkmeiſter 
dieſer großen Maſchine. Alle Nahmen kommen 

ihm 
*) Sen, Epift. 68. S. 493. ) Idem Natur. quaeft. 
B. 2. S. 715. Er 
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ihm zu. Ihr habt nicht Unrecht wenn ihr ihn 
Schickſal nennt, denn er iſt die Urſache der Ur⸗ 
ſachen, von der alles abhaͤngt, wollt ihr ihn Vor⸗ 
ſehung nennen, ihr habt nicht Unrecht; denn durch 
ſeine Weisheit wird dieſe Welt regiert. Wollt 
ihr ihn Natur nennen, auch das iſt nicht Un⸗ 
recht; denn von ihm ſind alle Weſen hergekom⸗ 
men und durch ihn leben fie.“ 

Man kann nicht ohne Bewunderung die Wer⸗ 
ke des Epictets leſen, ſo wie die Schriften ſei⸗ 
nes Schülers Arrianus, und des Marc Anto⸗ 
nius. Man findet darin Regeln der Moral die 
des Chriſtenthums wuͤrdig ſind. Gleichwohl 
glaubten die Schuͤler des Zeno, wie ihr Meiſter, 
daß nur eine einige Subſtanz ſey; daß die un⸗ 
endliche Intelligenz materiell ſey; daß ſein We⸗ 
ſen ein reiner Aether ſey, der durch eine locale 
Ausbreitung alles erfuͤllte. Der Irrthum dieſer 
Corporaliſten beweißt nicht, daß ſie Atheiſten ge⸗ 
weſen waͤren. Eine falſche Idee uͤber die Gott⸗ 
heit macht noch den Atheiſmus nicht. Das iſt 
kein Atheiſt, der mit den Stoikern behauptet: 
daß die Ausdehnung und das Denken, Eigen⸗ 
ſchaften einer und derſelben Subſtanz ſeyn koͤn⸗ 
nen; noch mit dem Pythagoras und Plato: daß 
die Materie eine ewige Production der Gottheit 
ſey; ſondern das iſt eigentlich ein Atheiſt der da 
laͤugnet, daß eine hoͤchſte Intelligenz ſey, die 
durch ihre Macht die Welt hervorgebracht hat, 
und ſie durch ihre Weisheit reg iert. 
; | Arno⸗ 
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Arnobius fuͤhrt die Heiden ſich uͤber die Un⸗ 
gerechtigkeit der Chriſten beklagend ein. „Es iſt ü 
Verlaͤumdung *) fagen dieſe Heiden, uns des 
Verbrechens zu beſchuldigen, als laͤugneten wir 


einen hoͤchſten Gott. Wir nennen Jupiter den 


ſehr großen, und den ſehr guten; wir weihen 
ihm unſere praͤchtigſten Gebaͤude und Capitolia, 
um zu bezeugen, daß wir ihn uͤber alle andre 
Goͤtter erheben.“ 

„Sanct Paul, giebt in ſeiner Predigt in Athen 
zu verſtehen, ſagt der h. Clemens von Alexan⸗ 
drien **), daß die Griechen die Gottheiten er⸗ 
kenneten. Er nimmt an, daß dieſe Voͤlker eben 
den Gott anbeten, den wir anbeten „ob fie es 
gleich nicht auf eben die Art und Weiſe thun. 
Er verbietet uns nicht, eben denſelben Gott an⸗ 
zubeten, den die Griechen anbeten, ſondern er 
verbietet uns nur, ihn auf eben die Art und Wei⸗ 


ſe anzubeten. Er befiehlt uns einen andern Got⸗ 


tesdienſt anzunehmen, aber keinen andern Gott.“ 
„Die Heiden, ſagt Lactantius ), die 
mehrere Goͤtter annehmen, ſagen gleichwohl, daß 
dieſe Untergottheiten ſolchergeſtallt den verſchiede⸗ 
nen Theilen des Univerſi vorſtehen, daß doch nur 
ein einiger hoͤchſter Regierer und Fuͤhrer ſey. 
Daher folgt, daß alle die anderen unſichtbaren 
Maͤchte 
5) Arnob. B. 1. S. 19. 
*) Strom. B. 6. S. 635. 
0 B. 1. S. 6. 
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Mächte nicht Götter find, fondern Diener oder 
Abgeordnete dieſes einigen hocherhabenen, und 
allmaͤchtigen Gottes, der ſie verordnet hat, ſei⸗ 
nen Willen auszurichten.“ 

„Euſebius von Caͤſarea fügt hinzu *): die 


Heiden erkannten, daß nur ein einiger Gott ſey: 


der alles erfuͤllet, der alles durchdringet und alles 
regiert. Sie glaubten aber, da er in ſeiner All⸗ 
gegenwaͤrtigkeit unkoͤrperlich, und vor unſern Au⸗ 
gen verborgen ſey, ſolle man ihn lieber in ſei⸗ 
nen ſichtbaren und koͤrperlichen Wirkungen an⸗ 
beten.“ 
Ich ſchlieſſe mit einer berühmten Stelle des 
heil. Auguſtinus, der die Vielgoͤtterey der Hei⸗ 
den zu der Einigkeit eines einzigen Principi zus 
ruck führt. „Jupiter, ſagt dieſer Kirchenva⸗ 
ter, ), iſt nach den Philoſophen die Seele der 
Welt die verſchiedene Nahmen annimt nach den 
verſchiedenen Wuͤrkungen die fie hervorbringt. 
In den Feldern des Aethers nennt man ſie Jupi⸗ 
ter, in der Luft Juno, im Meer Neptunus, in 
der Erde Pluto, im unterirdiſchen Reich Pro⸗ 
ſerpina, im Element des Feuers Vulcanus, in der 
Sonne Phöbus, in den Weiſſagungen Apollo, 
in den reifen Garben Ceres, in den Waͤldern 
Diana, in den Wiſſenſchaften Minerva. Dieſes 
ganze Heer von Goͤtter und Goͤttinnen ſind nur 
Ein 


Praep. Euang. B. 3. c. 13. S. 105. 
S. Auguft, de Civ, Dei. B. 4. c. 19. 
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Ein und derſelbe Jupiter, deſſen verfchiedene 
Kraͤfte man durch verſchiedene Nahmen aus⸗ 
drückt. “ 


Es iſt alfo durch das Zeugnis der heidniſchen 
Poeten und Philoſophen, und der Kirchenvater, 
augenſcheinlich, daß die Heiden eine einige höchs 
fie Gottheit annehmen. Morgenlaͤnder, Egyp⸗ 
ter, Griechen, Roͤmer und alle Voͤlker lehrten 
einmuͤthiglich dieſe Wahrheit. 


Gegen die funfzigſte Olympiade, ſechs hun⸗ 
dest Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung, als 
die Griechen die Ueberlieferungswiſſenſchaften der 
Morgenlaͤnder verlohren hatten, kuͤmmerten ſie 
ſich nicht mehr um die Lehre der Alten und fien⸗ 
gen an, nach den Vorurtheilen der Sinne und 
der Einbildungskraft uͤber die goͤttliche Natur zu 
vernünfteln. Anaximander lebte damals; er 
war der erſte der die Meynung von einer hoͤchſten 
Intelligenz aus der Welt verbannen wollte, um 
alles durch die Wirkung einer blinden Materie 
abzumachen, die nothwendiger Weiſe alle Arten 
von Formen annimmt; ihm folgten Leucippus, 
Democritus, Epicurus, Strato, Lueretius, 
und die ganze Schule der Atomiſten. 


Pythagoras, Anaxagoras, Socrates, Plato, 
Ariſtoteles, und alle große Maͤnner Griechen⸗ 
landes ſtellten ſich dieſer gottloſen Lehre entge⸗ 

Bb gen, 
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gen, und ſuchten die alte Theologie der Morgen⸗ 
laͤnder wieder herzuſtellen. Dieſe coloſſaliſchen 
Koͤpfe ſahen in der Natur Bewegung Gedanke 
und Abſicht, und da der Begrif der Materie kei— 
ne von dieſen drey Eigenſchaften in ſich faßt, ſo 
ſchloſſen ſie, daß in der Natur eine andre Sub⸗ 
ſtanz ſey als die Materie. 


Solchergeſtallt war nun Griechenland in zwey 
Secten getheilt, und man zankte und demonſtrir⸗ 
te lange Zeit von beyden Seiten, ohne ſich zu 
uͤberzeugen. Gegen die hundert und zwanzigſte 
Olympiade ſtiftete Pyrrho eine dritte Secte, de⸗ 
ren großer Grundſatz war: an allem zu zweifeln, 
und nichts zu behaupten. Alle Atomiſten, die ver⸗ 
geblich einen Beweis für ihre falſchen Grund⸗ 
ſaͤtze geſucht hatten, vereinigten ſich alsbald mit 
der Pyrrhoniſchen Secte. Sie uͤberlieſſen ſich 
der Zweifelſucht an alles blindlings, und trieben 
dieſe Narrheit endlich ſo weit, daß ſie an den 

offenbarſten und handgreiflichſten Wahrheiten 

zweifelten. Sie behaupteten ohne alle Allegorie, 
daß alles, was man ſieht, nur ein Blendwerk, 
und das ganze Leben nichts als ein fortgeſetzter 
Traum ſey, deſſen Affen und Bruͤder die Nach⸗ 
traͤume waͤren. 


Endlich ſtiftete Zeno gegen die hundert und 
dreiſſigſte Olympiade eine vierte Schule. Dies 
fer Philoſoph ſuchte die Schüler des Democrits 

f mit 
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mit den Schülern des Plato zu vergleichen, in⸗ 
dem er behauptete, das erſte Principium ſey eine 
unendliche Weisheit, ſein Weſen aber ein reiner 


Aether oder ein ſubtiles Licht, das ſich uͤberall 


ausbreitet, um allen Weſen, Leben, Bewegung 
und Vernunft zu geben. 


In dieſen letzten Zeiten hat man zwar wie⸗ 
der verſchiedene Syſteme zu Markt gebracht; 
es ſind aber nur lauter aufgewaͤrmte Gerichte 
und Irrthuͤmer der Alten, Jordano, Bruno, 
Vanini und Spinoza haben das ungeheure Sy⸗ 
ſtem des Anaximanders wieder hervorgeſucht. 
Und dieſer Letztere hat dieſem Syſtem eine geome⸗ 
triſche Form gegeben, um dadurch ſchwache Ges 
muͤther zu blenden. 


Einige Spinoziſten, als ſie merkten daß die 
vermeinten Beweiſe ihres Meiſters jeden Augen⸗ 
blick fehl ſchoſſen, ſind in eine Art von einem 
vollends unſinnigen Pyrrhoniſmus gefallen, den 
man den SEgoiſmus nennt, und wo ein jeder 
glaubt, daß er allein und auſſer ihm nichts da ſey. 


gobbeſius und verſchiedene andere Philoſo⸗ 
phen haben, ohne ſich für Atheiſten zu erklaren, 
zu behaupten gewagt, daß das Denken und die 
Ausdehnung Eigenſchaften einer und derſelben 
Subſtanz ſeyn koͤnnen. 


B ba Des- 
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Descartes, der Pater Malebranche, Leib⸗ 
nitz, Bentley, der Doctor Clark und verſchiedene 
Metaphyſiker, die einen ſo ſcharf- als tiefſinni⸗ 
gen Geiſt hatten, ſuchen dieſe Irrthuͤmer zu wi⸗ 
derlegen, und durch ihre Vernunftſchluͤſſe die als 
te Theologie zu beſtaͤtigen. Auſſer den Verweis 
ſen, die von den Wuͤrkungen hergenommen ſind, 
geben ſie auch noch Beweiſe aus dem Begrif der 
erſten Urſache hergenommen. Sie zeigen deut⸗ 
lich, daß die Gruͤnde, die man zum Glauben, 
unendlich ſtaͤrker find, als die man zum Zweifeln 
hat. Dies alles muß man nun aber in den me⸗ 
taphyſiſchen Buͤchern weiter nachſuchen. 


Die Geſchichte der vergangenen Zeiten, iſt 
der Geſchichte unſrer Tage gleich. Der menſch⸗ 
liche Geiſt gebaͤrdet ſich in den verſchiedenen 
Jahrhunderten faft auf die naͤmliche Art. Er 
geht eben dieſelben Irrwege. Es giebt ſowohl 
allgemeine Irrthuͤmer, als es feſte und unbewegliche 
Wahrheiten giebt. Der Geiſt hat ſo gut ſeine 
periodiſche Krankheiten als der Leib. 


Zwei⸗ 
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Zweiter Theil. 
Von der Mythologie der Alten. 


Dis Menſchen haben, dem bloßen Licht ihrer 
Vernunft uͤberlaſſen, das moraliſche und N 
phyſicaliſche Uebel allezeit als eine ſehr auffallende 
Erſcheinung in dem Werk eines unendlich weiſen, 
guten, und maͤchtigen Weſens angeſehen, und die 
Philoſophen haben ihre Zuflucht zu verſchiedenen 
Hypotheſen genommen, um dieſe Erſcheinung zu 
erklaͤren. Die Vernunft ſagte ihnen allen, daß 
das, was uͤberſchwaͤnglich gut iſt, nichts herz 
vorbringen koͤnne, was boͤſe oder ungluͤcklich 
wäre. Daher folgerten fie nun, daß die See⸗ 
len das nicht mehr wären, was fie anfangs wa: 
ren; daß ſie ſich durch irgend einen Fehler, den 
ſie in einem vorhergehenden Zuſtande begangen 
haͤtten, ſich muͤßten verſchlimmert haben; daß 
dieſes Leben ein Ort der Verbannung und der 
Suͤhnung ſey; und daß endlich alle Weſen zur 
Ordnung wuͤrden hergeſtellt werden. 


Bb 3 Doch 
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Doch dieſe philoſophiſchen Ideen hatten einen 
andern Urſprung. Die Ueberlieferung naͤmlich 
kam der Vernunft zu Statten; und dieſe Ueber⸗ 
lieferung hatte unter allen Nationen gewiſſe Mei⸗ 
nungen uͤber die drey Zuſtaͤnde der Welt allge⸗ 
mein gemacht. Dies nun will ich in dieſem zwei⸗ 
ten Theil beweiſen, der gleichſam die Ueberliefe⸗ 
rungslehre der Alten in nuce darſtellen ſoll. 

Ich fange mit der Mythologie der Griechen 
und Roͤmer an. Alle Poeten ſchildern uns das 
goldne Jahrhundert oder das Jahrhundert des 
Saturnus, als einen gluͤckſeligen Zuſtand, dar⸗ 
inn weder Truͤbſal, noch Suͤnde, noch Arbeit, 
noch Mühe, noch Krankheiten noch Tod war. *) 

Das eiſerne Jahrhundert ſtellen fie uns das 
gegen vor, als den Anfang des phyſicaliſchen 
und moraliſchen Uebels. Leiden, Laſter, und 
alles bittre Herzeleid kommen aus der ungluͤck⸗ 
lichen Buͤchſe der Pandora und uͤberſchwemmen 
die Erde.) 

Sie ſprachen von einem erneuerten gold⸗ 
nen Jahrhundert, als von einer Zeit, dar⸗ 
inn An wieder auf die Erde kommen, darinn 


Ge⸗ 


) Sieh. Seſiod. de ſaeeul. aureo, Orpheus apud 
Proclum. Theol. Plat. B. 5. €. 10. Lucretius B. 5. 
Ovid, Metam. B. 5. Fab. 4. Virgil. Georg. B. 2 
3. 336. 


) Ovid. Metam. B. 1. Fab. 4. 5. u. 6. Virgil. Georg. 
B. 2. Z. 126. Iuvenal. Satyr. 6. 
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Gerechtigkeit, Friede und Unſchuld wieder in ihre 
alten Rechte treten, und darinn alles zu ſei⸗ 
ner urſpruͤnglichen Vollkommenheit hergeſtellt 
werden ſoll. ) 

Endlich ſingen ſie alle die Thaten von einem 
Sohn des Jupiters, der den Olymp verlaͤßt, um 
unter den Menſchen zu leben. Sie geben ihm 
verſchiedene Namen nach ſeinen verſchiedenen 
Verrichtungen. Bald iſt er Apollo, der den 
Python und die Titanen baͤndigt. Bald iſt er 
Hercules, der die Ungeheuer und die Rieſen er⸗ 
legt, und die Erde von ihrer Wuth und ihren 
Schandthaten ſaͤubert. Bisweilen iſt er Mercur 
oder der Bote der Goͤtter der uͤberall hinfliegt ihre 
Befehle auszurichten. Ein andermal iſt er Per⸗ 
ſeus der die Andromeda oder die menſchliche Na⸗ 
tur von dem Ungeheuer befreiet, das aus dem 
Abgrund herauf kam, es zu verſchlingen. Es iſt 
immer irgend ein Sohn des Jupiters der 
Schlachten liefert und Siege davon traͤgt. 

Ich halte mich nicht lange bey dieſen poeti⸗ 
ſchen Beſchreibungen auf, weil man fie als Erz 
dichtungen anſehen kann, die aufs Gerathewohl 
gemacht ſind, ein Gedicht zu verſchoͤnen und den 
Leſern zu unterhalten. Bey allegoriſchen Erzaͤh— 
lungen und Erklaͤrungen kann man ſich gar zu 
leicht betriegen. Ich eile alſo lieber gleich zu der 

Lehre der Philoſophen und ſonderlich des Plato: 
a B b 4. denn 


) Virg. Ecl. 4. Seuec. Trag. Oedip. Ad. 2. 
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denn aus ihm haben Plotinus, Proclus und die 
Platoniker des dritten Jahrhunderts ihre vor⸗ 
nehmſten Ideen geſchoͤpft. + 

Zuerſt das Geſpraͤch Phaͤdon oder von der 
Unſterblichkeit, das kurz darauf hinaus laͤuft: 
Phaͤdon erzaͤhlt ſeinen Freunden, wie er den So⸗ 
crates hat ſterben ſehen. „Er gieng aus dem 
Leben, ſagt er, mit einer ruhigen Freude und mit 
einer edlen Unerſchrockenheit. Seine Freunde 
fragten ihn nach der Urſache; ich habe die Hof— 
nung, antwortete ihnen Socrates, daß ich zu 
den guten und vollkommnen Goͤttern kommen 

erde, und zu beſſern Menſchen als die ſind, die 
ich auf der Erde zuruͤcklaſſe. ) 

Als Cebes ihm ſagt, daß die Seele nach dem 
Tode wie ein Rauch zergehe, und gänzlich zer- 
nichtet werde; beſtreitet er dieſe Meinung, indem 
er zu beweiſen ſucht, daß die Seele eine wuͤrkliche 
Exiſtenz in einem gluͤckſeligen Zuſtande habe, ehe 
fie einen menſchlichen Leib belebt. **) 

„Er eignet dieſe Lehre dem Orpheus zu. ) 
Die Schuͤler des Orpheus, ſagt er, nannten 
den Leib ein Gefaͤngniß, weil die Seele hier in 
einem Zuſtande der Beſtrafung iſt, bis ſie die im 
Himmel begangene Fehler ausgeſoͤhnt hat.“ 

„Die Seelen, fährt Platon fort, ****) die 
ſich den koͤrperlichen Vergnuͤgungen zu ſehr ergeben 
und 


9 S. 48. 11. j 387 S. 57. ee Plat. Cratyl. 
S. 276. e) Phaed. S. 61. 62. 63. 
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und ſich viehiſch gemacht haben, irren auf der 
Erde umher und gehen wieder in andre Koͤrper. 
Denn alle Wolluſt und alle Leidenſchaft heftet die 
Seele an den Leib feſt, machen ihm weis, daß 
ſie von Einer Natur mit ihm ſey und machen ſie, 
ſo zu ſagen, koͤrperlich; ſo daß ſie ſich nicht in 
ein ander Leben aufſchwingen kann; ſondern un⸗ 
rein und beſchwert ſenkt ſie ſich von neuem in die 
Materie, und wird dadurch unfaͤhig, zuruͤck zu 
den reinen Gegenden aufzuſtreben, und mit ih⸗ 
rem Principio vereinigt zu werden.“ 


Das iſt der Urſprung der Seelenwanderung, 
die Plato in ſeinem zweiten Timaͤus als eine Al⸗ 
legorie und bisweilen als einen wuͤrklichen Zuſtand 
vorſtellt, darinn die Seelen, die durch ihre 
Schuld der hoͤchſten Gluͤckſeligkeit unwuͤrdig ges 
worden ſind, ſich ſo hintreiben und in den Koͤr⸗ 
pern verſchiedener Thiere buͤſſen, bis ſie durch die 
Strafen die ſie leiden von ihren Suͤnden gerei⸗ 
nigt ſind. Dies hat einige Philoſophen auf die 
Gedanken gebracht, daß die Seelen der Thiere 
herabgewuͤrdigte Intelligenzen waͤren. 


„Die reinen Seelen, faͤhrt Plato fort, die 
hienieden gearbeitet haben, ſich von aller irrdiſchen 
Befleckung loß zu machen, kommen nach dem 
Tode an einen unſichtbaren, uns itzo noch unbe⸗ 
kannten Ort, wo das Reine mit dem Reinen, das 
Gute mit dem Guten ſich vereinigt, und unſer 
unſterbliches Weſen, = er göttlichen Weſen.“ 


5 Er 
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Er nennt dieſen Ort die erſte Erde wo die See⸗ 
len vor ihrer Verſchlimmerung wohnten. „Die 
Erde iſt unermeßlich, *) ſagt er, wir kennen und 
bewohnen nur einen ſehr kleinen Winkel von ihr. 
Dieſe Aetheriſche Erde, der alte Wohnort der 
Seelen liegt in den reinen Gegenden des Him⸗ 
mels, wo die Geſtirne ſind. Wir, die wir in 
dieſen Abgruͤnden leben, wir bilden uns ein, daß 
wir in einem erhabnen Ort ſind, und nennen die 
Luft den Himmel, wie ein Menſch, der von dem 
Grunde des Meers die Sonne und die Sterne 
durch das Waſſer ſaͤhe, glauben wuͤrde, daß der 
Ocean der Himmel ſelbſt ſey. Haͤtten wir aber 
Fluͤgel uns auf in die Hoͤhe zu ſchwingen, ſo wuͤr⸗ 
den wir dort den wahren Himmel, das wahre 
Licht und die wahre Erde finden. Wie ein Meer 


durch das viele darinn befindliche Salz, alles 


verhunzt, angefreſſen und verunſtaltet iſt; eben 
ſo iſt auch auf der Erde, auf der wir itzo leben, 
gegen die urſpruͤngliche Erde verglichen, alles 
haͤßlich, verdorben, und verſtuͤmmelt. 

Plato macht hernach eine praͤchtige Beſchrei⸗ 
bung von dieſer getheriſchen Erde, davon die 
unſre nur eine abgeriſſene Kruſte iſt. “) 

Er ſagt: „alles darinn war ſchoͤn, harmo⸗ 
niſch, durchſichtig; Fruͤchte von 1 
gutem Geſchmack wuchſen da von ſich ſelbſt, es 


ſloſſen da Fluͤſſe von Nectar; man athmete da 
das 


) Seit. 81. 0 S. 82. 
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das Licht, wie wir die Luft athmen, und trank 
da Waſſer die reiner waren als die Luft ſelbſt. “ 

Dieſe Idee des Plato kommt mit der Idee 
des Descartes uͤber die Natur der Planeten uͤber⸗ 
ein. Dieſer neuere Philoſoph glaubte, ſie waͤren 
anfangs Sonnen geweſen, die hernach eine dicke 
und finſtere Kruſte gezeugt hätten; er redet aber 
nicht von den moraliſchen Urſachen dieſer Veraͤn⸗ 
derung, weil er die Welt blos von der phyſicali⸗ 
ſchen Seite betrachtet. 

Eben dieſe Lehre des Plato iſt in ſeinem Ti⸗ 
maͤus entwickelt. Hier erzaͤhlt er uns, daß So⸗ 
Ion einſt auf feinen Reiſen einen egyptiſchen Prie⸗ 
ſter uͤber das Alter der Welt, uͤber ihren Urſprung 
und die darauf vorgegangenen Revolutions, naͤm⸗ 
lich laut der Mythologie der Griechen, unterhal⸗ 
ten habe. Darauf antwortet ihm der egypteſche 
Prieſter: “) „O Solon, Solon, ihr Griechen 
ſeyd ewig Kinder und kriegt niemals Bart; euer 
Geiſt iſt jung und weiß gar nichts von Alterthum. 
Es ſind durch den Einfluß der himmliſchen Be⸗ 
wegungen mehrmalen große Veraͤnderungen von 
Waſſer und Feuer auf der Erde veranlaßt wor⸗ 
den. Eure Geſchichte vom Phaeton, die einer 
Fabel ſehr aͤhnlich ſieht, iſt gleichwol nicht ohne 
allen wuͤrklichen Grund. Bey uns Egyptern iſt 
das Andenken dieſer Sachen in unſern Monu⸗ 
menten und in unſern Tempeln auf behalten. 

Aber 


*) Timaeus S. 1045, 
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Aber die Griechen find ja erſt ſeit geſtern mit 
den Muſen und den Wiſſenſchaften bekannt 
worden.“ : 

Diefe Rede giebt dem Timaͤus Gelegenheit, 
dem Socrates den Urſprung der Dinge und den 
urſpruͤnglichen Zuſtand der Welt zu erklären *) 
„Alles was hervorgebracht worden, ſagt er, iſt 
durch irgend eine Urſache hervorgebracht worden. 
Es iſt ſchwer, die Natur dieſes Baumeiſters und 
dieſes Vaters des Univerſi zu erkennen; und wenn 
du ſie entdecken wuͤrdeſt, wuͤrde es dir unmoͤglich 
ſeyn, ſie dem großen Haufen begreiflich zu 
machen.“ 


„Dieſer Baumeiſter, faͤhrt er fort, hat ein 
Muſter oder Urbild gehabt, nachdem er alles her⸗ 
vorgebracht hat, und dieſes Urbild iſt er ſelbſt. 
Wie er gut iſt, und kein Neid das was gut iſt 
anruͤhren kann, ſo hat er alle Dinge, ſo viel moͤg⸗ 
lich war, ihrem Urbilde aͤhnlich gemacht. Er 
hat die Welt, ein vollkommnes Ganze gemacht, das 
aus Theilen beſtand, die alle vollkommen waren 
und keiner Krankheit noch Alter unterworfen. 
Der Vater aller Dinge **) ſahe dies ſchoͤne Bild 
ſeiner ſelbſt an, und gefiel ſich in ſeinem Werk, 
und dieſe Freude machte ihn geneigt dieſes Bild 
feinem Urbude mehr und mehr aͤhnlich zu 
machen.“ 

We. In 
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In dem Gefpräch Politicus, nennt Plato die 
ſen urſpruͤnglichen Zuſtand der Welt das Reich 
des Saturnus, und macht davon folgende Be⸗ 
ſchreibung: ) „Gott war damals der allgemeine 
Fuͤrſt und Vater aller; er regierte die Welt durch 
ſich ſelbſt, wie er ſie itzo durch die Untergoͤtter re⸗ 
giert. Damals herrſchten Wuth und Grauſam⸗ 
keit nicht auf Erden, und Krieg und Aufruhr 
kannte man nicht. Gott gab den Menſchen felbſt 
ihre Nahrung; er war ihr Huͤter und ihr Hirte. 
Es war weder Obrigkeit noch bürgerliche Verfaf⸗ 
ſung wie itzo. In dieſen gluͤcklichen Zeiten kamen 
die Menſchen aus dem Schoos der Erde, die fie 
freywillig hervorbrachte wie Blumen und Baͤume. 
Das Feld brachte Fruͤchte und Getraide im Ueder⸗ 
fluß ohne Muͤhe und Ackerbau. Die Menſchen 
bedeckten ihren Leib nicht, weil man noch die Un⸗ 
freundlichkeit der Jahrszeiten nicht fuͤhlte; und ſie 
ſchliefen auf ewig jungen Blumenbeeten.“ 

„Unter der Regierung des Jupiters verbarg 
ſich der Herr der Welt, der gleichſam die Zuͤgel 
ſeines Reichs hatte fahren laſſen, in ein unzu⸗ 
gaͤngliches Dunkel. Die Untergoͤtter, die unter 
dem Saturnus regiert hatten, zogen ſich auch 
zuruck, und die Welt, durch Bewegungen, die 
ihrem Urſprung und ihrer Abſicht wiederſtrebten 
bis auf den Grund erſchuͤttert, verlohr ihre 
Schoͤnheit und Herrlichkeit. Damals ward das 

Gute 
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Gute mit Boͤſem vermiſcht. Endlich wird aber, 
damit nicht die Welt in einen ewigen Abgrund 
von Verwirrung verſinke, Gott der Urheber der 
erſten Ordnung wieder erſcheinen und die Zuͤgel 
wieder in die Hand nehmen. Dann wird er al⸗ 
les wandeln, verbeſſern, verſchoͤnern, und her⸗ 
ſtellen, und Alter, Krankheit und Tod werden 
weg muͤſſen.“ 

In dem Geſpraͤch Phaͤdrus ſucht Plato nach 
den geheimen Urſachen des moraliſchen Uebels, 
davon das phyſicaliſche Uebel eine Folge iſt *). 
„In einem jeden von uns, ſagt er, ſind zwey 
herrſchende Triebfedern, die Luſt zum Vergnuͤgen, 
und die Liebe zum Guten, und das ſind die Fluͤgel 
der Seele. Wenn dieſe Fluͤgel ſich trennen, wenn 
die Luſt zum Vergnuͤgen und die Liebe zum Guten 
jeder ſeinen Weg gehen, denn fallen die Seelen 
in ſterbliche Leiber:“ und das iſt feine Beſchrei⸗ 
bung der Freude, welche die Intelligenzen im 
Himmel koſten, und wie die Seelen aus dieſem 
gluͤckſeligen Zuſtande gefallen ſind. 

Der große Jupiter, ſagt er, ſteigt auf 
feinen geflügelten Wagen und geht voran, und 
alle Untergoͤtter und Genien folgen ihm nach. 
So fahren ſie durch die Himmel und weiden ſich 
an den unendlichen Wundern derſelben. Wenn 
fie aber auf das große Feſt gehen, fahren fie auf 
in die Höhe des Himmels über die BE 

eis 
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Keiner von unfern Poeten hat bis hieher geſun⸗ 
gen, und keiner kann noch dieſen erhabnen Ort 
wuͤrdig beſingen ). Hier betrachten die Seelen 
mit den Augen des Geiſtes das Weſen das wahr— 
haftig exiſtirt, das weder Farbe noch Figur hat 
noch in die Sinne faͤllt, ſondern blos mit dem 
Verſtande begriffen werden kann. Hier ſehen ſie 
die Tugend, die Wahrheit, die Gerechtigkeit, 
nicht wie ſie hienieden ſind, ſondern wie ſie in dem 
exiſtiren der das Weſen ſelbſt iſt. Sie erſaͤttigen 
ſich hier an dieſem Anblick, bis fie feine Herrliche 
keit nicht mehr ertragen koͤnnen; und dann gehen 
ſie nach dem Himmel zuruͤck und erfriſchen ſich mit 
Nectar und Ambroſia. Solch ein Leben fuͤhren 
die Goͤtter. 5 | u s = 5 
„Eine jede Seele nun, fährt Plato fort, ) 
die Gott nach dieſem erhabenen Ort getreulich 
folgt, bleibt rein und ohne Makel; wenn ſie aber 
ſich nur beym Nectar und Ambroſia aufhaͤlt und 
den Wagen des Jupiters nicht begleitet, um die 
Wahrheit zu betrachten, ſo wird ſie ſchwerfuͤßig, 
bricht ihre Flügel, faͤlt auf die Erde und geht 
in einen menſchlichen Körper, mehr oder weni⸗ 
ger ſchlecht, nachdem ſie mehr oder weniger er⸗ 
haben geweſen. Die am wenigſten herabgewuͤr⸗ 
digten Seelen wohnen in den Leibern der Philos 
ſophen; und die allerelendeſten in den Leibern der 
Tyrannen und ſchlechter Fuͤrſten. Ihr Schickſal 
? aͤndert 
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aͤndert ſich nach ihrem Tode und wird mehr oder 
weniger gluͤcklich, nachdem ſie in ihrem Leden die 
Tugend oder das Laſter geliebt haben. Allererſt 
nach zehntauſend Jahren werden die Seelen mit 
ihrem Urſprung wieder vereinigt werden. Schnel⸗ 
ler wachſen und erneuern ſich ihre Fluͤgel nicht 
wieder. a 


Das war die Lehre die Plato der ruchloſen 
Secte des Democrit und Epicurs entgegen ſetzte, 


die um des moraliſchen und phyſicaliſchen Uebels 
willen die ewige Vorſehung laͤugneten. Dieſer 
Philoſoph hat uns ein großes Gemaͤlde von dem 
Univerſo gegeben. Er betrachtet es als eine Un⸗ 
ermeßlichkeit voll freier Intelligenzen die unend⸗ 
liche Welten bewohnen und beleben. Dieſe In⸗ 
telligenzen ſind einer gedoppelten Gluͤckſeligkeit 
faͤhig; eine durch Betrachtung des goͤttlichen 
Weſens und die andre durch Bewunderung ſeiner 
Werke. Wenn die Seelen ihr Gluͤck nicht mehr 
in der Erkenntniß der Wahrheit ſuchen, und die 
niedere Vergnuͤgen ſie von der Liebe des hoͤchſten 
Weſens abbringen, ſo werden ſie in irgend einen 
Planeten herabgeworfen, um daſelbſt Suͤhnſtra⸗ 
fen auf ſich zu nehmen, bis fie durch ihre Leiden 
geheilet worden. Dieſe Planeten ſind alſo, dem 
Plato zu Folge, gleichſam zur Heilung der kran⸗ 
ken Intelligenzen beſtimmte Hoſpitaͤle.) Das 

iſt 
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ift das große Gefeß, um die Ordnung in den 
himmliſchen Sphaͤren zu erhalten *) 

Dieſe zwiefache Beſchaͤftigung der himmliſchen 
Geiſter iſt eine von Plato's erhabenſten Ideen, 
und zeugt von ſeinem bewundernswuͤrdigen Tief⸗ 
ſinn. Auf eine ſolche Art haben die heidniſchen 
Philoſophen geſucht, den Urſprung des Boͤſen zu 
erklaͤren. Sie ſchloſſen naͤmlich ſo: Wenn die 
Seelen ohne Aufhoͤren die goͤttliche Natur von 
Angeſicht zu Angeſicht haͤtten betrachten koͤnnen; 
ſo haͤtten ſie nicht ſuͤndigen koͤnnen; der Anblick 
des hoͤchſten Guts muß nothwendig die ganze Nei⸗ 
gung des Willens zu ſich reiſſen. Man muß alſo, 
um den Fall der Geiſter zu erklaren eine Zwi⸗ 
ſchenzeit annehmen, wo die Seele aus der goͤtt⸗ 
lichen Gegenwart entfernt wird und den hocher⸗ 

habnen Ort verlaͤßt, um die Schoͤnheiten der Na⸗ 
tur zu bewundern, und ſich mit Ambroſia, als 
einer weniger koͤſtlichen und ihrer endlichen Natur 
mehr angemeſſnern Nahrung zu laben. Und in 

dieſer Zwiſchenzeit weicht ſie von ihrer Treue ab. 
pythagoras hatte eben dieſe Lehre bey den 
Egyptern geholt. Es iſt uns davon eine trefliche 
Urkunde in des Sierocles Commentarien über die 
carmina aurea, die dieſem Philoſophen zugeſchrie⸗ 

ben werden, uͤbrig geblieben. 

„So 


9 Gueule adgascias, 
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„So wie unſre Entfernung von Gott, ſagt 
dieſer Autor, und der Verluſt der Fluͤgel die uns 
zu den himmliſchen Dingen erheben, uns in dieſe 
Einoͤde, wo der Tod und alle die Uebel wohnen, 
geſtuͤrzt haben; ſo machen die Reinigung von den 
irrd iſchen Leidenſchaften und die Erneurung der 
Tugenden, unſre Fluͤgel wieder wachſen, und er⸗ 

heben uns zu der Wohnung des Lebens, wo die 
wahren Guͤter ſind ohne Vermiſchung des Boͤſen. 
Die menſchliche Natur ſteht zwiſchen den Weſen 
die Gott allezeit betrachten und die ihn gar nicht 
betrachten koͤnnen in der Mitte und kann ſich zu 
den einen emporſchwingen und zu den andern er⸗ 
niedrigen ).“ 

„Der Boͤſewicht, ſagt Sierocles an einem 
andern Ort, *) will nicht, daß die Seele uns 
ſterblich ſey, weil ihm bange iſt, daß in dem Le⸗ 

ben nach dem Tode eitel Strafe auf fie warte. 
Aber mit den Hoͤllenrichtern iſt es anders beſtellt. 
Die faſſen ihre Urtheile nach den Regeln der 
Wahrheit und ſo verhaͤngen ſie nicht, daß die 
Seele nicht mehr ſeyn ſoll, ſondern daß ſie nicht 
mehr laſterhaft ſeyn ſoll. Sie ſuchen fie zu beſ⸗ 
ſern und ſie zu heilen, durch Strafen, die ſie 
zur Rettung der unſterblichen Seele verordnen, 
fo wie die Aerzte bösartige Geſchwuͤre durch einen 
Schnitt heilen. Dieſe Richter beſtrafen die Suͤn⸗ 
: de, 
9 Hierocl. Comm, in Aur. Carm. S. 187. Cem 1709. 
**) leid, Carm, S. 120. 
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de, um die Menſchen von der Neigung zum Boͤ⸗ 
fen frey zu machen. Sie vernichten nicht das We⸗ 
ſen der Seele, ſondern ſie reinigen ſie von allen 
Leidenſchaften die fie verderben, und bringen 
ſie eben dadurch zur wahren Exiſtenz. Und des⸗ 
wegen ſollte man, wenn man gefündigt hat, der 
Strafe als dem einzigen Heilmittel des Laſters in 
die Arme laufen.“ | 

Es erhellet alfo offenbar aus der Lehre der 
beruͤhmteſten griechiſchen Philoſophen: 1) daß die 
Seelen vorher im Himmel da waren; 2) daß 
Jupiter, der Fuͤhrer der Seelen vor dem Ver⸗ 
luſt ihrer Fluͤgel, und derjenige dem Saturnus 
ſeit dem Urſprung des Boͤſen die Handhabung feines 
Reichs anvertrauet hat, von dem hoͤchſten Weſen 
verſchieden, und alſo viele Aehnlichkeit mit dem a 
Mythras der Perſer und dem Sorus der Egypter 
habe; 3) daß die Seelen ihre Fluͤgel verlohren ha⸗ 
ben, und daß ſie in ſterbliche Leiber herabgeſtuͤrzt 
worden ſind, weil ſie, anſtatt dem Wagen des 
Jupiters zu folgen, ſich bey dem Genuß der Ver⸗ 
gnuͤgungen zu ſehr aufgehalten haben. 4) Daß 
am Ende einer gewiſſen Zeitperiode die Flügel der 
Seele wieder wachſen und Saturnus die Regie⸗ 
rung ſeines Reichs wieder ſelbſt ubernehmen 
wurde, das Univerſum zu feiner erſten Herrlich⸗ 
keit herzuſtelln. 

und nun zur egyptiſchen Mythologie von der 
die griechiſche abſtammt. Ich will mich hier 
nicht auf die PR Erklärungen: berufen, 
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die der Pater Kircher von derberüchtigten Tabula 
Iſiaca und von den Obelisquen die noch zu 
Nom find gegeben hat, noch für ihre Wahrheit 
ſtehen ſondern ich bleibe bloß beym Plutarch 
von dem wir eine trefliche Urkunde dieſer Mythos 
logie uͤbrig haben. Und damit ein jeder, der die⸗ 
ſe Mythologie noch nicht kennt, ſehe wie ſchoͤn ſie 
ſey, will ich ſeine Abhandlung von der Iſis und 
dem Oſiris, die ein Brief iſt an Clea Prieſterin 
der Iſis, kurz und deutlich zergliedern. 

* „Die egyptiſche Mythologie, ſagt Plus 
tarch, hat einen gedoppelten Sinn: einen der 
heilig und hoch, und einen der in die Sinne fal⸗ 
lend und einem jeden zur Hand iſt. Aus dieſer 
Urſache ſtellen die Egypter Sphynxe an der Thuͤr 
ihrer Tempel. Sie wollen uns dadurch zu ver⸗ 
ſtehen geben, daß ihre Theologie unter raͤthſel⸗ 
haften Worten Geheimniſſe der Weisheit enthal⸗ 
te. Eben das iſt auch der Sinn der Inſchrift, 
die zu Sais auf einer Statue der Pallas oder 
Iſis ſteht: Ich bin alles was iſt, was geweſen 
iſt, und was ſeyn wird, und kein Sterblicher 
hat je den Schleyer abgethan der mich bedeckt.“ 

**) „Er erzählt darauf die Fabel von Iſis und 
Oſiris. Sie waren beyde Kinder der Rhea und 
der Sonne. Als ſie noch im Schooß ihrer Mut⸗ 
ter waren, thaten fie ſich zuſammen, und zeugten 
den 9 att Saus, das lebendige Ebenbild ihres 

Weſens 


e. 354. G. zes. 


3 


über die Mythologie der Alten. 403 


Weſens. Typhon ward nicht gebohren, ſondern 
er brach gewaltthaͤtig durch die Seiten der Rhea. 
Hernach empoͤrte er ſich wider den Oſiris, mach⸗ 
te alle Welt ſeines tollen Unſinns voll, zerriß den 
Leib ſeines Bruders, haute ſeine Glieder ab, und 
verſtreute ſie uͤberall. Seit der Zeit irrt die Iſis 
auf der Erde umher, die zerſtreuten Glieder ih⸗ 
res Bruders und ihres Gemahls aufzuſammlen. 
Die Seele des Oſiris, die ewig und unſterblich 
iſt, führte feinen Sohn Sorus in die Hoͤlle, wo 
ſie ihn unterrichteten, den Typhon zu bekaͤmpfen, 
und zu uͤberwinden. Zorus kam auf die Erde 
zuruͤck, kaͤmpfte mit dem Typhon und ſchlug 
ihn zu Boden, toͤdtete ihn aber nicht, ſondern 
begnuͤgte ſich damit, daß er ihn band, und ihm 
das Vermoͤgen zu ſchaden nahm. Der Boͤſe⸗ 
wicht entwiſchte endlich, und die Unordnung fieng 
von neuem an, uͤberhand zu nehmen. Da liefer⸗ 
te ihm aber Horus zwey blutige Schlachten, und 
ſchafte ihn ganz und gar auf die Seite.“ 


) Plutarch fährt fort wie folget: „wer dieſe 
Allegorien auf die göttliche, unſterbliche und hoch: 
ſelige Natur anwendet, verdient allerdings Spott 
und Verachtung. Indeß muß man doch auch 
nicht glauben, daß ſie eitele Fabeln waͤren, die 
weiter keinen Sinn hätten, dergleichen die Poe⸗ 
ten an den Tag gaben. Sondern dieſe Allegorien 

"EZ mahlen 
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mahlen uns Sachen vor . DIE wuͤrklich ge⸗ 
ſchehen find.“ 

„Es wuͤrde auch ein Keſährlicher Irrthum 
und offenbare Gottloſigkeit ſeyn, alles was man 
von den Göttern ſagt mit dem Euthemerus dem 
Meſſener auf die alten Koͤnige und großen Heer⸗ 
fuͤhrer zu deuten. Das hieſſe die Religion ver⸗ 
nichten und die Menſchen von der Gottheit ent⸗ 
fernen.“ 

, Diejenigen, thut er hinzu, haben am 
beſten gedacht, die geſchrieben haben, daß alles 
was man von Typhon, Oſiris, Iſis und Zo⸗ 
rus erzaͤhlt, von Genien und Demons verſtan⸗ 
den werden muß ). Das war die Meynung des 
Pythagoras, Plato, Xenocrates und Chryſip⸗ 
pus, die in dieſem Stuͤck den alten Theologen 
folgten. Alle dieſe große Männer behaupteten, 
daß dieſe Genien ſehr maͤchtig und weit uͤber den 
Sterblichen waͤren. Doch waren ſie nicht der 
Gottheit auf eine reine und einfache Weiſe theil⸗ 
haftig; ſondern ſie waren aus einer geiſtigen 
und koͤrperlichen Natur zuſammen geſetzt, und da⸗ 
durch des Vergnuͤgens und des Schmerzes, der 
Leidenſchaften und der Veraͤnderungen faͤhig: denn 
es giebt unter den Genien wie unter den Men⸗ 
ſchen Tugenden und Laſter. Daher kommen die 
Fabeln der Griechen von den Titanen und den 
be die Schlachten des Python wider den 

Apollo; 
) S. 358. % S. 360. - 
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Apollo; die Tollheiten des Bacchus und viele an⸗ 

dre Erdichtungen, die den Erdichtungen vom 
Oſiris und Typhon Ähnlich ſind. Daher kommt 
es, daß Zomer von guten und boͤſen Demonen 
redet. Plato nennt die erſten, ſchuͤtzende Goͤtter, 
weil fie Mittler zwiſchen der Gottheit und den 
Menſchen ſind, und die Gebete der Sterblichen 
gen Himmel bringen, und uns die Kenntnis und 
Offenbarung verborgener und zukuͤnftiger Dinge 
von dort her zuruͤckbringen.“ 

) „Empedocles, fährt er fort, ſagte, daß 
die boͤſen Demonen geſtraft werden, wegen der 
Fehler die ſie begangen haben. Die Sonne 
ſtuͤrzt ſie zuerſt herab in die Luft, die Luft wirft 
ſie in das tiefe Meer; das Meer ſpeit ſie auf die 
Erde; von der Erde erheben fie ſich endlich zum 
Himmel. So werden ſie von einem Ort zum 
andern geſtoßen, bis ſie abgeſtraft und gereinigt 
nach dem Ort zuruͤckkommen, der ihrer Natur 
gemäß iſt.“ 

Nachdem Plutarch ſolchergeſtalt eine theolo⸗ 
giſche Erklaͤrung der egyptiſchen Allegorien gege⸗ 
ben hat, führt er ihre phyſicaliſchen Erklärungen 
an; er verwirft ſie aber alle, und kommt zu ſei⸗ 
ner erſten Lehre zuruck): „Oſiris iſt weder die 
Sonne noch das Waſſer, noch die Erde, noch 
der Himmel; ſondern alles in der Natur, was 
weißlich eingerichtet und geordnet, was gut und 

(c 4 voll⸗ 
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vollkommen, ift das Ebenbild des Oſiris. Ty⸗ 
phon iſt nicht die Duͤrre, noch das Feuer, noch 
das Meer; ſondern alles was in der Natur ſchaͤd⸗ 

lich, unbeſtaͤndig und unregelmaͤßig iſt.“ 
Plutarch geht in einer andern Abhandlung 
noch weiter, und erklaͤrt uns den Urſprung des 
Uebels auf eine eben ſo gruͤndliche als ſcharfſinnige 
Weiſe wie folget *); der uͤberſchwaͤnglich gute 
Werkmeiſter machte Anfangs alle Dinge, ſo viel 
es moͤglich war, ſich ſelbſt gleich. Die Welt 
empfieng bey ihrer Schoͤpfung von dem der 
ſie ſchuf, Gutes aller Art, und was elend und 
boͤsartig in ihr iſt, hat fie anders woher. Gott 
kann die Urſache des Boͤſen nicht ſeyn, weil 
er uͤberſchwaͤnglich gut iſt. Die Materie kann 
auch die Urſache des Boͤſen nicht ſeyn, weil ſie 
keine Kraft hat. Das Boͤſe kommt aber von ei⸗ 
nem dritten Principio her, das nicht fo vollkom⸗ 
men iſt, als Gott und nicht ſo unvollkommen als 
die Materie. Dies dritte Weſen iſt die verſtaͤn⸗ 
dige Natur, die eine Quelle ein Principium und 
eine Urſache der Bewegung in ſich hat.“ N 
Ich habe ſchon gezeigt, daß die Schulen des 
Pythagoras und des Plato, die Freyheit behaup⸗ 
teten. Der erſte druͤckt ſie aus durch die Natur 
der Seele die ſich erheben oder herabſenken kann; 
der andre durch die Fluͤgel der Seele, das iſt, 
durch die Liebe zum Schönen und die Neigung 
’ zum 

) Plut. de anima form. S. 1015. 


— * 


über die Mythologie der Alten. 27 


zum Vergnügen die jeder feinen Weg gehen koͤn⸗ 
nen. Plutarch folgte eben den Grundſaͤtzen, und 
ſetzt die Freyheit, in der Wuͤrkſamkeit der Seele, 
dadurch ſie die Quelle ihrer Beſtimmungen iſt. 


Man muß daher dieſe Meynung nicht fuͤr 
neu halten. Sie iſt zu gleicher Zeit natuͤrlich 
und philoſophiſch. Die Seele kann immer ihre 
Begriffe trennen und verſammlen, wieder ers 
neuern und vergleichen; und von dieſer Wuͤrkſam⸗ 
keit haͤngt ihre Freyheit ab. Es iſt immer in un⸗ 
ſrer Macht an andre Guͤter zu denken, als daran 
wir wuͤrklich denken. Wir koͤnnen allezeit unfre 
Einwilligung noch zuruͤck halten, um zu unterſu⸗ 
chen, ob das Gut, das wir genieſſen, ein wuͤrk⸗ 
liches Gut ſey, oder nicht. Unſre Freyheit beſteht 
nicht darinn, daß wir etwas wollen ohne Urſache 
zu wollen, noch das Kleinere Gut demjenigen 
Gut, das uns groͤßer ſcheint vorziehen, ſondern 
darin daß wir unterſuchen, ob das Gut, das wir 
da haben, ein wuͤrkliches Gut oder nur ſo einge⸗ 
bildet ſey. Die Seele iſt nicht frey, als wenn 
ſie zwiſchen zwey Gegenſtaͤnden ſteht, die beyde 
ihrer Wahl wuͤrdig zu ſeyn ſcheinen. Sie wird 
nie durch den Eindruck irgend eines endlichen Gu⸗ 
tes unwiderſtehlich fortgezogen, denn es ſteht in 
ihrer Macht, an andere Guͤter, die groͤßer ſind, 
zu denken, und dadurch einen ſtaͤrkern Eindruck 
in ſich zu erwecken, der ſie von dem Schein und 
betruͤgeriſchen Gut loͤſet. 
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Es iſt wahr, die Leidenſchaften geben durch 
das lebhafte Gefuͤhl das ſie verurſachen zuweilen 
dem ganzen Vermoͤgen der Seele zu thun, und 
hindern ſie um ſich zu ſehen und zu uͤberlegen. 
Sie verblenden und reiſſen ſie fort; ſie verſtellen 
die Gegenſtaͤnde, und geben ihnen eine andere 
Geſtalt. Ob fie nun alſo ſolchergeſtalt wohl ſehr 
maͤchtig ſind, ſo ſind ſie doch nicht unuͤberwindlich. 
Es iſt ſchwer, aber es iſt nicht unmöglich, fie zu übers 
winden. Es ſteht immer in unfrer Macht ihre 
Staͤrke nach und nach zu ſchwaͤchen, und vorzu⸗ 
ſehen, daß ſie nicht in Thorheiten ausbrechen. 
Das iſt der Streit des Menſchen auf Erden, und 
der Triumph der Tugend. 


Die Heiden, die dieſe Tyrannei der Leiden⸗ 
ſchaften kannten, ſehen aus dem bloſſen Licht der 
Natur, die Nothwendigkeit einer himmliſchen 
Kraft ein, um ſie zu uͤberwinden; Sie ſtellen im⸗ 
mer die Tugend als eine goͤttliche Kraft vor die 
vom Himmel kommt. Sie haben beſtaͤndig in 
ihren Gedichten ſchuͤtzende Gottheiten, die uns 
eingeben, uns erleuchten und uns ſtark machen: 
um dadurch zu verſtehen zu geben, daß die heroi⸗ 
ſchen Tugenden allein von den Goͤttern kommen. 
Aus dieſen Grundſaͤtzen hat das weiſe Alterthum 
beſtaͤndig den Fatalismus beſtritten, der mit ein⸗ 
ander Religion, Moral und buͤrgerliche Geſell⸗ 
ſchaft über einen Haufen wirft” Aber px 
an den Egyptern. 
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Ihre Lehre ſetzt nach dem Plutarch zum 
Grunde: 1) daß die Welt Anfangs von dem, 
der unendlich gut iſt, ohne alles fo wohl phyſtea⸗ 
liſche als moraliſche Boͤſe erſchaffen ſey. 2) Daß 
verſchiedene Genien, durch den Mißbrauch ihrer 
Freyheit ſich ſtrafbar und dadurch ungluͤcklich ge⸗ 
macht haben. 3) Daß dieſe Genien ausſoͤhnen⸗ 
de Strafen leiden werden, bis fie gereinigt und 
zu der Ordnung hergeſtellt find. 4) Daß der 
Gott Horus, der das beſte Principium beſtreitet, 
ein untergeordneter Gott ſey, wie Jupiter der 
Saur des Saturnus. 


Nun wollen, wir uns an die bbc der 
Morgenlaͤnder wenden. Je mehr man fich dem 
erſten Urſprung der Voͤlker nähert, je reiner fin⸗ 
det man ihre Theologie. „Zoroaſter, ſagt Plu⸗ 

tarch, ) lehrte, daß zwey Goͤtter waͤren von ent⸗ 
gegen geſetzten Würkungen; einer der Urheber 
alles Guten; der andre der Urheber alles Boͤſen. 
Er nennet das gute Principium, Oromazes, und 
das andre den Demon, Arimanes ). Er fagte, 
der eine gleiche dem Licht und der Wahrheit, der 
andere den Finſterniſſen und der Unwiſſenheit. Fer⸗ 
ner iſt ein Mittelgott zwiſchen den beyden, My⸗ 
thras genannt, den die Perſer, Vertreter oder 
Mittler) nennen. Die 3 thun noch hinzu, 
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daß der Oromazes von dem allerreinften Licht 
gebohren ſey, und Arimanes von den Finſterniſ⸗ 
fen; daß fie einander beſtreiten, und daß Oro» 
mazes ſechs Genien gemacht habe, die Guͤte, die 
Wahrheit, die Gerechtigkeit, die Weisheit, den 
Ueberfluß und die Freude; und daß Arimanes 
ihnen ſechs andre entgegenſetzt, die Boßheit, 
die Lüge, die Ungerechtigkeit, die Narrheit, den 
Mangel und die Traurigkeit. Yromazes ent⸗ 
fernte ſich von der Sphaͤre des Arimanes ſo weit 
als die Sonne von der Erde iſt, und ſchmuͤckte 
den Himmel mit Sternbildern und Sternen. 
Er ſchuf darauf vier und zwanzig andre Genien, 
und that ſie in ein Ey (dadurch die Alten die Er⸗ 
de verſtehen). Arimanes und ſeine Genien zer⸗ 
brachen dies koͤſtliche ſchoͤne Ey, und das Boͤſe 
ward mit dem Guten vermiſcht. Es wird aber 
eine Zeit kommen, und nicht auſſen bleiben wo 
der Arimanes ganz und gar zu Boden geſchla⸗ 
gen und vernichtet ſeyn wird; alsdann wird die 
Erde ihre Geſtalt veraͤndern, und gleichfoͤrmig 
und einfaͤltig werden; und die Menſchen werden 
alle ein Leben, eing Sprache und ein Regiment 
haben.“ 

„Theopompus ſchreibt auch, daß, nach der 
kehre der Magi, dieſe Götter ſich während Neun 
tauſend Jahren bekriegen muͤſſen, ſo daß einer 
wieder vernichtet was der andre gemacht hat, bis 
endlich die Hoͤlle nicht mehr ſeyn wird. Alsdenn 
werden die Menſchen gluͤcklich ſeyn, und ihre Lei⸗ 
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ber werden durchſichtig werden. Der Gott, der 
alles hervorgebracht hat, verbirgt ſich bis an 
dieſen Zeitpunkt, und bis dahin iſt fuͤr einen Gott 
keine lange Zeit, ſondern nur ein Morgentraum. 
Die alten Buͤcher der erſten Perſer, ſind fuͤr 
uns verlohren gegangen, und man muß Über ih⸗ 
re Mythologie, die itzigen morgenlaͤndiſchen 
Philoſophen zu Rath nehmen. Der beruͤhmte 
Zyde, Doctor der engliſchen Kirche, der viel im 
Orient gereiſet iſt, und die Landesſprache voll⸗ 
kommen inne hatte, hat folgende Lehren aus 
dem Sariſthani, einem arabiſchen Philoſoohen 
des funfzehnten Jahrhunderts uͤberſetzt ): „die 
erſten Magi hielten die beyden Principia nicht 
fuͤr gleichewig; ſondern ſie glaubten, das Licht 
ſey ewig, und die Finſterniſſe waͤren hervorge⸗ 
bracht. Das Licht kann nicht anders als Licht 
hervorbringen, und kann nimmermehr der Ur⸗ 
ſprung des Boͤſen ſeyn. Wie iſt denn aber das 
Boͤſe hervorgebracht worden? das Licht, ſagen 
ſie, brachte verſchiedene Weſen hervor, alle geiſt⸗ 
lich, lichthell und maͤchtig. Aber ihr Haupt, 
Abriman oder Ariman genannt, hatte einen boͤ⸗ 
ſen Gedanken der dem Licht entgegen war. Er 
zweifelte, und durch dieſen Zweifel ward er fin⸗ 
ſter. Daher ſind alle Uebel gekommen, die Zwie⸗ 
tracht, die Boßheit, und alles was dem Licht 
entgegen iſt. Dieſe beyden Principia bekriegten 
ſich 


*) Hyde Rel, vet, Pest, e. 7. S 163, u 6,22. S. 296. 
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ſich einander. Sie machten hernach Frieden mit 
Beding, daß die untere Welt dem Arimanes 
waͤhrend ſieben tauſend Jahren unterworfen ſey; 
am Ende dieſes Zeitraums wird er die Welt dem 
Licht wieder einräumen.“ 

Da haben wir, duͤnkt mich, 9 Ideen, 
davon ich in meinem Buch ſage: 1) Ein Zuſtand 
ehe das Gute und Boͤſe mit einander vermiſcht 
war. 2 Ein Zuſtand nachdem fie vermiſcht und 
zuſammen gemengt waren. 3) Ein Zuſtand wo 
das Boͤſe ganz und gar abgethan ſeyn wird. 
4 Ein Gott Mittler zwiſchen dem guten und boͤ⸗ 
ſen Principio. 

Die Lehre der Perſiſchen Magi, iſt eine Toch⸗ 
ter von der Lehre der Indiſchen Brachmannen, 
man muß ſie alſo eine durch die andere erklaͤren. 
Es ſind uns nur ſehr wenige Spuren von der al⸗ 
ten Theologie der Gymnoſophiſten uͤbrig; aber 
das wenige was uns Strabo erhalten hat, ſetzt 
die drey Zuſtaͤnde der Welt zum Grunde. 

Nachdem dieſer Geſchichtſchreiber die Lebens⸗ 
art und Sitten der Brachmannen beſchrieben 
hat, thut er hinzu ): „ dieſe Philoſophen bes 
trachten den Zuſtand der Menſchen in dieſem Le⸗ 
ben, als den Zuſtand der Kinder im Mutterleibe. 
Der Tod iſt ihnen eine Geburt in ein wahres 
und gluͤckliches Leben. Sie glauben, daß alles 
was dem Sterblichen begegnet, weder gut noch 

böfe 
*) B. 15. S. 213. 714. edit, Paris, 1620. N 
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boͤſe verdiene genennet zu werden. Sie glauben 
mit den Griechen, wie ſie mit dieſen denn in 
vielen Stuͤcken gleichfoͤrmig denken, daß die Welt 
einen Anfang gehabt habe und ein Ende haben 
werde; daß Gott, der fie hervorgebracht hat ) 
und der fie regieret, feinem Werk uͤberall gegen⸗ 
waͤrtig und nahe ſey . 

„Oneſicritus, fährt eben dieſer Schriftſtel⸗ 
ler fort, ward von Alexander dem Großen ab⸗ 
geſchickt, das Leben, die Sitten und die Lehre 
dieſer Philoſophen zu erkunden; er traf einen 
Brachmannen an, der Calanus hieß, der lehrte 
ihn folgende Grundſaͤtze: Anfangs herrſchte uͤber⸗ 
all Ueberfluß; die Brunnen und Bäche trieften 
Milch und Wein und Honig und Oel: aber die 
Menſchen misbrauchten dieſe Gluͤckſeeligkeit, und 
Jupiter nahm ſie ihnen und verdammte ſie im 
Schweiß ihres Angeſichts ihr Brodt zu eſſen. 
Wenn Maͤßigkeit und die andern Tugenden wie⸗ 
der auf Erden kommen werden; ſo wird auch der 
alte Ueberfluß wiederkehren“ **), 

Ich habe uͤber die Lehre der alten Gymnoſo⸗ 

phiſten die aus dem Vedam, dem heiligen Buch 
der heutigen Braminen, uͤberſetzten Fragmente 
5 zn 

”) Ibidem. 


”) wagen iſt der aoriftus primus des verbi e g 
ſum und muß überſetzt werden durch fiat, nicht face 
et, wie Xylander es uͤberſetzt hat. Ohne das kaun 
man die Meinung des Calanus nicht fallen, 
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zu Rathe gezogen. Ob nun wohl dies Buch nicht 
ſo alt ſeyn mag als es ausgegeben wird; ſo iſt 
doch nicht zu laͤugnen, daß es nicht die alten Ue⸗ 
berlieferungen dieſer Völker und ihrer Philofos 
hen enthalte. N 

Aus dieſem Buch iſt klar: *) „daß die Bra⸗ 
minen einen einzigen Gott uͤber alles erkannten 
den fie Vviſtnon nennen; daß feine erſte und aͤlteſte 
Zeugung ein zweiter Gott, Brama genannt, ge⸗ 
weſen ſey; daß der Gott uͤber alles, ihn aus ei⸗ 
ner Blume, die vor der Schoͤpfung dieſer Welt 
auf der Tiefe ſchwamm, hervorgezogen habe: 
und daß endlich viſtnon dem Brama wegen ſei⸗ 
ner Tugend, Dankbarkeit und Treue die Macht 
gegeben, das Univerſum zu erſchaffen.“ 

Sie glaubten ferner: ) „daß die Seelen aus 
dem goͤttlichen Weſen ausgefloſſen ſind von alle 
Ewigkeit, oder daß ſie wenigſtens lange vor der 
Erſchaffung der Welt ſind hervorgebracht worden; 
daß fie in dieſem reinen Zuſtand ſuͤndigten; und 
daß ſie ſeit dieſer Zeit in die Leiber der Menſchen 
und Thiere geſchickt worden, eine jedwede nach 
ihrem Verdienſt; ſo daß der Leib, darinn die 
Seele wohnt, als ein finſterer Kerker oder Ge⸗ 
faͤngniß anzuſehen ift, “ 

Sie 
) Siehe Abrah Roger, von der Religion der Bra 

minen. B. 2. Abth. 1. c. t. und Kircheri Chiaa il- 

luſtrata. s : 
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Sie lehrten endlich, „daß nach einer gewiſ⸗ 
ſen Anzahl von Seelenwanderungen, alle See⸗ 
len wieder in die Geſeuſchaft der Goͤtter kommen 
und mit ihrem Urſprung werden vereinigt, und 
vergoͤttlicht werden *). * 

Ich haͤtte dieſe Ueberlieferungen nicht als au⸗ 
thentiſch angeſehen, und ich wuͤrde den Ueber⸗ 
ſetzern des Vedam nicht getraut haben, wenn 
dieſe Lehre mit der eben erklärten Lehre des Py⸗ 
thagoras nicht ſo vollkommen uͤbereinſtimmte. 
Dieſer Philoſoph hatte alles von den Gymnoſo⸗ 
phiſten, was er die Griechen lehrte. 3 

„Die Entdeckung diefer einförmigen und aͤhn⸗ 
lichen Meinungen in Griechenland, in Egypten, 
in Perfien, und. in Indien, hat mich begierig ge⸗ 
macht weiter nach Morgen hin zu ſuchen und auch 
in China zu forſchen und um mich zu ſehen. Ich 
habe mich deswegen an Leute gewendet, welche 
die Sprache dieſes Landes verſtanden, die viele 
Jahre nach einander da geweſen waren, und die 
Originalbuͤcher ſtudirt hatten. (Und was dieſen 
Artikel beſonders anlangt, habe ich einem ge⸗ 
wiſſen Herrn viel zu danken, der ein auſſerordent⸗ 
kn Kopf iſt und nicht bekannt ſeyn will, bis er 

ber dieſe Materie „ davon die Religion ſo vielen 
Vortheil als der menſchliche Geiſt Ehre hat, ein 
großes Werk bekannt machen wird.) Sie haben 
mir 


0 China illuſ. 
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mir folgende Zuͤge mitgetheilt die ſie aus alten 
Chineſiſchen Buͤchern uͤberſetzt haben. Dieſe 
Buͤcher find nach Europa gebracht, (man kann ſie 
zu Paris und Rom ſehen) und wer die Sprache 
verſteht kann die Ueberſetzung unterſuchen. 

In den alten Commentarien uͤber das Buch 
Yking, das iſt das Buch der Veraͤnderungen, 
ſpricht man beſtaͤndig von einem zwiefachen Him⸗ 
mel, von einem urſpruͤnglichen Himmel und von 
einem darauf folgenden Himmel; der erſte Himmel 
wird ſo beſchrieben: „Alle Dinge waren damals 
in einem glücklichen Zuſtande, alles war ſchoͤn, 
alles war gut; alle Weſen waren vollkommen in 
ihrer Art. In dieſem gluͤcklichen Jahrhundert 
vereinigten der Himmel und die Erde ihre Kraͤfte, 
die Natur zu verſchoͤnern. Es war kein Streit 
in den Elementen, keine Unmaͤßigkeit in der Luft. 
Alle Sachen wuchſen ohne Arbeit, und uͤberall 
herrſchte eine allgemeine Fruchtbarkeit. Die wuͤr⸗ 
kenden und leidenden Kraͤfte ſtimmten von ſich 
ſelbſt ohne Gewaltthaͤtigkeit und ohne Widerſtre⸗ 
ben zuſammen, das Univerſum hervorzubringen 
und vollkommen zu machen.“ 

In den Buͤchern, welche die Chineſer Ring 
oder Seilig nennen, findet man folgende Worte: 
„Während dem erſten Zuſtand des Himmels 
herrſchte uͤberall eine reine Wolluſt, und eine voll⸗ 
kommne Ruhe. Es war weder Arbeit, noch 
Muͤhe, noch Schmerz, noch Suͤnde. Nichts 
widerſetzte fich dem Willen des Menfchen. “ 

N Die 
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Die Philoſophen, die dieſen alten Uebertiefe⸗ 
rungen folgen, und ſonderlich Tſchouangſe, ſa⸗ 
gen: „daß der Menſch in dem erſten Zuſtande 
des Himmels innerlich mit der unendlichen Ver⸗ 
nunft vereinigt war, und aͤuſſerlich alle Worte 
der Gerechtigkeit uͤbte. Das Herz freute ſich in 
der Wahrheit; und war gar keine Falſchheit in 
ihm. Damals folgten die vier Jahrszeiten fein 
ordentlich auf einander; es waren nicht ſtuͤrmiſche 
Winde noch große Regenguͤſſe. Die Sonne und 
der Mond ſtrahlten, ohne jemals verdunkelt zu 
werden, ein viel reineres und viel herrlicheres 
Licht als itzo. Die fuͤnf Planeten giengen einen 
regelmaͤßigen Gang ohne alle Ungleichheiten. 
Keines ſchadete einem: In der ganzen Natur 
herrſchte eine allgemeine, Freundſchaft und Har⸗ 
monie. 9 


i Auf der andern Seite ſagt der Philoſoph 
goainantſe wenn er von dem andern ſpaͤtern Him⸗ 
mel redet: „Die Saͤulen des Himmels wurden 
zerbrochen; die Erde ward bis in ihre Grundfeſte 
erſchuͤttert. Der Himmel erniedrigte ſich an der 
Noͤrdlichen Seite; die Sonne, der Mond und 
die Sterne veraͤnderten ihre Bewegungen; die 
Erde fiel zuſammen; die Gewaͤſſer, die in feinem 
Eingeweide waren, brachen mit Gewalt heraus 
und uͤberſchwemmten ſie. Als der Menſch ſich 
wider den Himmel empoͤrt hatte, gerieth das 
ganze Weltſyſtem in Unordnung; die Sonne ver⸗ 

Dod 2 dun⸗ 
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dunkelte ſich; die Planeten nahmen andern Gang, 
und die allgemeine Harmonie ward geſtoͤrt.“ 

Die Philoſophen Ventſe und Lietſe, die lange 
vor dem Soainantſe lebten, reden eben dieſe 
Sprache: „Die allgemeine Fruchtbarkeit der 
Natur, ſagen dieſe alten Schriftſteller artete in 
eine ſchreckliche Unfruchtbarkeit aus. Die Kraͤu⸗ 
ter welkten, die Bäume vertrockneten; die nie⸗ 
dergeſchlagene und verſtoͤrte Natur wollte ihre 
Gaben nicht mehr hergeben. Alle Geſchoͤpfe er⸗ 
klaͤrten einander den Krieg, und Truͤbſal und 
Suͤnde bedeckten das Antlitz der Erde.“ 

Alle dieſe Uebel ſind daher gekommen, ſagte 
das Buch Likiyki, weil „der Menſch die Regie⸗ 
rung des Allmaͤchtigen verachtete. Er wollte 
von dem was wahr und falſch iſt diſputiren; 
und dieſer Diſputiergeiſt machte, daß die ewige 
Vernunft ſchwieg. Hernach ſahe der Menſch auf 
die irdiſchen Dinge, und hieng ſein Herz zu ſehr 
daran. Daher entſtanden die Leidenſchaften: 
nach und nach ward er in die Dinge die er liebte 
eingebildet, und die himmliſche Vernunft verließ 
ihn ganz und gar. Das iſt der erſte Urſprung 
aller Miſſethaten, und um ſie zu beſtrafen, 9 
der Himmel alle die Uebel her.“ 

Eben dieſe Buͤcher ſprechen von einer Zeit, wo 
alles durch die Ankunft eines Helden, Xiuntſe 
genannt, das iſt Hirte und Fuͤrſt, dem ſie auch 
die Namen hochheiliger, allgemeiner Lehrer und 
überſchwaͤngliche Wahrheit beylegen, zu ſeiner 

erſten 
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erſten Herrlichkeit ſoll hergeſtellet werden. Das 
iſt der Mythras der Perſer, der Sorus der 
Egypter, der Mercur der Griechen, und der 
Brama der Indier. 


Die Chineſiſchen Buͤcher ſprechen ſogar von 
Leiden und. Kampf des Niuntſe, wie die Syrer 
von dem Tode des Adonis der wieder auferſtehen 
mußte um die Menſchen glücklich zu machen,) 
und wie die Griechen von den Arbeiten und muͤh⸗ 
ſeligen Unternehmungen eines Sohns des Jupis 
ter, der auf die Erde herabgekommen war die 
Ungeheuer zu bekriegen. Es iſt offenbar, daß 
die Quelle aller dieſer Allegorien eine uralte allen 
Voͤlkern gemeine Tradition ſey, daß der Gott⸗ 
Mittler, dem ſie alle den Namen Soter oder 
Selfer gaben, die Suͤnden nicht anders als durch 
eignes vielfaͤltiges Leiden aus dem Mittel thun 
werde. Aber ich beſtehe nicht auf dieſer Idee. 
Ich will nur davon ſagen, daß man in allen Re⸗ 
ligionen Spuren von einer Natur findet, die hoch 
und herrlich war, die gefallen iſt, und die durch 

einen goͤttlichen Helden hergeſtellet werden ſoll. 


Dieſe vier Wahrheiten ſind alſo gleich ſicht⸗ 
bar in den Mythologien der Griechen, Egypter, 
D d 3 - Per⸗ 


) Sieh. die Beſchreibung, die Julius Firmicus von 
den Faſten, Ceremonien und Geheimniſſen des Ado⸗ 
nis macht, und den Lucian, de Dea Syria, S. 1058. 
edit. Pariſ. 
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Perſer, Indianer und Chineſer. Wir wollen 
nun die hebraͤiſche Mythologie vor uns nehmen. 

Ich verſtehe dadurch den Rabbinismus oder 
die Lehre der juͤdiſchen Lehrer und hauptſaͤchlich 
der Eſſener. Dieſe Philoſophen lehrten nach dem 
Zeugniß des Philo“) und des Joſephus **): 
„daß der buchſtaͤbliche Sinn des heiligen Textes 
nur ein Bild geheimer Wahrheiten ſey. Sie 
verwandelten die Worte und die Vorſchriften der 
Weisheit in Allegorien nach der Weiſe ihrer Vaͤ⸗ 
ter, die ihnen viele Buͤcher von dieſer Wiſſenſchaft 
hinterlaſſen hatten.“ 

Es war der allgemeine Geſchmack der Mor⸗ 
genlaͤnder unter koͤrperlichen Bildern die Eigen⸗ 
ſchaften der Wuͤrkungen der Sntelligengen abzu⸗ 
bilden. 

Der ſymboliſche Stil ſcheint ſelbſt durch die 
heiligen Schriftſteller authoriſirt zu werden. Der 
Prophet Daniel ſtellt uns die Gottheit vor unter 
dem Bilde des Alten an Tagen; die hebraͤiſchen 
Mythologiſten, und die Cabbaliſten, die eine Fort⸗ 
ſetzung von der Schule der Eſſener ſind, nahmen 
daher Gelegenheit die goͤttlichen Attributa als die 
Glieder von dem Leibe des Alten an Tagen zu ers 
klaͤren. Wir ſehen dieſe Allegorie in den Buͤchern 
der Rabbinen bis zur Ausſchweifung getrieben. 
Man ſpricht darinn von Thau der aus dem Ge⸗ 

hirn 
Phil. de Leg. Alleg. B. 2. S. 33. 
) Ioſeph. de Bell. Iud. B. 2. e. 12. 
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hirn des Alten hervorquillt, aus ſeiner Schaͤdel, 
aus ſeinen Haaren, aus ſeiner Stirn, aus ſei⸗ 
nen Augen und ſonderlich aus ſeinem wundervol⸗ 
len Bart. 

Dieſe Vergleichungen ſind allerdings abge⸗ 

ſchmackt und der goͤttlichen Majeſtaͤt unwuͤrdig; 
aber die cabbaliſtiſchen Philoſophen behaupten, ſie 
wuͤrden * made ſche Begriffe gerecht⸗ 
fertigt. 
Die Schöpfung if bey ihnen ein Gemälde der 
. göttlichen Vollkommenheiten. Alle erſchaffene 
Weſen ſind folglich Abbildungen des hoͤchſten We⸗ 
ſens, die mehr oder weniger vollkommen ſind, 
je nachdem ſie mehr oder weniger Aehnlichkeit mit 
ihrem Original haben. 

Daraus folgt, daß alle Geſchoͤpfe ſich ein⸗ 
ander in irgend etwas aͤhnlich ſind; und daß der 
Menſch oder die kleine Welt, der großen Welt oder 
dem Macrocosmus aͤhnlich ſey, die materielle 
Welt, der Geiſterwelt; und die Geiſterwelt dem 
Urbilde, das iſt Gott. 

Auf dieſe Grundſaͤtze ſind die allegoriſchen 
Aus drucke der Cabbaliſten gegründet, und wenn 
man ihrer Mythologie dieſe geheimnißvolle 
Sprache abſtreift, ſo findet man darinn ſehr er⸗ 
habne Ideen, und ohngefaͤhr die naͤmlichen, die 
wir bey den heidniſchen Philoſophen angetroffen 
haben. Folgende vier finde ich unter andern 
klar und deutlich in den Werken der Rabbinen 
Irira, Moſchech und Jitzach, davon Rittan⸗ 
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gelius uns die Ueberſetzung in ſeiner Cabbata de- 
nudata gegeben hat. RB, 

1) „Alle geiſtige 5 die Engel, 
die Seelen der Menſchen und ſelbſt die Seele *) 
des Meſſias, „wurden vor dem Anfang der Welt 
erſchaffen. Der erſte Vater alſo, davon Moſes 
redet, ſtellt uns nicht ein Individuum vor, ſon⸗ 
dern das ganze menſchliche Geſchlecht, das von 
einem einzigen Herrn regiert wird. In dieſem 
erſten Zuſtande war alles herrlich und vollkom⸗ 
men: in der ganzen Welt hatte kein Leiden Statt, 
weil die Suͤnde darinn unbekannt war. Die Na⸗ 
tur war ein Bild der goͤttlichen Vollkommenhei⸗ 
ten ohne Schatten und Flecken.“ Das iſt das 
Reich des Oſiris, des Oröuejen und des Sa⸗ 
turnus. 

2) „Die Seele des Meffins gelangte durch 
ihre Beſtaͤndigkeit in der göttlichen Liebe zu einer 
genauen Vereinigung mit der reinen Gottheit, 
und verdiente der Koͤnig, das Haupt und der 
Fuͤhrer aller Geiſter zu ſeyn ).“ Dieſe Idee 
hat einige Aehnlichkeit mit den Ideen, welche die 
Perſer von dem Mythras hatten. Die Egypter 
von dem Sorus, und die Griechen von dem Ju⸗ 
piter Conductor, der die Seelen zum Himmel 
fuͤhrte. 

3) „Die 


) Geſicht, Szechiel. Mercav. Expl. apud. Rittang. 
S. 225. Th. 3. 
) Ebend. ©. 224. 
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3) „Die Tugend, die Vollkommenheit und 
die Seeligkeit der Geiſter, oder der Sephirots, 
beſtanden darinn, daß ſie unaufhoͤrlich die Strah⸗ 
len empfiengen und zuruͤckgaben, die aus dem 
unendlichen Mittelpunkt ausflieſſen, „ damit in 
allen Geiſtern eine ewige Circulation von Licht 
und Seeligkeit ſey ). Zwey Arten von Se⸗ 
phirots widerſtrebten dieſem ewigen Geſetz. Die 

Cherubim, die von einer hoͤhern Ordnung wa⸗ 
ren, gaben dies Licht nicht zuruͤck, ſondern be⸗ 
hielten es in ſich ſelbſt, wurden aufgeblaſen und 
wurden wie die Gefäße die zu voll ſi nd; endlich 
zerplatzten ſie in Stuͤcken, und ihre Sphäre ver- 


wandelte ſich in ein finſteres Chaos Die Iſchims, 
die von einer niedrigen Ordnung waren, ver⸗ 


ſchloſſen vor dieſem Licht, durch ihr Hinhaͤngen 
gegen die ſi innlichen Gegenſtaͤnde, die Augen, **) 
vergaßen die uͤberhohe Seeligkeit ihrer Natur, 
und begnuͤgten ſich mit dem Genuß erſchaffener 

Freuden. Dadurch fielen ſie in ſterbliche 
Leiber.“ 

40 „ Die Seelen muͤſſen verſchiedene Revolu⸗ 
tions leiden, ehe ſie zu ihrem erſten Zuſtand zu⸗ 
rück kommen; aber nach der Ankunft des Meſ⸗ 
fies werden alle Geiſter zu der Ordnung herge⸗ 
ſtellt werden, und wieder der Gluͤckſeligkeit ge⸗ 

D d 5 nieſ⸗ 


*) Ibid. de Revol. anim. Th. 1. C. 1. S. 244. 
03 Phil. Cabbal. diſſ. 8. C. 13. p. 173. T, 3. Rittang. 
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nieſſen, der ſie genoſſen, 8 der orſte Vater fün- 
N digte 59. 6 g 


Ich uͤberlaſſe 1 zu entſcheiden, ob 
dieſe vier Ideen mit den Ideen, die wir in Per⸗ 
ſien, in Egypten und Griechenland angetroffen 
haben, nicht Aehnlichkeit haben. Und dieſe 
Aehnlichkeit hat mich grade berechtigt, die vier 
mythologiſchen Gemaͤlde, die ſich in meinem 
Buche befinden, aufzuſtellen. 


N Man fieht in allen dieſen Syſtemen, daß die 
alten Philoſophen, um die Einwüuͤrfe der Spoͤt⸗ 
ter über den Urſprung und die Dauer des Boͤſen 
zu widerlegen, die Lehre von der Praͤexiſtenz 
der Seelen und ihrer Herſtellung angenommen 
hatten. Verſchiedene Kirchenvaͤter haben die 
erſte Meinung vorgetragen als das einzige philo⸗ 
ſophiſche Mittel die Erbſuͤnde zu erklaͤren; und 
Origenes hat ſich der letztern * die e Eb 
ter ſeiner Zeit zu beſtreiten. x 


Gott ſoll mich bewahren, daß ich dieſe zwey, 
von der Kirche verdammten Irrthuͤmer ſollte 
vertheidigen wollen. Ich habe ſie nur angefuͤhrt, 
um zu zeigen, was fuͤr Waffen das weiſe Alter⸗ 
thum wider die Religionsſpoͤtter gebraucht habe, 
und zugleich um zu zeigen, daß man die Philoſo⸗ 
vhen, die nichts glauben wollen was ſie nicht be⸗ 

grei⸗ 


De Reval. Anim. S. 307. 
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greifen, auch durch die bloße Vernunft zu _. 
den machen kann. 


um deswillen habe ich den Daniel eine Alte 
Sprache ſprechen laſſen als den Eleazar. Die⸗ 
ſer Prophet raͤth dem Cyrus: alle ſubtile Spe⸗ 
culations zu vergeſſen, und es Gott zu uͤberlaſ⸗ 
ſen, daß er die unbegreiflichen Wege feiner 
Vorſehung rechtfertige. Er ſtuͤrzt ihn in eine 
Dunkelheit zuruͤck die weit beſſer und der menſch⸗ 
lichen Schwaͤche viel heilſamer iſt, als alle Muth⸗ 
maſſungen der Philoſophen. Er bringt das, was 
man uͤber dieſe Materien glauben muß, auf dieſe 
vier Beuptmphräriten zurück: Fre 

1) Gott i aberſchwaͤnglich gut und 5 keine 
boͤsartige und ungluͤckliche Weſen hervorbringen 
koͤnnen; das moraliſche und phyſicaliſche Uebel, 
das man in der Welt ſieht, muß alſo von dem 
Misbrauch herkommen, den die Menſchen von 
ihrer Freyheit machen. 


2) Die menſchliche Natur iſt von der erſten 
Reinigkeit, darinn fie geſchaffen ward, gefallen; 
und dies ſterbliche Leben iſt ein Probierzuſtand, 
darinn die Seelen ſich von ihrem Verderbniß hei⸗ 
len, und durch ihre Tugend der ſeligen Unſterb⸗ 
lichkeit werth machen. N 


3) Die Gottheit hat ſich mit der menſchlichen 
Natur vereint, um durch ihr Opfer das morali⸗ 


ſche 
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ſche Uebel zu verſohnen. Der Meſſias wird end» 
lich in ſeiner Herrlichkeit kommen das phyſicali⸗ 
ſche Uebel wegzuthun und das Antlitz der Erde zu 
erneuen. . 


4) Dieſe Wahrheiten find von Jahrhundert 
zu Jahrhundert feit der Suͤndſluth bis itzo durch 
eine allgemeine Ueberlieferung auf uns gebracht 
worden. Die andern Voͤlker haben dieſe Ueber⸗ 
lieferung durch ihre Fabeln verdunkelt und ver⸗ 
aͤndert. Sie iſt nirgends in ihrer Reinigkeit er⸗ 
halten worden als in den heiligen Büchern, ge⸗ 
gen deren Anſehen auch mit keinem Schat⸗ 
ten von Vernunft etwas kann eingewendet wer⸗ 
den. Man glaubt gewoͤhnlich, daß alle die Spu⸗ 
ren, die man von der. natürlichen und geoffen⸗ 
barten Religion bey den heidniſchen Poeten und 
Philoſophen antrift, urſpruͤnglich der Lectuͤre der 
Buͤcher Moſes zuzuſchreiben waͤren; man kann 
aber die Einwuͤrfe, welche die Unglaͤubigen ge⸗ 
gen dieſe Meinungen machen, nicht beantworten. 
Die Juden und ihre Buͤcher waren zu lange in 
einem Winkel der Erde verborgen, als daß ſie 
das erſte und urſpruͤngliche Licht der Voͤlker haͤt⸗ 
ten werden koͤnnen. Man muß hoͤher hinauf 
gehen ſelbſt bis an die Suͤndfluth. Es iſt unbe⸗ 
greiflich, daß diejenigen, die von der Authenti⸗ 
citaͤt der heiligen Buͤcher uͤberzeugt ſind, dieſe 
Idee nicht genutzt haben, die Wahrheit der mo⸗ 
ſaiſchen Erzaͤhlung von dem Urſprung der Welt, 

der 
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der allgemeinen Suͤndfluth, und der Herſtellung 
des Menſchengeſchlechts durch Toa e einleuchtend 
und handgreiflich zu machen; und es iſt ſehr 
ſchwer, die Einfoͤrmigkeit der Meinungen die ſich 
in der Religion aller Voͤlker befindet, anders als 
durch die Lehre, die ich dem? Daniel in den Mund 
lege, zu erklaͤren. i 

Das find, duͤnkt mich, die großen Grund 
ſaͤtze des Chriſtenthums, und auf die Weiſe habe 
ich meine tiefe Ehrerbietung fuͤr daſſelbe an den 
Tag legen wollen, dadurch naͤmlich, daß ich die 
Lehren deſſelben gegen die eitlen Spitzfindigkeiten 
hochfahrender Geiſter, und gegen die aberglaͤu⸗ 
biſchen Vorurtheile 1 Seelen — 
ft er | 


nde der Abhandlung x. 
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Brief des Herrn Freret (Mitglied der Aca- 
demie des Inſcriptions zu Paris), an den 
Verfaſſer, uͤber die Chronologie ſeines 
Werks. 

f mein Serr, 
Die Geſchichte des Cyrus, und die Chrono⸗ 
logie der Koͤnige von Babylon, ſind ſehr ver⸗ 
wickelt, und es ſind vielleicht uͤber kein Stuͤck der 
alten Geſchichte ſo viel verſchiedene Syſteme er⸗ 
dacht worden. Aber alle dieſe Syſteme ſind ſo 
mangelhaft, und haͤngen mit den gleichzeitigen 

Begebenheiten ſo uͤbel zuſammen, daß einem faſt 

bey jedem Schritt Widerſpruͤche und die Unzu⸗ 

laͤnglichkeit dieſer Hypotheſen aufſtoſſen: wie ein 
jeder in den Werken des Scaliger, Panavius, 

Uffer, Marsham, des Biſchofs von Meldi, und 

Prideaug mit mehrerm findet. 


Sie, mein Herr, haben in Ihrem Werk dieſe 
Schwuͤrigkeiten ſehr geſchickt zu vermeiden ge⸗ 
wußt; und den beſten Weg ausgeſonnen die wi⸗ 
derſprechenden Erzaͤhlungen des Serodots, Cte⸗ 
fies, Xenophons und der übrigen Alten den 
Cyrus betreffend zu vereinigen. 


Sie haben den Krieg dieſes Fuͤrſten wider 


ſeinen Großvater Aſtyages beybehalten. Dieſer 
Krieg iſt eine ausgemachte Sache in der alten 
* Ge⸗ 
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Geſchichte, die auch vom Xenophon ſelbſt in 
feinem Ruͤckzug der Zehntauſend angenommen 
wird. 


In ſeiner Cyropaͤdie hat er dies See bloß 
deswegen unterdruͤckt, weil er den Charakter des 


Cyrus durch einen Krieg nicht entſtellen mochte, 


den er mit den natuͤrlichen Pflichten nicht rei⸗ 
men konnte. Prideaux glaubte nach dem Xeno⸗ 
phon daß er ihn auch unterdruͤcken muͤßte. 
Marsham hat einen wahren Roman erfunden, 
und zwey verſchiedene mediſche Koͤnigreiche er⸗ 
ſchaffen, daruͤber zu einer und derſelben Zeit zwey 
Aſtyages regierten, davon einer des Cyrus Groß⸗ 
vater und der andre ſein Feind war. a 


Der Weg, den Sie gewaͤhlt haben, iſt ſimpler 


und der alten Geſchichte angemeffener. Sie ha⸗ 
ben dieſen Krieg fo vorbereitet und fo geführt, daß 
er auf den Charakter Ihres Helden ci den ge⸗ 
ringſten Schatten wirft. 


Die Unterdruͤckung einer fo wichtigen Bege⸗ 
benheit hat den Kenophon genöthigt, zwey Feh⸗ 
ler wider die Zeitrechnung zu machen, um den 
Cyrus in ſeinen erſten Jahren nicht muͤßig ſeyn 
„zu laſſen. Er hat die Einnahme von Sardis 
fuͤnf und zwanzig, und die von Babylon acht 
und zwanzig Jahre zu Pe angenommen. 

1 


Da 
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Da dieſer Geſchichtſchreiber feine Abſicht bey 
der Bildung ſeines Helden nur auf die kriegeri⸗ 
ſchen Talente, und die Eigenſchaften eines guten 
Buͤrgers gerichtet hatte; ſo konnte er nach dem 
Plan ſeines Werks, dem Cyrus in der Jugend 
nicht ſo natuͤrlich zu thun zu geben als Sie es 
konnten. Er dachte nicht daran, ihm feſte Grund⸗ 
ſaͤtze bey zu bringen, damit ſein Held gegen die 
Gefahren welche die Tugend eines Prinzen bela⸗ 
gern, geſichert ſey; noch ihn vor dem Gift fal⸗ 
ſcher Staatskluͤgler und Afterphiloſophen zu be⸗ 
wahren, deren in Hinſicht der traurigen Folgen fuͤr 
die Geſellſchaft einer ſo ſchlimm iſt als der andre. 


Xenophon, der in Griechenland erzogen war, 
kannte nur die Koͤnigreiche von Sparta und Ma⸗ 
cedonien, wo die Koͤnige, eigentlich zu reden, 
nichts mehr als die erſten Buͤrger des Staats, 
und wo die Magiſtratsperſonen mehr ihre Colle⸗ 
gen als ihre Diener waren. Er hatte keinen 
Begrif von dem Misbrauch des Deſpotiſmus, 
und dachte alſo auch nicht daran, demſelben vor⸗ 
zubeugen. Sie aber haben in Ihrem Werk die 
Abſicht, einen Koͤnig zu bilden und keinen Welt⸗ 
eroberer, einen Fuͤrſten der noch beſſer verſtehe, 
die Voͤlker unter ſeiner Regierung gluͤcklich zu 
machen, als ſeinen Geſetzen unterwuͤrfig und ges 
horſam; Sie koͤnnten alſo den Cyrus ganz natuͤr⸗ 
lich in ſeiner Jugend reiſen laſſen, ohne irgend 
in der wahren Chronologie zu verruͤcken. 
| Cyrus 
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Cyrus iſt geſtorben im 218ten Jahr von Wa⸗ 


bonaſſar, 530 Jahr vor der chriſtlichen Zeitrech⸗ 


nung. Ich will dieſen Punkt nicht erſt weitlaͤuf⸗ 
tig beweiſen: er iſt bey allen Chronologiſten 
ausgemacht. Dieſer Prinz war damals 70 Jahre 
alt, nach dem Dinon, Verfaſſer einer ſehr ge⸗ 
achteten Geſchichte *) von Perſien; er war alſo 
im 148ſten Jahr von Nabonoſſar gebohren, 
600 oder 599 Jahr vor der chriſtlichen Zeitrech- 
nung. Er hat 9 Jahr zu Babylon regiert, laut 
des aſtronomiſchen Canons; mithin faͤllt die Ein⸗ 
nahme dieſer Stadt in das Sıfle Jahr feines Al- 
ters, in das 2ogte von Nabonaſſar, und das 
539fte vor der chriſtlichen Zeitrechnung. 


Die Eroberung von Sardis faͤllt nach dem 
Soſiorate, beym Diogenes Laertius ), und 
nach dem Solinus ), in das vierte Jahr der 
acht und funfzigſten Olympiade. Euſebius giebt 


das erſte Jahr der naͤmlichen Olympiade an: 


dies Jahr iſt alſo das 545, oder 548fte der 
chriſtlichen Zeitrechnung, 52 oder Ssſte von dem 
Leben des Cyrus. 


Er hat 30 Jahr über die Meder und Perſer 
regiert, wie Serodot und Cteſias fagen, und war 
. 40 Jahr 
) Cic. de Divin. B. 1. c. 23. **) Diog, laert. B. po 
riander. ) L. VIII. 
55 
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40 Jahr alt, als er den Thron beſtieg laut der 

puͤnktlichen Angabe des Dinon; der Anfang ſei⸗ 

ner Regierung fällt alſo in das 188ſte Jahr von 

Nabonaſſar und das erſte Jahr der ssften Olym⸗ 

piade, 560 Jahr in der 2 Zeitrech⸗ 
nung. 


Euſebius ſagt uns ), daß eben dieſes Jahr 
der ssiten Olympiade dasjenige ſey, wo alle Chro⸗ 
nologiſten einmuͤthig den Anfang der Regierung 
des Cyrus uͤber die Meder und Perſer ſetzen. 
Die Geſchichte verſchweigt uns, wie lange der 
Krieg des Cyrus wider die Meder gedauert ha⸗ 
be, auch ſagt ſie nichts uͤber die Begebenheiten 
die in den erſten 40 Lebensjahren des Cyrus vor⸗ 
gefallen ſind, und ſie hatten freyes Feld vor 
ſich zu erdichten, was und wie es den Endzweck, 
den Sie ſich vorgeſetzt, am gemaͤſſeſten war. Ihre 
Chronologie kommt alſo nicht allein mit der 
Chronologie der Griechen und Perſer, ſondern 
auch der Babylonier uͤberein. 


Xenophon hat eine ganz andre Chronologie. 
Nach ihm gieng Cyrus in ſeinem zwoͤlften Jahr 
an den Hof von Meden, blieb da 4 Jahre, und 
kam im 16ten zuruͤck. Im rien trat er in die 
Claſſe der Juͤnglinge, und blieb darin 10 Jahre. 
Der Geſchichtſchreiber thut hinzu, daß Aſtyages 

in 
) Preparat. Euangl. B. X. 


über die Mythologie der Alten. 433 


in dieſem Zeitraum geftorben ſey, welches abe 

der Warheit nicht gemaͤß iſt; denn dieſer Fuͤrſt 
regierte bis 560, als er von dem Cyrus uͤber⸗ 
wunden ward, und ſtarb allererſt einige Jahre 
darauf. Sie find von Kenophon abgegangen, 
und Sie haben Recht daran gethan. 

Nach eben dieſem Schriftſteller gieng Cyrus, 
als er 28 Jahr alt war, nach Meden an der 
Spitze einer Armee von 30000 Mann, im agſten 
unterwarf er die Armenier, im Zoſten marſchirte 
er gegen die Eydier, und nahm Sardis ein, und 
im 3iſten machte er ſich Meiſter von Babylon, 
gegen das Jahr 567. Dies Jahr, welches das 
179fte von NTabonaſſar iſt, trift mit dem 3oſten 
des Nabuchodonoſor zuſammen, der noch 7 Jahr 
regierte; dieſe 7 Jahr zu den 21, welche die 
4 Könige nach ihm noch zu Babylon regiert ha? 
bon, ſind die 28 verrechneten Jahre davon ich 
eben geredet habe. i 8 N 

Der übrige Theil von Tenophons Chronolo⸗ 
gie geht Ihr Werk nichts an. Dieſer Geſchicht⸗ 
ſchreiber beſtimmt weder die Zeit wann Mandane 
noch wann Cambyſes geſtorben iſt, und läßt Ih⸗ | 
nen völlige Freyheit dieſe Begebenheiten fo zu ver⸗ 
legen wie ſie am beſten in ahren Plan paſſen. 

Die Stadt Tyrus ward erſt im Igten Jahr 
des Nabuchodonoſor erobert, nach einer Belage⸗ 
rung von 13 Jahren, die im ſiebenten Jahr der 
Regierung dieſes Fuͤrſten angegangen war, wie 
Joſephus in den Phoͤniciſchen Jahrbüchern gele⸗ 

Ee 2 ſen 
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ſen hatte. Der Prophet Ezechiel drohete, in 


dem naͤmlichen Jahr als Jeruſalem erobert ward, 
welches war das 18te Jahr des Nabuchodono⸗ 
ſor, der Stadt Tyrus den gaͤnzlichen Untergang; 
es war alſo noch nicht eingenommen. Cyrus 
war damals 15 Jahr alt. Da nun die Zeit, als 
er Amenophis zu Tyrus wieder findet, bis im 


15 Jahre weiter hingehen kann, und da die Reiſen 


des Cyrus von dem 28ſten, bis an das zaſte 
Jahr ſeines Alters geſchehen; ſo machen Sie 
auch hier keinen Fehler gegen die Zeitrech⸗ 
nung. Br 8 

Wir haben keine deutliche Spur die Zeit der 
Wahnſinnigkeit des Nabuchodonoſor feſtzuſetzen. 
Daß er wahnſinnig geweſen ſey, ſagt Daniel 
ausdrücklich; und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
er es gegen das Ende ſeines Lebens geweſen ſey, 
aus folgenden Gruͤnden: 

Die Wegfuͤhrung des Joachims begab ſich 
im Sten Jahr der Regierung Nabuchodonoſors 
über Judaͤa, und im 4ten feiner Regierung zu 
Babylon, das iſt 148 Jahr von Nabonaſſar, 
600 vor der chriſtlichen Zeitrechnung, und grade 
in dem Jahr darin Cyrus gebohren ward. 
Wir leſen im Jeremias *) und in dem zwey⸗ 


ten Buch der Könige ), daß Evilmerodac im 


arten Jahr nach der Wegfuͤhrung des Joachim, 
auf den Thron von Babylon ſtieg, und den 
Joachim aus dem Gefaͤngnis los gab, um ihn 
5 an 

) C. III. v. 25. 0 c. XXV. v. 25. 


— 
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an ſeine Tafel zu ziehen, und mit Ehre zu uͤber⸗ 
häufen. Dies Jahr war das 184ſte von Nabo⸗ 
naſſar, das 564 von der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung, und das 37ſte von Cyrus Leben, gleich 
wohl lebte Tabuchodonoſor noch, denn er ſtarb 
allererſt im 8ſten von Nabonaſſar, und im 39ſten 
des Cyrus. Evilmerodac iſt alſo nicht allein 
bey Lebzeiten ſeines Vaters auf den Thron ge⸗ 
ſtiegen, ſondern er muß auch ohne ihn um Rath 
zu fragen, und ziemlich unabhaͤngig regiert ha⸗ 
ben, da er es gewagt hat, grade gegen ſeine 
Grundſaͤtze zu verfahren, und einen Fuͤrſten mit 
Ehre zu uͤberhaͤufen, den jener beſtaͤndig in Ket⸗ 
ten und Banden gehalten hatte. Beroſus giebt 
der Regierung dieſes Fuͤrſten, den er Evilmara⸗ 
doch nennt, 10 Jahre. Der aſtronomiſche Ca⸗ 
non giebt ihm nur zwey, und nennt ihn Ilova⸗ 
rodam. Die heilige Schrift laͤßt ihn drey Jahre 
vor dem Tode ſeines Vaters auf den Thron 
ſteigen. 
Alle dieſe Schwuͤrigkeiten fallen weg, wenn 
man annimmt, daß der Wahnſinn des Tabu⸗ 
chodonoſor 8 Jahr vor ſeinem Tode angefangen 
habe, und daß ſein Sohn Evilmerodac gleich 
von da als Koͤnig angeſehen worden ſey, ſich 
zum Reichsverweſer aufgeworfen, und das Reich 
mit den Miniſtern ſeines Vaters regiert habe. 
Dieſe acht Jahre machen mit den 2 Jahren, die 
er nach dem Tode des Nabuchodonoſor allein 
regierte, die zehn Jahre des Beroſus. Die hei⸗ 
Ee 3 lige 


436 Abhandlung 


lige Schrift faͤngt ſeine Regierung ſpaͤter und ver⸗ 
muthlich von der Zeit an, als er ſich die Mini⸗ 
ſter und ihren Rath vom Halſe ſchafte, welches 
allererſt im dritten Jahr vor dem Tode des Na⸗ 
buchodonoſor geſchahe. Die Wahnſinnigkeit 
dieſes Prinzen dauerte nur 7 Jahr, und als er 
ſeinen Verſtand wieder erhalten hatte, regierte 
er ſelbſt und publicirte ein Ediet zum Vortheil 
der Juden, das beym Daniel angefuͤhrt wird. 
Man hatte gar nicht aufgehoͤrt ſeinen Namen in 
den Öffentlichen Acten zu ſetzen; und eben deswe⸗ 


gen giebt der aſtronomiſche Canon, der nach 


den oͤffentlichen Acten gemacht war, der Regie— 
rung ſeines Sohnes Jlovarodam nur zwey Jahre. 


Die Wahnſinnigkeit des Nabuchodonoſor 
hat natuͤrlich große Revolutions am Hofe von 
Babylon veranlaſſen muͤſſen, wie man an dem 
abnehmen kann, was am Hofe von Frankreich 
unter Carl VI. geſchahe, wo die Regierung bald 
in den Haͤnden ſeiner Gemalin war, bald in den 
Haͤnden ſeiner Kinder, und baldin den Haͤnden 
der Großen und der Prinzen vom Gebluͤte. 


Nach dieſer Vorausſetzung, die ſo ſimpel als 
nothwendig iſt, fiele die Wahnſinnigkeit des Tabu⸗ 
chodonoſor ins Jahr 179 von Nabonaſſar, 569 

vor der chriſtlichen Zeitrechnung, und im zaſten Jahr 
des Cyrus. Dieſer Prinz mußte davon gehoͤrt 
haben, denn die Begebenheit war zu wichtig. Es 
iſt auch kein Zweifel, daß ſie nicht auf den Krieg 
der 
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der Meder und Perſer Einfluß gehabt habe. Die 
Babylonier waren Alliirte der Meder und ihrer 
Koͤnige, denn Nabuchodonoſor hatte eine Toch⸗ 
ter des Aſtyages geheyrathet. Sie wuͤrden, 
ohne die Vermittelung der Amptis, die ſehr ver⸗ 
muthlich fich verwendet hat die Meder und Pers 
ſer zu vergleichen; ohne die ſchwache Regierung 
zu Babylon die eine Folge von der Wahnſinnig⸗ 
keit des Koͤnigs war; und ohne die Trennungen 
am Hofe zwiſchen den verſchiedenen Partheyen, 
die ſich die erſte Stelle in der Regierung einan⸗ 
der ſtreitig machten, unfehlbar an dieſem Kriege 
Theil genommen haben. 

Der Anblick eines ſo beruͤhmten Welterobe⸗ 
rers, der nun ſo jaͤmmerlich einher gieng, mußte 
uͤberaus lehrreich für den Cyrus ſeyn, und Sie 


haben ſehr Recht, daß Sie ihn nicht vernach- 


laͤßiget haben. Cyrus kam nach Ihrer Zeitrech⸗ 
nung gegen das 32 ſte Jahr feines Alters von fei= 
nen Reiſen zuruͤck. Die Wahnſinnigkeit des Ta⸗ 
buchodonoſor war ſchon angefangen. Er bringt 
beynahe ſieben Jahr in Perſien zu, als Regent 
unter ſeinem Vater; und in dieſem Zeitraum 
gehen alle Intriguen zwiſchen Cyaxares vor; 
macht Cambyſes den Medern den Krieg; ſtirbt 
Aſtyages, und Cyrus geht nach Babylon mit 
der Amytis zu unterhandlen, gegen das Ende 
der Krankheit des Wabuchodonoſor. Dieſe 
Zeit iſt gut gewaͤhlt, um den Anblick ruͤhrender 
und lehrreicher zu machen. 


Ee Ihre 
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Ihre Zeitrechnung uͤber die Politiſchen Be⸗ 
gebenheiten, und uͤber die zur Zeit des Cyrus 
vorgefallenen Revolutions kommt alſo mit der 
Zeitrechnung der Griechen, der Babylonier und 
der Hebraͤer vollkommen uͤberein. Wir wollen 
nun ſehen, ob die großen Leute, die Sie den 
Cyrus auf ſeinen Reiſen antreffen laſſen, Zeit⸗ 
genoſſen geweſen ſind. Sie konnten ſich uͤber 
dieſen Punkt ſchon etwas mehr Freyheit erlau⸗ 
ben, als uͤber den einen. \ 

Sie wiſſen, wie fehr die Alten von einander 
abgewichen, in Anſehung der Zeit wenn Zoroaſter 
gelebt hat, und das koͤmmt vermuthlich daher, 
weil man allen, die von Zeit zu Zeit die Religion 
der Magi, von Mißbraͤuchen gereinigt haben, 
den Namen Zoroaſter gegeben hat. Der letzte iſt 
der beruͤhmteſte von allen, und der einzige der 
den Morgenlaͤndern unter dieſen, oder unter dem 
Namen Zerdoufcht bekannt geweſen iſt. Herr 
Prideaux macht ihn zum Zeitgenoſſen von Cams 
byſes und Darius, Syſtaſpes Sohn: er war 
aber aller Wahrſcheinlichkeit nach etwas aͤlter. 


Die Morgenländer laſſen ihn, wie man in 
dem Werk des Herrn Syde ſehen kann, unter 
dem Guſtaſpes, oder Zyſtaſpes, Vater des Das 
rius, leben, welcher der erſte Darius der Grie⸗ 
chen iſt. Dieſer Guſtaſpes war aͤlter als Cyrus, 
und konnte der uämliche ſeyn, den Sie zu feinem 

Gouver⸗ 
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Gouverneur machen. Daraus folgt nun noth⸗ 
wendig, daß die Reformation der Religion der 
Magi ſich unter der Regierung dieſes Prinzen 
begeben habe, und daß Zoroafter damals lebte. 
Die Reformation die der Darius gemacht hat, 
ſetzt voraus, daß die Magi ſich ein gar zu großes 
Anſehen angemaaßt hatten, (das er ihnen genom⸗ 
men hat). Er veraͤndert auch ſelbſt die Reinig⸗ 
keit der Religion des Zoroaſters, und miſchte 
fremden Goͤtzendienſt mit ein. Unter ſeiner Re⸗ 
gierung iſt der Dienſt des Anaitis in Perſien ein⸗ 
gefuͤhrt, und das reimt ſich nicht mit den Hypo⸗ 
theſen des Herrn Prideauf. Ihre Anordnung 
reimt ſich beſſer mit der ganzen Geſchichtfolge, 
wie die Facta ergeben, die von griechiſchen, perſi⸗ 
ſchen und arabiſchen Geſchichtſchreibern erzaͤhlt 
werden. 2 


Cyrus hat im 18ten Jahr die Cuſſandane 
heyrathen, und neun oder zehn Jahr mit ihr le⸗ 
ben koͤnnen; auf dieſe Weiſe hat er gegen das 
aoſte Jahr feines Alters nach Egypten gehen koͤn⸗ 
nen. Ihre Zeitrechnung trift mit dem Alter des 
Amaſis genau zu. Alle Chronologiſten kom⸗ 
men darin uͤberein, daß ſeine Regierung ein Jahr 
vor der Unternehmung des Cambyſes, das iſt, 
gegen das Jahr 525 vor der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung, und die 63ſte Olympiade, zu Ende gegan⸗ 
gen ſey. Serodot ſetzt die Dauer der Regierung 
des Amaſis nur auf 44 Jahr; und folglich laͤßt 
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er ſie anfangen im Jahr 569 vor der chriſtlichen 
Zeitrechnung, und in der safien Olympiade, gegen 
das zoſte Jahr des Cyrus. 


Diodor, der die Regierung des Amaſis auf 
5s Jahr anſetzte, nimmt an, daß er im Jahr 
579 oder 58o vor der chriſtlichen Zeitrechnung, und 
im often Jahr des Cyrus auf den Thron ge⸗ 
ſtiegen ſey; aber dieſe beyde Meynungen ſind 
eicht zu vergleichen. Serodot faͤngt die Regie⸗ 
rung des Amaſis vom Ende der Revolution die 
ihn auf den Thron brachte, an; und Diodor hat 
vom Anfang ſeiner Empoͤrung an gerechnet. 


Apries lebte noch kurz nach der Eroberung 
von Jeruſalem, denn der Prophet Jeremias“) 
weiſſagte ſeinen Tod unter dem Namen von 
Pharao Sophra als eine Begebenheit die bald 
geſchehen ſollte. Dies Jahr iſt das §gͤſte vor 
der chriſtlichen Zeitrechnung, und das zöſte vor 
dem Ende des Amaſis, und zeigt, daß die Tren⸗ 
nungen in Egypten ſchon angegangen waren. 
Nach Ihrem Syſtem war Amaſis ruhig Herr 
von ganz Egypten, als Cyrus dahin kam; und 
Apries war ſchon verſchiedene Jahre todt, und 
damit kommt die Profane und heilige Geſchichte 
überein; angenommen, daß Cyrus 28 bis zo Jahr 
alt war als er ſeine Reiſen unternahm. 

x Die 
) C. XIIV. letzte Vers. 
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Die griechiſche Chronologie trift nicht grade 


damit zu, doch betrift der a nicht uͤber 


12 bis 14 Jahre. 


Chilon war zur Zeit der Faſten Olympiade 
ſchon ein aͤltlicher Mann, wie Zermippus beym 
Diogenes Laertius *) anfuͤhrt. Dieſe Olym⸗ 

piade fängt an das Jahr 573 vor der chriſtlichen 
Zeitrechnung, und geht mit dem Jahr 577, dem 
zoſten des Cyrus zu Ende. Die Zeit ſeines 
Ephorats iſt ſpaͤter; Pamphyla ſetzte ſie in die 
söfte Olympiade, aber dieſe Stelle iſt offenbar 
verfaͤlſcht. Der ungenannte Verfaſſer von der 
Chronologie der Olympiaden beſtimmt die 
Zeit der Magiſtratur des Chilon durch die Zeit 
da Euthydemes Archon zu Athen war, das iſt 


durch das Jahr 81, vor dem Heerszug des Xerxes 


nach der Chronologie“) der Marmora Arunde- 
liana. Das giebt das Jahr 561 vor der chriſtli⸗ 
chen Zeitrechnung, und das 38ſte Jahr des Cy— 
rus, und das trift vollkommen mit Ihrer Rech⸗ 
nung zu; denn Cyrus hat 8 Jahr vorher in ſei⸗ 


nem zoften Jahr den Chilon auf feiner Reiſe zu 


Sparta ſehen koͤnnen. 


periander ſtarb, nach dem Soſicrates ), zu 
Ende der 48ſten Olympiade, im Jahr 585 vor 
der 
) B. 1. **) Marm. Oxon. Chron. Epoch. 42. 
%% Diog. laert. B. 1. 
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der chriſtlichen Zeitrechnung, und im roten Jahr 
des Cyrus. Die alten berichten uns, daß er 
40 Jahr regiert, und gegen die 38ſte Olympiade 
angefangen habe zu blühen. Sie ſetzen das En» 
de ſeines Lebens 12 bis 14 Jahre zuruͤck; da ſie 
aber den Cyrus gerne zum Zeugen ſeines ſchreck⸗ 
lichen hofnungsloſen Todes machen wollten, ſo 
iſt dieſer Fehler in dem Betracht eine Schönheit 
und ſouſt an ſich ſehr 8 - 


Piſiſtratus hat alererſt 560 Jahr vor der 
chriſtlichen Zeitrechnung angefangen als Koͤnig 
über die Athenienſer zu regieren, 71 Jahr vor 
der Schlacht von Marathon, nach dem Thucidi⸗ 
des), und 100 Jahre vor der Tyrannei 
der Vierhundert zu Athen. Cyrus war 
damals 40 Jahr alt; da ſind alſo nur 
9 bis 10 Jahre verfehlt. In Hinſicht des So⸗ 
lons fönnen Sie ſich ganz rechtfertigen. Er war 
Archon und verbeſſerte die Regierung von Athen 
im Jahr 597 vor der chriſtlichen Zeitrechnung, 
und im zten Jahr der 46ſten Olympiade ). Er 
brachte eine geraume Zeit auf ſeinen Reiſen zu, 
und kam allererſt in einem hohen Alter nach Athen 
zuruck, ſo daß er auch nicht mehr im Stande 
war ſi .. mit den Öffentlichen Angelegenheiten zu 

befaf⸗ 
B. VI. S. 449. 452. u. B. VIII. S. 601. Arxiſt. ö 

Pol, VB. V. S. 12. 

Diog. laert. und pintarch Leben des Solon. 
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befaſſen. Er ſtarb in einem Alter von 80 Jah⸗ 
ren, im zweyten Jahr der Regierung des Piſi⸗ 
ſtratus, nach dem Phanias von Ereſus, und im 
Aiſten Jahr des Cyrus. Dieſer Prinz hat ſich 
alſo gar fuͤglich 9 oder 10 Jahr vorher mit ihm 
unterhalten koͤnnen. N 


Eben ſo ruhig koͤnnen Sie des Pythagoras 
wegen ſeyn. Dionyſius von Salicarnaß berichtet 
uns ), daß er gegen die softe Olympiade nach 
Italien gegangen ſey, das iſt gegen das Jahr 
577. vor der chriſtlichen Zeitrechnung. Er 
braucht das Wort , und giebt dadurch zu 
verſtehen, daß man allenfalls etwas vor- und 
ruͤckwaͤrts rücken dürfe. Diogenes Laertius 
ſagt ausdrücklich, daß er gegen die 6ofte Olym⸗ 
piade bluhete, das iſt 40 Jahr ſpaͤter; und wenn 
man dies von der Zeit verſteht, wann er geſtor⸗ 
ben iſt in einem Alter von 80 Jahren, ſo waͤre 
er damals, als er nach Italien gieng, 50 Jahr 
alt geweſen und um das Jahr Sao vor der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung geboren. Wenn der Philo⸗ 
ſoph Pythagoras der naͤmliche Pythagoras ge⸗ 
weſen iſt, der ſich zu den Olympiſchen Spielen an⸗ 
gab um mit unter den Kindern zu ſtreiten, und 
als er hier abgewieſen ward, verlangte, daß man 
ihn unter die Maͤnner aufnaͤhme, und der in der 
48ſten Olympiade den Preis davon trug; fo wäre 

er 
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er im Jahr §85 vor der chriſtlichen Zeitrechnung 
16 oder 17 Jahr alt und alſo nicht aͤlter als Cy⸗ 
rus geweſen. Dies iſt die Meinung des Herrn 
Bentley, der ſich gegen alle Einwuͤrfe vertheidi⸗ 
gen kann die man ihm auch macht. Doch man 
darf ſich auf dieſe Streitigkeit gar nicht einlaſ⸗ 
ſen; es iſt genug fuͤr Sie, daß Pythagoras von 
ſeinen Reiſen zuruͤck gekommen war, und alſo 
ſich mit Cyrus hat unterreden koͤnnen, als dies 
fer Prinz nach Griechenland gieng im Jahr 565 
vor der chriſtlichen Zeitrechnung. Denn das 
bleibt immer moͤglich, es mag von den ſtreiten⸗ 
den Partheyen recht haben wer will. 


Auch haben Sie ihn nicht ohne Grund mit 
dem Anaximander zuſammengebracht. Dieſer 
Philoſoph hat den Pythagoras unfehlbar geſe⸗ 
hen, ob er gleich aͤlter war als er, denn der 
Apollodorus ſagt beym Diogenes Laertius, er 
ſey im zten Jahr der 48ſten Olympiade, das iſt 
im Jahr 585 vor der chriſtlichen Zeitrechnung 
64 Jahr geweſen, und man haͤtte viel verlohren, 
wenn man in ihrem Werk den jungen Pytbagos 
ras nicht uͤber die Sophismata des Materialiſten 
haͤtte triumphiren ſehen. Es iſt kein Zweifel, daß 
der Philoſoph von Milet der erſte Urheber von 
der Lehre der Atomiſten geweſen ſey. Nach dem 
Zeugniß des Ariſtoteles, *) des Cicero, **) des 

7 Plu⸗ 
*) Phyf. 1. c. 4. **) de nat. Deer. B. 1. 
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plutarchs, ) und des Simplicius, ) war 
das v des Anaximanders eine unendliche 
Materie. Seine Lehre iſt ganz und gar der Spi⸗ 
nozismus. 

Sie ſehen mein Herr, daß ich die Chrono» 
logie Ihres Werks im geringſten nicht aus Ges 
faͤlligkeit gelobt habe. Sie hätten nicht noͤthig 
gehabt ſich fo puͤnktlich an die Wahrheit zu hal— 
ten, Sie konnten mit der Wahrſcheinlichkeit zu- 
frieden ſeyn, mehr fordert Ihr Werk feiner Nas 
tur nach nicht. Indeß bin ich uͤberzeugt, daß 
Ihr Werk in den Augen der Kenner der alten Ge⸗ 
ſchichte durch dieſe Puͤnktlichkeit gewonnen hat. 
Puͤnktlichkeit vertraͤgt ſich ſehr wohl mit An⸗ 
muth, und bringt nur Trockenheit hervor, wenn 
ſie kalten und ſchwerfaͤlligen Schriftſtellern in die 
Haͤnde faͤllt. ich bin ꝛc. 


*) Placit. Phil. B. X. 6, 3. ) comment. in Epic. 
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Erſtes Buch. 


Fukand von Aſien bey der Geburt des Cyrus, Seite 9. 
Sitten der Perſer, S. 10. Sitten der Meder, und La⸗ 
ſter des Hofes von Ecbatana, 12. Cyrus wird von ſei⸗ 
ner Mutter dahin gebracht, 14. Charakter der Man⸗ 
dane und ihre Art den Cyrus zu unterrichten: ebend. 
Cyrus wird vom Lobe geblendet eitel und ſelbſtſuͤchtig, 
aber Mandane heilt ihn davon durch die Geſchichte des 
Logis und Segeus: ebend. Sonderliche Probe von dem 
Muth und der Einficht des Cyrus in einer Schlacht ge 
gen die Affyrer, 21. Mandane läßt ihn zu Ecba⸗ 
tana unter der Aufficht des Syſtaspes, as. Er ver⸗ 
liebt fich in die Caſſandane und findet Gegenliebe, 27. 
cyaxares Prinz von Meden fein Vetter wird fein Ne⸗ 
benbuler, welches ihm viele Unruhe macht, 28. Syſtas⸗ 
pes merkt es und ſucht ihn durch die Liebesgeſchichte des 
Stryangeus und der zarine davon zu heilen, 29. Als 
er aber hört, daß der Engel Caſſandane der Abgott ſei⸗ 
nes Herzens iſt, lobt er ihn um feine Liebe und beftätige 
ihn darinn, 37. Cambyſes ruft den Cyrus vom Hofe 
des Aſtyages zuruͤck, und Cyrus muß ſeine Caſſandane 
neben dem Cyaxares zuruͤcklaſſen, 38. Caſſandane 
teiſet ab, ihren ſterbenden Vater an dem Hofe von Per⸗ 
ſien zu ſehen, und Cyaxares beordert den Aras pes fie 
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aufzufangen, 41. Als der Araspes dieſen Auftrag nicht 
ausführt, raͤcht er fich auf eine grauſame Weiſe, indem 
er des Araspes Bruder ermorden und ſeinem Vater 
Zarpagus auftiſchen läßt, 42. cyrus beprathet endlich 
Caſſandanen, 44. 
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Cyrus beſucht mit Caſſandane die Schule der Magi 
am Perſiſchen Meerbuſen, 46. Sie werden hier von dem 
Archimagus Zoroaſter fehr gütig empfangen, 49. Ger 
ſchichte des zoroaſters und der zelima Königin von Ly⸗ 
cien, so. Zoroaſter erklaͤrt dem Cyrus die Geheim⸗ 
niffe der Natur, den Mechanismus des menfchlichen 
Leibes, 64. Der Pflanzen und Inſeeten, 6s. Die Er⸗ 
ſcheinungen der Luft 67 und den Bau des ganzen Welt⸗ 
gebaͤudes, 69. Hernach eroͤfnet er ihm die Lehre der 
Gymnoſophiſten uͤber den großen ORO MA ES, 
den untergeordneten Gott mythr as und die verſchiede⸗ 
nen Geiſterordnungen, 72. Die Empörung der Jyn⸗ 
gas unter ihrem Oberhaupt Arimanes, 75. Die daher 
erfolgten Unordnungen, ebend. bis Mythras die all⸗ 
gemeine Harmonie wieder herſtellt, ebend. ꝛe. Caſſan⸗ 
dane ſtirbt nachdem ſie dem Cyrus zwey Soͤhne und 
iwey Töchter geboren hat, 8r. fe. 


Drittes Buch. 


cyrus peifet mit Araspes nach Egypten, 23. Er 
trift Amenophis in Arabien an, 84. Geſchichte des 
Amenophis und feiner Erziehung an dem Hofe des 
Apries 


man 


r, III 


Apries Königs von Egypten, 86. ꝛe. Wie er vom Ama⸗ 
ſie geſtuͤrzt worden, der hernach den Apries vom Thron 
ſtieß, die Crone Egyptens an ſich riß, 88. ꝛc. Von der 
Gefangenſchaft, Befreyung und dem Einſiedlerleben 
des Amenophis und Arobal; 91. Cyrus kommt in 
Egypten au, prächtige Beſchreibung dieſes Landes, ros. 
Von der alten Egyptiſchen Geſchichte, zır. Von ihrer 
Polieey und Geſetzen, 120. Geſchichte des Sermes 
Trismegiſtus, 124. Der n der alten Egyp⸗ 
r 130. 


Viertes Buch. 


N PER se; von Eoosien. nach cc e und 
kommt zu Sparta an, 137. Dieſer Staat will zu Grun⸗ 
de gehen durch die entgegengeſetzte Fehler ſeiner beiden 
Fuͤrſten, 139. Chilon hilft noch zu rechter Zeit, 141. 
Dieſer Weiſe unterrichtet den Cyrus von Geſetzen, Sit⸗ 
ten und Gewohnheiten der Lacedemdnier und von den 
Einrichtungen des Ayeurgus, 143. Leonidas zeigt 
ihm ihr Kriegsweſen, 183. Cyrus kommt zu Corinth 
an und ſieht das Leichenbegaͤngniß des Aycophron, 159. 
Traurige Geſchichte des Koͤnigs periander r feiner Koͤ⸗ 
nigin meliſſe und ſeines Sohns Aycophron, 161. folg. 


er‘ 


Fuͤnftes Buch. 


Cyrus kommt zu Athen an und wird freundlich vom 
Koͤnig piſiſtratus aufgenommen, 171. Er ſieht hier den 
Solon und erfaͤhrt von ihm die Geſetze und Einrich⸗ 
oe tung 
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tung von Athen, 173. Das verſchiedene Naturell der 
Athenienſer und Lacedemonier erfoderte gan: ver⸗ 
ſchiedne Geſetze, 176. Fehler in der Athenienſiſchen Re⸗ 
gierung und was Solon gethan, fie zu verbeſſern, 178, 
Ptſiſtratus laßt den Cyrus die Athenienſiſche Seemacht 
ſehen, 193. Er erꝛaͤhlt ihm wie er verſchiedenemal zu 
Athen vom Thron geſtoßen und wieder darauf geſetzt wor⸗ 
den ſey, 195. Cyrus wird in die öffentlichen Schauſpiele 
gefuͤhrt und Solon erklaͤrt ihm die Natur und Regeln 
der Tragoͤdie, 202. Cyrus verlaͤßt Athen und ſchifft ſich 
nach Creta ein, um die Geſetze des Minos zu lernen und 
fih mit dem Pythagoras zu unterteden, 206. Ara 
ſpes macht ihm einen ſehr guten Begrif von dieſem Phi⸗ 
loſophen und einen ſehr 1 von A Genes 
Anayimander, 207. 


Sechſtes Buch. 


cyrus kommt zu Gnaſtus der Hauptſtadt von Creta 
au, und begiebt ſich in den Tempel des Jupiter Olym⸗ 
pieus, 210. Er findet hier pythagoras, 213. Der ihm 
des Orpheus Lehre von dem goldnen Jahrhundert er⸗ 

klaͤrt, ebend. u. folg. Er erzaͤhlt dem Cyrus die öffent: 
liche Diſputation die er mit dem Anayimander aus der 
Vernunfi gefuͤhrt und wie er durch Huͤlfe eines Wun⸗ 
ders den Sieg davon getragen habe, 219. Folge dieſes 
Wortwechſels zwiſchen dieſen beiden Philoſophen insbe⸗ 
ſondere, ebend. Cyrus ſagt dem Pythagoras ſeine 
Meinung uͤber die Geſetze von Egypten, Athen und 
Sparta, 239. und dieſer macht ihn mit den Geſetzen des 
Minos 


nc v 
Minos bekannt und fagt ihm, warum fie nur fo kurze 
Zeit in Creta beobachtet worden find, 241. Cyrus geht 
von Creta ab und vernuͤnftelt unterwegens über das Na⸗ 
turell der Griechen und der Egypter, 244. Ara pes 
zieht die Egypter vor in Hinſicht der Wiſſenſchaften und 
die Griechen in Hinſicht der feinen artigen Lebensart. 
Cyrus iſt in beiden Stuͤcken fuͤr die Griechen und giebt 
eine Definition von der Artigkeit, 246. Sie werden 
durch Wind und Wetter an Cyprien angetrieben und ber 
ſehen den Tempel von Paphos, machen ſich aber bald 
wieder von dieſer liederlichen Inſel fort, 247. 


Siebentes Buch. 


Beſchreibung von Tyrus, 249. Cyrus findet hier 
Amenophis und erzaͤhlt ihm die Geſchichte des Arobal, 
250. Der König von Tyrus bewirthet den Cyrus köſt⸗ 
lich und erzähle ihm wie er den Handel in feinem Reich 
ſo bluͤhend und ſeine Unterthanen ſo reich gemacht habe, 
257. Cyrus wird zu feiner ſterbenden Mutter Mans 
dane gerufen, 263. Cambyſes laͤßt Cyrus an dem 
Staatsgeſchaͤfte Hand anlegen und empfiehlt ihm feinen 
Premierminiſter Soranes zum Rath und Miniſter, 266. 
Cyrus ſieht den Character dieſes ehrſuͤchtigen Miniſters 
durch und weiß ihn ſehr geſchickt zu handhaben, 268. 
Cyaxares liegt feinem Vater Aſtyages an, dem Cam⸗ 
byſes und Cyrus den Krieg zu erklaͤren, und dieſe wen⸗ 
den alles an, den Krieg abzuwehren, 270. Soranes 
laͤßt ſich vom Cyaxares gewinnen und legt dem Cyrus 
allerhand Fallſtricke, 271. Er macht die FERNE ſchwuͤ⸗ 
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rig, ebend. Cyrus merkt es, und als er den Krieg mit 
ſeinem Großvater unvermeidlich findet, erhaͤlt er in Per⸗ 
ſien alles ruhig, ſchlaͤgt des Aſtyages und Cyaxares Heer 
mit einem viel ſchwaͤchern Heer, nimmt ſie gefangen, 
und macht darauf mit dem Aſtyages einen feſten Frie— 
den, und mit den Perſern einen wahrhaftig koͤniglichen 
Vergleich, 278. Cyrus geht ſelbſt u Ambaſſadeur 
n Baus 290. n 


Achtes, Bach * 


Beſchreibung der prächtigen Stadt Bauen 292. 
Cyrus kommt hier an gegen das Ende von Nabuchodo⸗ 
noſors Wahnſinnigkeit, 295. Eleazar ein gelehrter 
Jude erzaͤhlt dem Cyrus den Urſprung und die Bewand⸗ 
niß dieſer Wahnſt nnigfeit, ebend. cyrus ſieht den 
wahnſinnigen Koͤuig und hoͤrt ihn reden in einem 
feiner guten Augenblicke, 2983. Eleazar erklaͤrt dem 
Cyrus die Lehre der hebraͤiſchen Philoſophen uͤber die 
drey Zuſtaͤnde der Welt, 301. Einwuͤrfe des Cyrus uͤber 
den Urſprung des Boͤſen und was Eleazar darauf ant 
wortet, 37. Nabuchodonoſor erhält feine Vernunft 
wieder und demuͤthigt ſich darauf Öffentlich vor dem Gott 
Iſrael, 318. Cyrus macht ein Buͤndniß mit dem König 
von Aſſyrien, 319. Er lernt den Daniel kennen der 
ihn die Weiſſagungen des Jeſaias von ihm ſehen laͤßt. 
Er giebt ihm Erläuterung über das Betragen Gottes 
mit der Juͤdiſchen Kirche, ebend. folg. Cyrus macht 
ſich vom ganzen Orient Meiſter und ſetzt die Juden wie⸗ 
der zu Jeruſalem ein, 334. 


Ab⸗ 
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Abhandlung uͤber die Mythologie der | 
Alten. 


Erſte Abtheilung. 


Von der Theologie der Alten, 337. Idee der Pers 
fer von der Gottheit nach dem Serodot, ebend. nach 
dem Strabo und Plutarch. 338. Zoroaſters Definition 
von Gott, 339. Was Baile nicht gut gemacht hat, 341. 
Idee der Egypter nach dem Plutarch, 343. Nach dem 
Origenes und Jamblichus, 346. Theologie der alten 
Griechen und Römer, 349. Ideen des Orpheus, 350. 
Des Seſiodus und Ovidius 352. 53. Des Somers 
und Virgils, 354. Des Euripides, Sophocles, Pins 
dars, Plautus und Soratius, ebend. folg. Des Aus 
cauus, 356. Lehre des Thales und Pythagoras, 357. 
folg. Des Anaxagoras, 362. Des Socrates, 365, 
Des Plato, 368. Des Ariſtoteles, 372. Des Cicero, 
374. Zeugniſſe der Kirchen vaͤter über die Theologie der 
Heiden, 381. folg. Kurze end der Materialiſten 
und Deiſten, 383. folg. 


Zwote Abtheilung. 


Von der Mythologie der Alten und von ihren 
Ideen über die drey Zuſtaͤnde der Welt und von dem 
Unterſchied zwiſchen Leib und Seele. Spuren die man 

davon 


VIII Nane 


davon bey den Poeten findet, 387. fg. Ideen des Plat⸗ 
über dieſe Materie, 390. Des Pythagoras, 399. 
Der Egypter, 401. Worinn die Freiheit beſtehe nach 
dem Pythagoras, Plato und Herrn Ramſay, 406. folg. 
Meinungen des Zoroaſters und der alten Perſer, 409. 
Der alten Brachmanen, 412. Der alten Chineſer, 
415. folg. Der Rabbinen oder allegoriſchen Juden, 
420. folg. Alle dieſe Meinungen verbeffert durch den 
Propheten Daniel, nach der heiligen Schrift, 425. folgg. 


Brief des Herrn Sreret über die Chronologie dieſes 
Vuchs, 428. folg. 


— 
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